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      Voller Hoffnung schleicht sich Kristin an Bord eines Schiffes, das in den Süden ausläuft. Aber das große Abenteuer endet, noch ehe es richtig begonnen hat: die temperamentvolle, wilde Schönheit gerät alsbald in Gefangenschaft - und in die Hände eines Mannes, der Kristins üppigen Reizen nicht widerstehen kann. Doch die stürmische Liebe zwischen der schönen Gefangenen und ihrem Bezwinger beschwört ungeahnte Gefahren herauf...
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      Norwegen, 873 nach Christus

    


    
      Dirk Gerhardsen ließ sich zu Boden fallen und kroch dann zu dem Fluss, an dem das goldblonde Mädchen Rast machte. Kristen Haardrad sah sich einmal um, als hätte sie ihn gehört, doch dann band sie ihren großen Hengst an und lief direkt ans Flussufer . Zu ihrer Linken strudelte der Horten Fjord flink dahin. Doch hier wurde die Strömung von einer Reihe von Felsblöcken in Schach gehalten, und das Wasser war ruhig und sachte, wie ein kleiner Teich. Dirk wuss te von früheren Erfahrungen, dass das Wasser zudem köstlich warm und zu einladend war, als dass ein Mädchen ihm hätte widerstehen können.


      Er hatte gewusst, dass Kristen hierherkommen würde, als er gesehen hatte, dass sie das Haus ihres Onkels Hugh verließ und in diese Richtung ritt. Als sie noch jünger waren, wesentlich jünger, hatten sie häufig mit ihren Brüdern, Cousins und Cousinen zusammen hier gebadet. Kristen kam aus einer großen Familie: Sie hatte drei Brüder, einen Onkel, der diesseits des Fjordes der Jarl, der vom König eingesetzte Statthalter war, und Dutzende von entfernten Cousins und Cousinen väterlicherseits, und sie alle fanden, dieses eine Mädchen sei ihnen Sonne und Mond zugleich.


      Dirk hatte das bis vor kurzem auch so gesehen. Er hatte sich ein Herz gefasst und Kristen gebeten, ihn zu heiraten, wie es schon so viele andere vor ihm getan hatten. Sie hatte ihn abgewiesen - behutsam und freundlich, das muss te er missmutig zugeben, und doch war es eine nahezu vernichtende Enttäuschung. Er hatte mitangesehen, wie sie von einem großen, ungeschickten Mädchen zu einer majestätischen Frau von betörender Schönheit herangewachsen war, und es gab nichts, woran ihm soviel lag, wie daran, Kristen Haardrad sein eigen nennen zu können.


      Dirk hielt den Atem an, als sie begann, ihr Leinengewand auszuziehen. Er hatte gehofft, dass sie es tun würde. Das war auch der Grund, weshalb er ihr gefolgt war, denn er hatte ge wuss t, dass es so kommen könnte, er hatte darauf gehofft, und - sollte Odin ihm beistehen - sie tat es. Der Anblick warf ihn fast um: die langen, wohlgeformten Beine ... die sachte Rundung ihrer Hüften ... der schmale, gerade Rücken, auf dem ein dicker strohblonder Zopf hing. Erst vor vierzehn Tagen hatte er diesen dicken Zopf in seiner Faust gehalten und sie zu einem Kuss gezwungen. Er hatte seinen Mund auf ihre Lippen ge press t, und dieser Kuss hatte sein Blut kochen lassen und ihn fast um den Verstand gebracht. Sie hatte ihm dafür eine kräftige Ohrfeige ver pass t, einen Schlag, der ihn ins Wanken gebracht hatte, denn Kristen war kein schwaches kleines Mädchen; sie war nur fünf Zentimeter kleiner als er, und er war doch immerhin einsachtzig. Das entmutigte ihn jedoch nicht. Damals hatte er einen Moment lang das Gefühl gehabt, wahrhaft den Verstand zu verlieren, wenn er sie nicht bekäme.


      Es war ein Glück, dass Selig, Kristens großer Bruder, dazugekommen war, doch leider war er exakt in dem Moment erschienen, als Dirk Kristen wieder gepackt hatte und sie gewaltsam zu Boden zwang. Er und Selig trugen beide Verletzungen von diesem Zwischenfalldavon, und Dirk hatte in Selig einen guten Freund verloren - nicht etwa, weil sie sich gerauft hatten - denn die Nordländer waren jederzeit bereit, aus allen erdenklichen Gründen zu kämpfen sondern aufgrund dessen, was er Kristen anzutun versucht hatte. Er konnte auch wirklich nicht bestreiten, dass er sie an Ort und Stelle genommen hätte, im Stall ihres Vaters auf dem Fußboden. Wenn ihm das gelungen wäre, wäre er schon tot. Und er hätte nicht mit ihren Brüdern oder ihren Cousins kämpfen müssen, sondern mit ihrem Vater Garrick, der Dirk mit seinen bloßen Händen hätte umbringen können.


      Kristens Körper war jetzt vom Wasser verborgen, doch der Umstand, dass Dirk sie nicht mehr von Kopf bis Fuß sehen konnte, ließ das Feuer nicht abkühlen, das durch seine Adern strömte. Er hätte nicht geglaubt, dass es so qualvoll sein würde, ihr beim Schwimmen zuzusehen. Er hatte sich lediglich gesagt, dass sie allein und fern von ihrer Familie sein würde und dass er sie jetzt unter Umständen das einzige Mal je wieder allein sehen konnte. Es waren Gerüchte im Umlauf, die besagten, sie solle in Kürze Sheldon heiraten, den ältesten Sohn Perrins. Perrin war der beste Freund ihres Vaters. Natürlich waren auch schon früher Gerüchte verlautet, und zwar schon zahllose Male, denn Kristen zählte schon neunzehn Lenze, und in den letzten vier Jahren hatte wohl fast jeder gesunde und kräftige Mann am ganzen Fjord um ihre Hand angehalten.


      Sie ließ sich jetzt auf dem Rücken treiben. Ihre Zehenspitzen schauten aus dem Wasser, die sahnige Wölbung ihrer Oberschenkel, ihre vollen Brüste - sollte Loki sie holen, aber sie forderte regelrecht dazu auf, geschändet zu werden! Dirk konnte sich nicht länger zurückhalten. In seiner Hast riss er sich die Kleider vom Leib.


      Kristen hörte das Wasser spritzen und sah in die Richtung, aus der das Geräusch ihrer Meinung nach kam, doch dort war nichts zu sehen. Eilig drehte sie sich einmal um die eigene Achse, doch niemand außer ihr hielt sich in dem warmen Wasser auf, und die Wasseroberfläche kräuselte sich auch nur dort, wo sie sie in Bewegung brachte. Trotzdem schwamm sie ans Ufer, an dem ihr Gewand und die einzige Waffe, die sie bei sich hatte, lagen, ihr Dolch mit dem juwelenbesetzten Heft, der weniger ihrem Schutz diente, sondern vor allem zur Zierde getragen wurde.


      Es war eine Dummheit von ihr gewesen, allein herzukommen, statt darauf zu warten, dass einer ihrer Brüder mitkam. Doch die hatten alle Hände voll damit zu tun, das große Wikingerschiff ihres Vaters startklar zu machen, mit dem Selig in der kommenden Woche in den Osten aufbrechen würde, und es war ein so schöner, warmer Tag nach dem kühlen Frühling und einem außergewöhnlich kalten Winter. Sie hatte der Versuchung einfach nicht widerstehen können.


      Es war ihr als ein Abenteuer erschienen, etwas zu tun, was sie bisher noch nie getan hatte, und sie liebte Abenteuer über alles. Doch alle ihre früheren Abenteuer hatte sie gemeinsam mit anderen bestanden. Und vielleicht war es auch wirklich nicht besonders klug gewesen, sich von Kopf bis Fuß auszuziehen, obwohl es ihr, als sie es getan hatte, so köstlich verrucht und kühn erschienen war, und Kristen zeichnete sich durch ihre Dreistigkeit aus. Wie immer bereute sie auch jetzt erst im Nachhinein ihre Kühnheit.


      In dem Moment, als ihre Füße den Boden berührten, ragte er groß und bedrohlich vor ihr auf. Kristen wünschte sich, es wäre nicht ausgerechnet Dirk gewesen, denn er hatte schon einmal versucht, ihr seinen Willen aufzuzwingen, und auf seinem Gesicht stand jetzt derselbe Ausdruck wie vor vierzehn Tagen. Er war ein stämmiger Mann von einundzwanzig Jahren, genauso alt wie ihr Bruder Selig. Die gleichaltrigen Jungen waren auch die besten Freunde gewesen. Sie hatte bis zu dem Tag, an dem er im Stall über sie hergefallen war, geglaubt, Dirk sei auch ihr Freund.


      Er hatte sich verändert und war nicht mehr der Junge, mit dem sie aufgewachsen war, mit dem sie ausgeritten und auf die Jagd gegangen war und mit dem sie in eben diesem Gewässer gebadet hatte. Mit seinem dunkelblonden Haar und seinen goldbraunen Augen sah er so gut aus wie immer. Aber er war nicht mehr der Dirk, den sie kannte, und sie fürchtete sehr, dass sich das wiederholen würde, was damals im Stall geschehen war.


      »Du hättest nicht hierherkommen sollen, Kristen.« Seine Stimme war dunkel und heiser.


      Sein Blick blieb auf den Wassertropfen hängen, die wie Diamanten auf ihren langen, geschwungenen Wimpern funkelten. Wassertropfen rannen auch über ihre hohen Wangenknochen und die kleine, gerade Nase. Sie leckte sich mit der Zunge die Feuchtigkeit von ihren vollen Lippen, und er stöhnte.


      Kristen hörte es und riss nicht aus Angst, sonder aus Wut die Augen auf. Diese Augen, diese Augen, die denen ihres Vaters so sehr ähnelten, eine Kreuzung aus dem Himmel, dem Meer und dem Land, und dahinter lag ein Strahlen, das ihnen eine klare, helle aquamarinfarbene Tönung gab. Im Moment überwog das Türkis, das den schäumenden Wogen eines sturmgepeitschten Meeres entsprach.


      »Lass mich vorbei, Dirk.«


      »Ich denke kaum, dass ich das tun werde.«


      »Dann denk noch einmal darüber nach.«


      Sie bemühte sich, nicht laut zu werden, das war auch gar nicht nötig. Ihre Wut drückte sich in ihrem herzförmigen Gesicht deutlich genug aus. Doch Dirk war von einem Ungeheuer besessen, dem Ungeheuer der Wollust. Seine vorhin erst angestellten Überlegungen, wieviel Glück er gehabt hatte, weil er sie nicht geschändet hatte, waren verflogen.


      »Ach, Kristen.« Er hob die Hände und legte sie auf ihre nackten Schultern, und als sie versuchte, seine Hände abzuschütteln, hielt er sie fest. »Weißt du überhaupt, was du mir antust? Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie sehr es einen Mann um den Verstand bringen kann, eine so schöne Frau wie dich zu begehren?«


      Gefährliche Strudel blitzten in ihren Augen auf. »Du hast wirklich den Verstand verloren, wenn du glaubst ...«


      Sein Mund ergriff brutal Besitz von ihren Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. Die Hände, die ihre Schultern festhielten, zogen sie an ihn und press ten ihre vollen jungen Brüste gegen seinen Brustkorb.


      Kristen glaubte zu ersticken. Sein Mund quetschte ihre Lippen schmerzhaft, und es war ihr verhasst, genauso verhasst wie das Gefühl, seinen Körper so dicht an ihrem zu spüren. Der Umstand, dass sie fast gleich groß waren, brachte seine Männlichkeit direkt an die gesuchte Pforte, und das war ihr noch mehr verhasst als alles andere, denn ihr war nicht unbekannt, was Männer und Frauen miteinander taten, wenn sie sich liebten. Brenna, ihre Mutter, hatte ihr längst alle Aspekte der geschlechtlichen Liebe erklärt, aber das hier konnte man nicht als solche bezeichnen, denn sie spürte nichts anderes als Ekel.


      Sie verfluchte seine Muskelkraft, als sie darum kämpfte, sich von ihm loszureißen. Sie bewunderte Kraft und Mut an Männern, aber nicht, wenn sich beides gegen ihren Willen richtete. Es konnte nicht schwer für Dirk sein, den Eingang zu finden und ihr die Jungfräulichkeit zu rauben. Wenn er. das tat, würde sie ihn umbringen, denn er hatte nicht das Recht, ihr das zu nehmen. Es war etwas, was sie von sich aus zu verschenken hatte, und wenn sie den Mann fand, dem sie dieses Geschenk machen wollte, würde sie es mit Freuden tun. Aber alles würde ganz anders sein, und Dirk Gerhardsen war nicht der Mann, auf den sie wartete.


      Sie nahm seine volle Unterlippe zwischen ihre Zähne und biß zu, und gleichzeitig gruben sich ihre Nägel in seine Brust. Sie biss fester zu, bis er seine Hände von ihr nahm; dann befahl sie ihm, zur Seite zu treten, bis sie die Plätze vertauscht hatten. Er hätte sie schlagen können, damit sie losließ, aber wenn er das getan hätte, hätte sie ihm natürlich die Unterlippe weit aufgerissen und zweifellos war ihm das klar. Doch sie ließ es nicht darauf ankommen und behielt seine Lippe zwischen den Zähnen, bis es ihr gelang, ihm in den Bauch zu treten.


      Kristen ließ seine Unterlippe genau in dem Moment los, in dem sie seinen Bauch als Sprungbrett benutzte, von dem sie sich zum Ufer warf und Dirk tiefer ins Wasser stieß. Das gab ihr genügend Zeit, um aus dem Wasser zu steigen und ihren Dolch fest in der Hand zu halten, ehe er sie erreicht hatte. Doch er unternahm keinen weiteren Versuch. Ein Blick auf ihre Waffe reichte aus.


      »Du kennst so viele Listen wie Lokis Tochter!« stieß Dirk unter Schmerzen hervor und wischte sich das Blut von der Lippe. Seine braunen Augen funkelten sie wütend an.


      »Vergleiche mich nicht mit deinen Göttern, Dirk. Meine Mutter hat mich christlich erzogen.«


      »Mir ist egal, woran du glaubst«, gab er zurück. »Leg den Dolch hin, Kristen.«


      Sie schüttelte den Kopf. Er sah, dass sie jetzt mit der Waffe in der Hand ganz ruhig war. Und bei Odin, sie war eine prachtvolle Erscheinung, wie sie splitternackt dastand und das Wasser auf ihrem ganzen Körper glitzerte, wie ihre Brüste ihn in ihrer üppigen Fülle lockten und ihr zarter, flacher Bauch über dem Gestrüpp goldblonden Haares zwischen ihren Beinen zu sehen war. Und sie trotzte ihm, forderte ihn verwegen heraus, auch nur einen Schritt näherzukommen, und den Dolch hielt sie so, als wüsste sie genau, wie sie ihn zu führen hatte.


      »Ich glaube, deine Mutter hat dir mehr beigebracht, als nur, ihren Gott zu lieben.« Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit. »Dein Vater und deine Brüder hätten dich nie den Umgang mit diesem Spielzeug gelehrt und auch nie gebilligt, dass du damit umzugehen lernst, denn das hätte ihre Möglichkeit, dich zu beschützen, geschmälert. Lady Brenna hat dir ihre keltischen Tricks beigebracht, stimmt's? Nach all den Jahren hätte sie wissen sollen, dass ihre keltischen Listen bei den Wikingern nichts nutzen. Was hat sie dir sonst noch beigebracht, Kristen?«


      »Ich kann mit jeder Waffe außer der Axt umgehen, denn das ist ein ungehobeltes Mordinstrument, und es erfordert keine Geschicklichkeit, sie zu schwingen«, antwortete sie stolz.


      »Du spricht nur von ungehobelt, weil du nicht die Kraft hast, eine Axt zu schwingen«, erwiderte er griesgrämig. »Und was würde dein Vater dazu sagen, wenn er es wüsste ? Ich wette, er würde sowohl dich als auch deine Mutter mit dem Riemen züchtigen.«


      »Hast du vor, es ihm zu sagen?« fragte sie spöttisch.


      Er sah sie finster an. Natürlich würde er es ihrem Vater nicht sagen, denn dann hätte er ihm erklären müssen, woher er das wuss te. Das breite Grinsen, das ihre Lippen nach oben zog, sagte ihm, dass sie dasselbe dachte. Allein der Gedanken an Garrick Haardrad, der einen halben Fuß größer war als er und sogar mit sechsundvierzig Jahren noch eine gute Figur abgab, ließ Dirks Glut abkühlen - wenn auch nicht ganz.


      Seine braunen Augen sahen sie forschend an. »Was passt dir nicht an mir, Kristen? Warum willst du mich nicht?«


      Diese Frage kam für sie überraschend, vor allem, da sie freundlich und trotzdem voller Bestürzung ausgesprochen wurde. Stolz und steif stand er so entblößt vor ihren Augen da wie sie vor seinen, und ihre Blicke glitten zögernd über seinen Körper. Das, was sie sah, brachte sie nicht aus der Fassung, denn sie hatte erwachsene Männer schon nackt gesehen, als sie und ihre beste Freundin Tyra sich in das, Badehaus ihres Onkels geschlichen und sich hinter dem Wassertrog versteckt hatten, um einigen ihrer Cousins beim Baden zuzusehen. Das war natürlich schon länger als zehn Jahre her, und ein weiterer Unterschied bestand zwischen damals und jetzt. Noch nie hatte sie das Instrument der männlichen Lust so stolz und aufrecht dastehen sehen.


      Kristen antwortete ihm wahrheitsgemäß. »Es gibt nichts gegen dich einzuwenden, Dirk. Du hast einen sehr schönen Körper und bist ansehnlich. Dein Vater hat ein einträgliches Gehöft, und du bist sein Erbe. Eine Frau kann sich freuen, dich zum Mann zu bekommen.«


      Sie fügte nicht hinzu, dass Tyra einen Pakt mit den Göttern geschlossen hatte, um ihn zu bekommen, und dass das der Grund war, aus dem Kristen ihn nie auch nur in Erwägung gezogen hatte. Tyra war jetzt schon seit fünf Jahren in diesen Mann verliebt, doch er wuss te es nicht. Und Kristen hatte geschworen, das Geheimnis ihrer Freundin niemals zu verraten, und am allerwenigsten natürlich an Dirk.


      »Du bist ganz einfach nicht der Richtige für mich, Dirk Gerhardsen«, sagte sie abschließend mit fester Stimme.


      »Warum nicht?«


      »Du lässt mein Herz nicht schneller schlagen.«


      Er starrte sie ungläubig an und fragte: »Was hat denn das mit einer Heirat zu tun?«


      Alles, sagte sie zu sich, und zu ihm gewandt: »Es tut mir leid, Dirk. Ich will dich nicht zum Ehemann haben. Das habe ich dir doch schon gesagt.«


      »Ist es wahr, dass du Sheldon heiraten wirst?«


      Sie hätte lügen und diesen Vorwand benutzen können, um sich aus ihrer misslichen Lage zu befreien, aber es lag ihr nicht, der Einfachheit halber zu lügen. »Sheldon ist für mich so etwas wie mein Bruder. Ich habe ihn als Mann in Erwägung gezogen, weil meine Eltern gern hätten, dass ich ihn heirate, aber ich werde auch seinen Antrag abweisen.« Und er wird vor Freude außer sich sein, fügte sie in Gedanken hinzu, denn er sieht in mir auch eine Schwester, und ihm ist bei der Vorstellung, mich zu heiraten, ebenso unwohl zumute wie mir.


      »Für irgendjemanden wirst du dich entscheiden müssen, Kristen. Im Lauf der Zeit hat jeder Mann am ganzen Fjord um deine Hand angehalten. Du solltest schon längst verheiratet sein.«


      Dieses Thema war Kristen unangenehm, denn sie kannte ihre Lage besser als jeder andere, und es gab nicht einen einzigen Mann am Fluß, den sie heiraten wollte. Sie wollte eine Liebe wie die ihrer Eltern, aber sie wuss te, dass sie sich schließlich doch mit weniger würde begnügen müssen. Sie hatte diesen Entschluß schon um etliche Jahre hinausgezögert, indem sie jeden Heiratsantrag abgelehnt hatte, und ihre Eltern hatten es zugelassen, weil sie sie liebten. Aber sie wuss te, dass es nicht ewig so weitergehen konnte.


      Sie wurde wütend auf Dirk, weil er sie an ihre hoffnungslose Lage erinnert hatte, die im letzten Jahr in ihren Gedanken allgegenwärtig gewesen war. »Wen ich mir aussuche, betrifft dich nicht, Dirk, denn du wirst es nicht sein. Stell dich darauf ein, dir eine andere zu suchen, und sei so gut, mich in Zukunft nicht mehr zu belästigen.«


      »Ich könnte dich gewaltsam nehmen, Kristen, und dich zwingen, mich zu heiraten«, warnte er sie mit gesenkter Stimme. »Du hast nämlich schon so viele Anträge abgelehnt, dass dein Vater durchaus gewillt sein könnte, dich mir zu geben, wenn ich dich erst für andere wertlos gemacht habe. So ist es schon öfter gekommen.«


      Das war durchaus eine Möglichkeit. Natürlich würde ihr Vater ihn vorher fast totschlagen. Doch wenn Dirk das überlebte, konnte es sein, dass er sie zur Frau bekam. Der Umstand, dass sie keine Jungfrau mehr war, muss te in Betracht gezogen werden.


      Kristen sah in finster an. »Wenn mein Vater dich dafür nicht töten würde, täte ich es. Sei kein Dummkopf, Dirk, eine so faule List würde ich dir nie verzeihen.«


      »Aber du würdest mir gehören.«


      »Ich sage dir doch, dass ich dich töten würde.«


      »Das glaube ich nicht«, sagte er in einem Tonfall, der für ihren Geschmack zu zuversichtlich war. »Ich glaube, es wäre das Risiko wert.«


      Seine Augen waren auf ihre Brüste gerichtet, als er das sagte. Kristen blieb starr stehen. Sie hätte nicht hier stehenbleiben und mit ihm reden dürfen. Sie hätte auf Tordens Rücken springen und augenblicklich fortreiten müssen, statt nach ihrem Dolch zu greifen und es auf eine Auseinandersetzung ankommen zu lassen.


      »Probier es doch gleich, und ich bringe dich schon vorher um!« zischte Kristen.


      Dirk richtete seinen Blick wieder auf ihre Waffe und sah, dass sie sie auf eine Weise hob, die ihm versicherte, dass sie zustechen und ihn treffen würde, ehe er ihr den Dolch entreißen konnte. Wenn sie nur nicht fast so groß wie er gewesen wäre und entsprechend stark ...


      Seine Wut erwachte wieder, doch jetzt richtete sie sich gegen ihre Mutter, die so verrückt gewesen war, ihrer Tochter die Kriegskunst beizubringen. »Du wirst nicht immer dieses Spielzeug in der Hand halten, Kristen.«


      Sie reckte ihr Kinn etwas höher in die Luft. »Es war dumm von dir, mich zu warnen. jetzt werde ich sichergehen, dass du mich nie mehr allein erwischt .«


      Er siedete vor Wut. »Dann sieh am besten auch zu, dass deine Türe abgeschlossen ist, wenn du schläfst, denn irgendwie wird es mir eines Tages in der allernächsten Zeit gelingen, dich zu bekommen.«


      Kristen ließ sich nicht dazu herab, auf diese Drohung einzugehen, sonder bückte sich, um die Kleider vor ihren Füßen aufzuheben und sie sich über die Schulter zu werfen. Ohne Dirk aus den Augen zu lassen, griff sie nach Tordens Zügel und wich mit dem Pferd einige Schritte zurück. Als sie etliche Meter zwischen sich und Dirk gelegt hatte, packte sie Tordens seidige weiße Mähne, sprang auf einen Rücken und press te ihre Fersen in seine Flanken.


      Sie hörte Dirks wütende Verwünschungen, ohne einen weiteren Gedanken an ihn zu vergeuden. Ihre einzige Sorge bestand jetzt darin, wie sie in ihre Kleider schlüpfen konnte, ehe sie die Siedlung der Haardrads erreichte und von jemandem gesehen wurde, ohne den Hengst langsamer laufen zu lassen. Wenn man sie unbekleidet sah, konnte sie das beim besten Willen nicht erklären, und die Wahrheit hätte ernste Einschränkungen nach sich gezogen, die ihrer Freiheit auferlegt worden wären, und Dirk Gerhardsen hätte einen Haufen Ärger bekommen.


      Wenn diese Einschränkungen nicht zu erwarten gewesen wären, hätte sie gestanden, was passiert war, aber ihre Freiheit war ihr zu wertvoll. Ihr Vater machte sich ohnehin schon genügend Sorgen um sie. Ihre Mutter war unbesorgt, denn Brenna hatte ihr in all den vielen Sommern, in denen ihr Vater losgesegelt war, um seine Waren zu verkaufen, und ihre Brüder mitgenommen hatte, beigebracht, wie sie auf sich selbst aufpassen konnte. Brenna hatte Kristen insgeheim alles gelehrt, was sie bei ihrem eigenen Vater gelernt hatte: die Geschicklichkeit und die List, die notwendig war, um eine Waffe gegen einen mächtigeren Gegner zu schwingen, wobei die List erforderlich war, weil es Kristen letztlich doch an der Kraft eines Mannes fehlte, obwohl sie fast einen halben Fuß größer als ihre Mutter und stärker als die meisten Frauen war.


      Kristen war stolz darauf, dass sie sich selbst verteidigen konnte, doch jetzt hatte sie dieses Können erstmals auf die Probe stellen müssen. Sie konnte Waffen nicht so offen wie die Männer tragen, denn ihr Vater wäre wütend geworden, wenn er erfahren hätte, was ihre Mutter sie gelehrt hatte. Sie wollte ohnehin keine Waffen tragen, denn schließlich war sie stolz auf ihre Weiblichkeit.


      Kristen wurde von ihrer Familie geliebt und verhätschelt und in Schutz genommen. Neben ihrem Bruder Selig, der zwei Jahre älter war als sie, gab es noch Eric, der sechzehn Lenze zählte, und Thorall, der vierzehn Jahre alt war, und beide waren jetzt schon fast so groß wie ihr stattlicher Vater. Außerdem hatte sie ihren Cousin Athol, der nur wenige Monate älter als Selig war, und Dutzende von weiteren Cousins väterlicherseits zweiten und dritten Grades, die um Leben und Tod gekämpft hätten, wenn ihr auch nur die kleinste Beleidigung beigebracht wurde. Nein, sie war bestens beschützt und muss te sich nicht in der Formbeweisen, in der ihre Mutter ihr Können hatte beweisen müssen, als sie in Kristens Alter war.


      Bis heute. Hätte sie doch bloß mit Selig und seinen Freunden in der kommenden Woche zu den Handelsplätzen im Osten aufbrechen können! Dann hätte sie sich wegen Dirk keine Sorgen machen müssen - zumindest nicht bis zu ihrer Rückkehr gegen Ende des Sommers. Bis dahin konnte er durchaus eine Frau gefunden und seinen Hang verloren haben, sie weiterhin zu belästigen.


      Aber sie hatte längst darum gebeten, auf diese Handelsreise mitgenommen zu werden, und es war ihr abgeschlagen worden. Sie war inzwischen zu alt, um mit so vielen jungen Männern loszusegeln, selbst dann, wenn es sich um eines der Schiffe ihres Vaters handelte, das unter Seligs Kommando stand. Wenn Garrick nicht mitfuhr, durfte sie auch nicht mitfahren, und damit war das Thema beendet. Selbst ihre spöttischen Anspielungen, sie könnte in Birka oder Hedeby einen reichen Kaufherrn wie ihn kennenlernen und einen Ehemann nach Hause mitbringen, hatte ihn nicht ins Wanken gebracht. Wenn er nicht dabei war und auf sie aufpassen konnte, wie es auf den drei Reisen der Fall gewesen war, auf die er Kristen und ihre Mutter mitgenommen hatte, dann, bei Odin, blieb sie zu Hause.


      Garrick war seit acht Jahren nicht mehr mitgefahren, da er es vorzog, die warmen Sommermonate mit Brenna zu verbringen, und er hatte seinem Freund Perrin das Kommando über sein Schiff anvertraut, das jetzt, nachdem er alt genug war, Selig übernommen hatte. Kristens Eltern wollten allein in den Norden reisen und erst gegen Ende des Sommers zurückkehren. Sie gingen gemeinsam auf die Jagd, erkundeten Landstriche und liebten einander, und Kristen erträumte sich für sich selbst eine Beziehung wie die ihrer Eltern. Aber wo gab es einen Mann wie Garrick, der so sanft mit denen umging, die er liebte, und der doch so gefährlich und bedrohlich für jene war, denen er keine Liebe entgegenbrachte, und der ihr Herz so schnell schlagen ließ wie Brennas Herz, wenn sie Garrick auch nur ansah?


      Kristen seufzte und ritt nach Hause. Einen solchen Mann gab es nicht - oder hier jedenfalls nicht. ja, es gab ein paar sanftmütige Männer, wenn auch nicht viele, die recht gefährlich sein konnten und es auch waren. Die nordischen Länder brachten tapfere und verwegene Krieger hervor, Prachtexemplare von Männern, doch sie hatte noch keinen getroffen, der ihr junges Herz hätte erobern können. Hätte sie doch nur mit Selig in den Osten reisen können. Irgendwo gab es mit Gewissheit einen Mann, der ihr vom Schicksal bestimmt war, vielleicht ein Kaufmann oder ein Seemann wie ihr Vater - ein Däne möglicherweise oder ein Schwede oder gar ein Norweger aus dem Süden. Sie alle brachten ihre Waren in die großen Handelsstädte im Osten. Sie muss te ihn nur finden.
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      Kristen wartete in der Küche darauf, dass ihre Mutter wieder nach unten kommen würde. Selig würde am kommenden Morgen um die Zeit aufbrechen, die in anderen Teilen der Welt als Dämmerung bezeichnet worden wäre, doch da die Sonne so hoch oben im Norden im Sommer allnächtlich nur für ein paar Stunden unterging, konnte man hier schlecht von einem Morgengrauen reden.


      Wenn man Selig mitzählte, belief sich die Schiffsmannschaft auf vierunddreißig Mann. Einige Cousins waren darunter, doch vorwiegend handelte es sich um Freunde und um jüngere oder auch ältere Söhne, die alle das Meer liebten. Der Laderaum würde mit den Fellen gefüllt sein, die jeder der Männer auf den Markt bringen wollte, und mit anderen Wertgegenständen, die im Lauf der dunklen Wintermonate hergestellt worden waren. Kristens Familie hatte in diesem Winter fünfundfünfzig Felle gesammelt, darunter zwei der wertvollen weißen Eisbärfelle, die im Osten einen so hohen Preis erzielten.


      Es würde für alle Beteiligten eine gewinnbringende Reise werden, und Kristen musste zumindest noch einmal versuchen, daran teilnehmen zu dürfen. Selig hatte gesagt, er hätte nichts dagegen, sie mitzunehmen, aber ihm fiel es natürlich schwer, ihr irgendetwas abzuschlagen. Da ihr Vater im Lauf der letzten Woche dreimal nein gesagt hatte, war ihre einzige Chance, dass er es sich noch einmal anders überlegte, jetzt ihre Mutter.


      Die Dienstboten bereiteten das Abendessen zu. Es waren ausnahmslos Ausländer, die die Wikinger bei ihren Überfällen im Süden und im Osten gefangengenommen hatten. Die Bediensteten der Familie Haardrad waren alle gekauft worden, da Garrick seit seiner Jugend keine Raubzüge mehr unternommen hatte und Selig anstelle seines Vaters das Schiffskommando übernommen hatte. Das war ein Thema, das manchmal Diskussionen zwischen ihren Eltern auslöste, da ihre Mutter auch eine Sklavin gewesen war, die Garricks Vater gefangengenommen und im Jahr 851 Garrick geschenkt hatte. Natürlich hatte Brenna in ihrem flammenden Stolz Garrick nie als ihren Besitzer anerkannt, und einige der Geschichten, die sie voneinander erzählten, drehten sich um den erbitterten Kampf, zu dem ihre Liebe, die sie jetzt miteinander verband, sie angestachelt hatte.


      Kristen konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Eltern je uneinig gewesen waren, wie es wohl einst der Fall gewesen sein muss te. 0 ja, gelegentlich kam es zu Streitigkeiten zwischen ihnen, und manchmal ritt Garrick in den Norden, um seine Wut verrauchen zu lassen. Doch wenn er zurückkam, schlossen sich ihre Eltern stundenlang in ihrem Gemach ein, und wenn sie endlich wieder herauskamen, konnte sich keiner von beiden mehr genau daran erinnern, worüber sie sich eigentlich gestritten hatten. jede ihrer Auseinandersetzungen, ob von geringer oder von entscheidender Bedeutung, endete in ihrem Schlafgemach, und das war für den Rest der Familie ein Quell der Belustigung und der Hänseleien.


      Kristen, die das Warten langweilte, setzte Aileen zu, ihr ein paar von den süßen Nüssen abzugeben, die die Köchin gerade in den Brotteig knetete. Kristen neckte Aileen mit ihrer gälischen Muttersprache, was im allgemeinen den Zweck erfüllte, die Frau für sich zu gewinnen. Von den Bediensteten, die aus so vielen verschiedenen Ländern kamen, hatte Kristen etliche Sprachen gelernt, und sie sprach jede einzelne wie ihre Muttersprache. Ihr Verstand war aktiv und immer begierig darauf, etwas Neues zu lernen.


      »Stör Aileen nicht, Liebling, damit das Lieblingsbrot deines Vaters nicht zu guter Letzt noch verdirbt.«


      Schuldbewusst schluckte Kristen die letzten Nüsse, die sie gerade kaute, ehe sie sich grinsend zu ihrer Mutter umdrehte.


      »Ich dachte schon, du kämst gar nicht mehr nach unten. Was hast du Vater ins Ohr geflüstert, ehe er dich die Treppe hinaufgetragen hat?«


      Brenna errötete kleidsam, legte einen Arm um die Taille ihrer Tochter und führte sie in den Saal, der leer war, da sämtliche Männer unten am Fjord waren und die Fracht verluden.


      »Musst du solche Dinge vor den Dienstboten aussprechen?«


      »Wieso aussprechen? Sie haben doch alle gesehen, wie er dich hochgehoben hat und ...«


      »Schon gut.« Brenna lächelte. »Im Übrigen habe ich ihm gar nichts zugeflüstert.«


      Kristen war enttäuscht, denn sie hatte darauf gehofft, ein köstlich verruchtes Geständnis von ihrer Mutter zu hören, die sich zu jedem Thema ganz offen äußerte. Als sie ihre Enttäuschung bemerkte, lachte Brenna.


      »Ich brauchte ihm gar nichts ins Ohr zu flüstern, Liebling. Ich habe lediglich an seinem Hals geknabbert. Garrick hat nämlich eine sehr, sehr empfindliche Stelle am Hals.«


      »Und das hat ihn so lüstern werden lassen?«


      »Sehr lüstern.«


      »Dann hast du ihn als provoziert. Schäm dich, Mutter!« sagte Kristen im Scherz.


      »Ich soll mich schämen? Nachdem ich gerade am helllichten Tag eine äußerst genüssliche Stunde mit deinem Vater verbracht habe, und das, obwohl er es kaum erwarten konnte, zur Anlegestelle zu laufen? Manchmal muss eine Frau die Dinge selbst in die Hand nehmen, wenn ihr Mann zu beschäftigt ist.«


      Kristen gab einen Laut von sich, der ganz nach einem Kichern klang. »Und hat er etwas dagegen gehabt, dass du ihn davon abhältst, genüsslich beim Verladen der Fracht zuzusehen?«


      »Was meinst du?«


      Kristen lächelte und wusste nur zu gut, dass er bestimmt nichts dagegen hatte.


      Ihre Mutter war nicht so wie andere Mütter, und sie sah auch nicht aus wie andere Mütter. Sie unterschied sich nicht nur durch das rabenschwarze Haar ihrer keltischen Abstammung und durch ihre warmen grauen Augen von anderen Frauen, sondern sie sah auch viel zu jung aus, als dass man ihr erwachsene Kinder hätte zutrauen können. Sie ging schon auf die Vierzig zu, doch sie wirkte wesentlich jünger.


      Brenna Haardrad war eine außergewöhnlich schöne Frau, und Kristen hatte das große Glück gehabt, die Gesichtszüge ihrer Mutter zu erben, doch ihre Köpergröße, ihr strohblondes Haar und ihre aquamarinfarbenen Augen hatte sie ganz von ihrem Vater. Sie konnte Gott dafür danken, dass sie nicht ganz so groß wie ihr Vater und ihre Brüder geworden war, obwohl Kristens ungewöhnliche Größe hier oben im Norden kein so großes Problem war wie andernorts. In Brennas Heimat hätte es sich jedoch entschieden zu ihrem Nachteil ausgewirkt, denn Kristen wäre dort größer als die meisten Männer gewesen.


      »Du hast doch bestimmt nicht nur auf mich gewartet, um mir aufdringliche Fragen zu stellen«, sagte Brenna jetzt.


      Kristen senkte ihren Blick auf ihre Füße. »Ich hatte gehofft, du könntest vielleicht jetzt, wenn er gerade so gut aufgelegt ist, noch einmal mit Vater reden und ihn fragen ...«


      »Ob du mit deinem Bruder fortfahren darfst?« beendete Brenna an ihrer Stelle den Satz und schüttelte den Kopf. »Warum ist dir diese Reise so wichtig, Kristen?«


      »Ich will einen Mann finden.« So, jetzt hatte sie das ausgesprochen, was sie ihrem Vater gegenüber nicht ernsthaft äußern konnte.


      »Und du glaubst nicht, dass du hier zu Hause einen Mann finden kannst?«

    


    
      Kristen sah in die sanften grauen Augen. »Hier gibt es niemanden, den ich liebe, Mutter - nicht so, wie du Vater liebt.«

    


    
      »Hast du denn auch alle in Erwägung gezogen, die du kennst?«


      »Ja.«


      »Willst du mir damit sagen, dass du Sheldons Antrag nicht annehmen kannst?«


      Kristen hatte nicht vorgehabt, ihren Eltern diese Entscheidung so schnell mitzuteilen, doch jetzt nickte sie. »Ich liebe ihn, aber ich liebe ihn so, wie ich meine Brüder liebe.«


      »Dann willst du also einen Fremden heiraten?«


      »Du hast selbst einen Fremden geheiratet, Mutter.«


      »Aber dein Vater und ich haben einander schon lange Zeit gekannt, als wir uns endlich unsere Liebe eingestanden und geheiratet haben.«


      »Ich glaube nicht, dass ich so lange brauche, um zu wissen, dass ich verliebt bin.«


      Brenna seufzte. »Jedenfalls habe ich dich bestens mit dem Wissen ausgerüstet, das ich selbst nicht besessen habe, als ich deinen Vater kennenlernte. Nun gut, Liebling, ich werde heute abend mit Garrick reden, aber du solltest nicht darauf hoffen, dass er es sich anders überlegt. Eigentlich möchte ich selbst auch nicht, dass du mit deinem Bruder fortfährst.«


      »Aber, Mutter ...«


      »Lass mich ausreden. Wenn Selig rechtzeitig zurückkommt, glaube ich, dass sich dein Vater überreden lässt , dich in den Süden reisen zu lassen, um dort nach einem Mann zu suchen.«


      »Und wenn der Sommer bei seiner Rückkehr fast vorüber ist?«


      »Dann wird es eben bis zum Frühling warten müssen. Wenn ich dich schon an einen Mann weiter unten im Süden verlieren soll, dann doch lieber erst im nächsten Frühjahr ... es sei denn, du bist darauf versessen, jetzt gleich einen Mann zu finden.«


      Kristen schüttelte den Kopf. Darum ging es ihr eigentlich gar nicht. Sie wollte jetzt von hier vor, fort von der Drohung, die Dirk darstellte, aber das konnte sie auch ihrer Mutter nicht sagen, denn Brenna war es zuzutrauen, dass sie den Fall selbst in die Hand nahm.


      »Aber dann bin ich noch ein Jahr älter«, hob Kristen hervor, weil sie hoffte, ihre Mutter damit ins Wanken zu bringen.


      Brenna lächelte ihre Tochter an, denn Kristen war nicht klar, wie überaus begehrenswert sie war. »Das Alter spielt bei dir keine Rolle, Liebling, glaub mir das. Wenn sich herumspricht, dass du einen Mann suchst, werden sie um dich kämpfen, wie sie es hier auch getan haben. Ein Jahr mehr wird daran nichts ändern.«


      Kristen sagte nichts mehr dazu. Sie setzten sich vor die offene Tür, durch die der warme Wind kam und das einzige Tageslicht in den Raum fiel. Das große steinerne Haus, das ihr Urgroßvater gebaut hatte, hatte keine Fenster, das sollte dazu dienen, die bittere Kälte des Winters nicht hereinzulassen. Kristen half Brenna bei der Anfertigung eines großen Wandbehanges, da ihre Mutter allein nicht die Geduld dazu hatte.


      Impulsiv fragte Kristen: »Was tätest du, Mutter, wenn du unbedingt mit diesem Schiff abreisen wolltest?«


      Brenna lachte, denn sie hielt die Angelegenheit für erledigt. »Ich würde mich heimlich auf das Schiff schleichen und mich etwa einen Tag lang im Laderaum verstecken, bis es weit genug von hier fort ist.«


      Kristen sah sie mit ungläubigen Kulleraugen an. »Tätest du das wirklich?«


      »Nein, Liebling, ich mache nur Spaß. Warum sollte ich ohne deinen Vater verreisen wollen?«
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      Der Keim des Gedankens war gepflanzt worden, und Kristen konnte ihn nicht mehr abschütteln. Ihre Mutter hat nur im Scherz davon gesprochen, sich heimlich auf das Schiff zu stehlen, doch das, was sie gesagt hatte, enthielt ein Körnchen Wahrheit, an dem man nicht vorbeikam. Brenna war kühn genug für eine solche Tat, denn sie hatte früher schon viel wüstere Dinge angestellt. Hatte sie nicht im, tiefsten Winter den Fjord umrundet, um wieder bei Garrick zu sein, nachdem sie ihm noch vor ihrer Heirat gestohlen worden war? Kristen konnte genauso kühn sein. Sie konnte mit ein und demselben Streich ihre Freiheit behalten und Dirk aus dem Weg gehen, und ein Abenteuer würde es zudem noch werden. Der Gedanke an ein Abenteuer war das, was ihre Fantasie wirklich entfachte.


      Diese Idee hatte nur einen einzigen Haken. Die Reise war ihr verboten worden, und daher würde die Hölle los sein, wenn sie zurückkam, doch in ihrer Aufregung kam es Kristen nicht gelegen, sich Gedanken darüber zu machen oder sich anzuhören, was Tyra dazu zu sagen hatte, als sie ihrer Freundin erzählte, was sie vorhatte. Tyra war überrascht gewesen, doch ganz im Gegensatz zu Kristen hatte sie ihren Hang zu Abenteuern verloren, als sie aus ihren Kinderschuhen herausgewachsen war.


      Die Mädchen saßen oben in Kristens Zimmer, dem einzigen Ort, der ihnen Abgeschiedenheit bot, während unten das Abschiedsfest in vollem Gange war. Die Schiffsmannschaft würde heute nacht im Saal schlafen, Tyra war mit ihrem Vater gekommen, um sich von ihrem Bruder Thorolf zu verabschieden, denn er war schon seit ein paar Tagen hier, um bei den Vorbereitungen zu helfen. Kristen war froh, dass er mitfuhr, denn sie waren gute Freu nde. Sie hatte sogar versucht Thorolf einige der Sprachen beizubringen, die sie gelernt hatte, als sie noch jünger waren, obwohl er kein gelehriger Schüler gewesen war. Thorolf würde wahrscheinlich der einzige sein, der zu Kristen hielt, wenn Selig und ihre drei Cousins, die mitkamen, sie für ihre Dummheit zu tadeln begannen.


      Selig würde wirklich böse auf sie sein, und ebenso ihre Cousins Olaf, Hakon und Ohthere, der älteste der drei. Doch solange sie nur weit genug vom Land entfernt waren, wenn sie sie entdeckten, und es somit unmöglich war, sie zurückzubringen, würden sie sich alle erweichen lassen. Nachdem sie erst einmal ihrem Zorn Luft gemacht hatten. Lediglich verbale Beschimpfungen standen ihr bevor, denn nicht einer von ihnen hätte Hand an sie gelegt, da sie wuss ten, dass sie nicht zu der Sorte Frau gehörte, die sich schlagen ließ, ohne sich zu wehren.


      »Aber warum, Kristen?« fragte Tyra, sobald sie Kristens Pläne vernommen hatte. »Deine Mutter wird weinen. Dein Vater wird ...« Sie unterbrach sich und schüttelte sich. »Mir graut davor, mir auszumalen, was er tun wird.«


      Kristen grinste das kleinere Mädchen an. »Er wird überhaupt nichts tun, bis ich zurückkomme. Und meine Mutter weint nie. Sie wird sich auch keine Sorgen um mich machen, wenn du ihr sagst, wo ich bin. Sie wird zwar einen Verdacht schöpfen, wenn sie mich nirgends finden kann, aber sie wird sich trotzdem Sorgen machen, solange sie es nicht mit Sicherheit weiß. Deshalb habe ich mich dir anvertraut.«


      »Ich wünschte, du hättest dich jemand anderem anvertraut. Dein Vater wird außer sich sein.«


      »Aber seine Wut richtet sich nicht gegen dich, Tyra. Und du musst mir versprechen, ihnen gleich morgen zu sagen, dass ich mit Selig fortgefahren bin, ehe sie anfangen, sich Sorgen zu machen.«


      »Das werde ich tun, Kristen, aber ich verstehe immer noch nicht, warum du dich deinen Eltern widersetzen willst. Du wolltest doch sonst auch nie mit deinem Bruder fortsegeln.«


      »Natürlich wollte ich es, aber ich bin bisher nie auf den Gedanken gekommen, um Erlaubnis zu bitten. Und der Grund ist der, dass es meine letzte Gelegenheit ist, mit Selig zu verreisen. Im nächsten Jahr wird mein Vater mit mir in den Süden fahren, um mir einen Mann zu suchen - wenn ich nicht in Hedeby selbst einen finde«, fügte sie kichernd hinzu.


      »Es ist dein Ernst, dass du dir woanders einen Mann suchen willst?« fragte Tyra erstaunt.


      »Dachtest du, es sei ein Scherz?«


      »Ja, natürlich. Das würde heißen, dass du fern von hier lebst. Und fern von deinen Eltern.«


      »Ganz gleich, wen ich heirate - ich würde immer aus diesem Haus hier ausziehen.«


      »Aber wenn du Sheldon heiratest, wärst du immer noch ganz in der Nähe.«


      »Aber ich wäre nicht verliebt, Tyra. Ich möchte verliebt sein, selbst, wenn es heißt, dass ich weit im Osten leben müss te. Aber du vergiss t, dass mein Vater zwei große Schiffe und ein kleineres besitzt. Glaubst du wirklich, sie würden mich nicht besuchen, ganz gleich, wie weit ich von zu Hause fortziehe?«


      »Doch, natürlich. Daran habe ich jetzt wirklich nicht gedacht.«


      »Gut. Dann hör jetzt auf, mich von meinem Entschluß abbringen zu wollen. Das gelingt dir nämlich ohnehin nicht. Ich werde es mir gutgehen lassen, Tyra, und mir nichts aus den Folgen machen, solange wir nicht zurückfahren. Du weißt ja nicht, wie interessant die Handelsstädte sind, weil du nie dort gewesen bist. Ich war noch klein, als ich dort war, und mich haben nur Waren interessiert, die zum Verkauf standen, nicht die Männer. Aber in diese Städte kommen Männer aus der ganzen Welt. Ich werde einen finden, den ich lieben kann, und ich werde ihn mitbringen. Das wird den Zorn meines Vaters beschwichtigen.«


      »Wenn du meinst.« Tyra nickte skeptisch.


      »Ja, und jetzt komm, ehe die besten Fleischstücke fort sind.«


      Sie betraten den Saal, in dem ausgelassenes Treiben herrschte, und boten den lärmenden Männern einen hübschen Anblick. Tyra war klein und zart gebaut und reichte Kristen nur bis zu den Schultern, und Kristen sah besonders reizend aus in ihrem blauen Seidenkleid, das eng geschnitten war und ihren langen, schlanken Körper, der doch üppige Rundungen aufwies, betonte. Schwere Goldreifen schmückten ihre bloßen Arme.


      Sheldon gab Kristen einen Klaps auf den Hintern, als sie an ihm vorbeikam, und sie drehte sich zu ihm und streckte ihm die Zunge heraus. Er setzte ihr nach, um diese Frechheit nicht ungestraft zu lassen, doch sie entschlüpfte ihm. Sie wünschte, Sheldon wäre auch mitgefahren, doch er und seine Brüder halfen ihrem Vater Perrin in diesem Sommer, ein paar Räume an das Haus anzubauen, die Ernte zu säen und einzufahren.


      Ihr Cousin Ohthere war der nächste, der sie aufhielt. Er umschlang ihre Taille, hob sie hoch und stellte sie dann wieder ab, um ihr einen nassen Kuss zu geben. »Das soll mir Glück bringen, Kind«, sagte er in seiner Trunkenheit zu ihr.


      Kristen lachte. Er bestand darauf, sie Kind zu nennen, obwohl sie kein Kind mehr war, und das nur, weil er zehn Jahre älter war als sie. Sein Vater war einer ihrer Großonkel. Er und seine Brüder lebten jetzt bei Kristens Onkel Hugh. Athol, ihr Cousin ersten Grades, würde nicht mitfahren, weil er Hughs einziges Kind war und ihr Onkel darauf beharrte, ihn in seiner Nähe zu haben.


      »Braucht man Glück, um im Osten seine Waren zu verkaufen?« fragte sie Ohthere.


      »Ein Wikinger braucht immer Glück, wenn er sein Schiff besteigt, ganz gleich, wohin er segelt.« Er zwinkerte ihr zu, nachdem er ihr diese Weisheit anvertraut hatte.


      Kristen sah in kopfschüttelnd an. Er hatte schon tief ins Glas geschaut, und die Nacht war noch jung. Er würde rote Augen haben, wenn er sich am nächsten Morgen in die Ruder legte. Sie würde ihn bedauern, während sie sich in ihrem sicheren Versteck im Laderaum verbarg.


      »Lass sie in Ruhe, Ohthere, ehe sie uns verhungert«, rief jemand.


      Er tat es, doch nicht, ehe er ihr auch einen Klaps auf den Hintern gegeben hatte. Kristen schnitt eine Grimasse und ging dann auf den langen Tisch zu, an dem ihre Familie saß. Es war ihr nie gelungen dahinterzukommen, was es mit ihrem Po auf sich hatte, der zu einer so schlechten Behandlung aufzufordern schien, doch es sah so aus, als brächte ihr jedes festliche Gelage hinterher für eine Woche blaue Flecke ein. Trotzdem machte sie sich nichts daraus, weil es im Spaß geschah.


      Sie umrundete den Tisch, kam aber nur bis zum Stuhl ihres Vaters, denn er streckte seinen Arm aus und zog sie auf seinen Schoß. »Bist du böse auf mich, Kris?«


      Er sah sie stirnrunzelnd an, doch es waren Sorgenfalten. Ihre Mutter hatte schon mit ihm gesprochen, und er hatte es ihr wieder abgeschlagen, sie mit den Männern reisen zu lassen, wenn er nicht dabei war. Aquamarinblaue Augen sahen in ihre Gegenstücke, und sie lächelte und schlang ihre Arme um seinen Hals.


      »Wann bin ich dir je böse gewesen?«


      »Ich kann mich an viele Male erinnern, und immer war es, wenn du deinen Willen nicht bekommen hast.«


      Kristen kicherte. »Das zählt doch nicht.«


      »Du verstehst doch hoffentlich, warum du nicht mit Selig fahren kannst?« fragte er freundlich.


      »Ja, ich weiß, warum du es nicht willst.« Sie seufzte. »Manchmal wünschte ich, ich wäre dein Sohn.« Er warf mit einem herzlichen Lachen seinen Kopf zurück. Sie sah ihn finster an. »Ich weiß nicht, was daran so komisch ist.«


      »Du hast mehr Ähnlichkeit mit deiner Mutter, als du weißt, Kris«, sagte er. »Ihr halbes Leben lang hat sie sich angestrengt, ein Sohn zu sein. Aber ich bin dankbar dafür, dass ich eine Tochter habe, und noch dazu eine so hübsche wie dich.«


      »Dann würdest du mir verzeihen, wenn ich ... wenn ich etwas täte, was dir nicht passt?«


      Er grinste sie an. »Was soll denn diese Frage? Hast du etwas angestellt?«


      »Nee.« Für den Moment konnte sie das wahrheitsgemäß beantworten.


      »Ach so, es geht um ein >Was wäre, wenn<? Ich nehme an, ich könnte dir so ziemlich alles verzeihen - innerhalb vernünftiger Grenzen«, fügte er mit einem Blick hinzu, der streng und belustigt zugleich war.


      Sie beugte sich vor und küsste ihn. »Ich habe dich sehr lieb«, sagte sie leise, und dafür press te er sie so fest an sich, dass ihr die Luft ausblieb und sie leise aufschrie. »Vater!«


      Er schubste sie mit einem Klaps von seinem Schoß und sagte: »Hol dir etwas zu Essen, ehe nichts mehr übrig ist.« Seine Stimme war rauh, doch sein Gesichtsausdruck war liebevoll.


      Kristen nahm ihren Platz auf der Bank zwischen ihrer Mutter und Selig ein, der ihr prompt einen Humpen schäumenden Mets einschenkte. »Du schmollst doch nicht, oder, Kris?« fragte er sie. »Ich kann es nicht gebrauchen, während der ganze Reise daran zu denken, dass du schmollst.«


      Kristen lächelte, als er aufstand, um ihren Teller zu füllen, denn es kam selten vor, dass er ihr bei Tisch etwas auflegte. »Es tut dir wohl leid für mich, stimmt's, Selig«


      Selig knurrte. »Als ob du zuließest, dass du jemandem leid tust.«


      »Nein, das tue ich nicht, und deshalb brauchst du auch kein Mitleid mit mir haben. Ich werde nur soweit schmollen, dass ich mich heute abend von dir verabschiede, damit ich morgen früh nicht zusehen muss , wie ihr ohne mich abfahrt.«


      »Du solltest dich schämen, Kristen«, schalt Brenna. »Wenn du erreichen wolltest, dass er sich schuldig fühlt, weil er dich nicht mitnimmt, dann ist es dir gerade gelungen.«


      »Unsinn.« Kristen lächelte Selig verschmitzt an und sagte zu ihrer Mutter: »Ich werde ihn auch gar nicht vermissen.«


      Selig sah sie säuerlich an, als er diese gar nicht schwesterliche Bemerkung hörte, und drehte sich um, um etwas zu Athol zu sagen, der auf seiner anderen Seite saß. Kristen seufzte, denn Selig wuss te noch nicht, wie wahr ihre Worte sein würden, doch er würde sich mit Sicherheit daran erinnern, wenn er erst festgestellt hatte, dass sie mitkam.


      Brenna legte ihr Seufzen falsch aus. »Macht dich die Entscheidung deines Vater wirklich so unglücklich?«


      »Es wäre ein aufregendes Abenteuer gewesen, das ich vor meiner Heirat noch erleben darf, Mutter«, erwiderte Kristen wahrheitsgemäß. »Du hast doch auch Abenteuer erlebt, ehe du geheiratet hast, oder nicht?«


      »Allerdings, und noch dazu gefährliche.«


      »Aber eine Handelsreise ist nicht gefährlich. Und Vater hat gesagt, ich sei dir sehr ähnlich.«


      »Ja, das habe ich gehört.« Brenna grinste. »Und weißt du, was - er hat recht gehabt. Ich habe mich wirklich sehr bemüht, der Sohn zu sein, den mein Vater nie hatte. Aber dein Vater hat drei prächtige Söhne und freut sich über seine einzige Tochter. Du solltest nicht etwas anderes sein wollen, als das, was du bist, Liebling.«


      »Ich habe mir doch nur das Abenteuer gewünscht«, gab Kristen zu.


      »Dann wünsch es dir nicht länger, denn es begegnet dir ohnehin, wenn du es gar nicht haben willst.«


      »Wie bei dir?«


      »Ich bereue das Abenteuer nicht, das mich hierher gebracht hat, aber damals habe ich es bereut. Und deine Reise in den Süden wirst du bekommen, obwohl dein Vater bisher nichts davon weiß«, vertraute ihr Brenna im Flüsterton an. »Wenn es wieder still im Haus ist, sage ich ihm, dass du Sheldon nicht willst, denn das wird eine Enttäuschung für ihn sein. Er und Perrin haben sich so sehr auf diese Heirat gefreut.«


      »Es tut mir leid, Mutter.«


      »Es braucht dir nicht leid zu tun, Liebling. Wir wollen, dass du glücklich wirst, und wenn du es mit Sheldon nicht sein kannst, dann gibt es darüber kein Wort mehr zu verlieren. Wir werden einen Mann für dich finden, den du lieben kannst.«


      Wenn ich ihn nicht schon vorher finde, dachte Kristen, als sie sich näher zu ihrer Mutter beugte und ihr, wie schon vorher ihren Vater, einen Abschiedsku ss gab. Sie hoffte, beide würden sie verstehen und ihr das verzeihen, was sie vorhatte. »Ich habe dich sehr lieb, Mutter.«
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      Der Sturm verriet Kristen, und es war noch nicht einmal ein übler Sturm, zumindest bis dahin nicht. Doch sobald das Schiff begonnen hatte, auf den widerspenstigen Wellen zu reiten, fing sie an zu würgen. Einen prächtigen Matrosen gab sie ab. Kaum geriet das Meer ein wenig in Unruhe, und schon konnte sie den Inhalt ihres Magens nicht mehr bei sich behalten.

    


    
      Jemand hatte gehört, dass sie sich erbrach, und die Luke zum Laderaum geöffnet. Der Matrose hatte nur einen Blick auf sie geworfen und die Luke wieder zugeknallt. Sie konnte nicht einmal erkennen, wer es war, und in dem Moment war es ihr auch egal, denn das Schiff schlingerte immer heftiger.

    


    
      Bis jetzt hatte sie solches Glück gehabt. Es war ihr gelungen, sich in die Zimmer ihrer Brüder hinter dem Stall zu schleichen und sich Kleider von Thorall zu borgen, die sie auf der Reise tragen konnte, doch sie hatte auch ein paar ihrer eigenen Kleider mitgebracht, die sie anziehen wollte, wenn sie die Handelsstädte erreicht hatten. Das Leichteste von allem war es gewesen, sich in den Laderaum zu schleichen, denn man hatte nur einen Mann zur Bewachung des Schiffs zurückgelassen; er saß zwar dicht neben der Ladeluke, doch er war eingenickt. Kristen, die trotz ihrer Größe schnell und geschmeidig war, hatte die Gelegenheit genutzt. Es war recht gemütlich im Laderaum gewesen, obwohl es pechschwarz in seinem Innern war. Sie konnte sich hinter weichen Fellen, die hoch gestapelt waren, verstecken und sich ein behagliches Bett daraus machen.


      Zwei Tage lang war alles gut gegangen. Sie hatte auf einen weiteren Tag gehofft, ehe sie sich zeigte, denn solange hätte das Essen gereicht, das sie mitgenommen hatte. So hatte es nicht kommen sollen. Jetzt hatte der Sturm sie verraten. Zwar war noch niemand gekommen, um sich mit ihr auseinanderzusetzen, doch der Ärger stand unausweichlich bevor.


      Kristen kam es vor, als sei der dritte Tage angebrochen und vorübergegangen, ehe die Luke wieder geöffnet wurde und das Tageslicht zu ihr herabflutete. Sie bereitete sich innerlich in dem Ausmaß, in dem es ihr geschwächter Körper zuließ und das war wenig - auf einen Kampf vor. Sie fühlte sich immer noch elend, obwohl der Sturm endlich vorüber war.


      Selig kam durch die Luke gesprungen. Kristen lag an der Stelle, an die sie der Sturm geschleudert hatte, und das war praktisch vor seinen Füßen. Das Licht schmerzte in ihren Augen und sie konnte sich nicht umdrehen und hineinsehen. Seine Stimme, die vor Zorn bebte, sagte ihr, wer es war.


      Ast dir klar, was du getan hast, Kristen?«


      »Ja«, antwortete sie matt.

    


    
      »Nein, es ist dir nicht klar!«

    


    
      Sie hielt die Hände über ihre Augen, weil sie seinen Gesichtsausdruck sehen wollte, doch sie konnte immer noch nicht ins Licht sehen. »Selig, bitte, ich kann noch nicht ins Licht sehen.«


      Er kauerte sich neben sie und packte eine Handvoll von der dicken Pelzweste, die sie über dem engen Lederhemd trug, das ihre Brüste flachpresste. Finster fielen seine Augen auf ihre Beinkleider und auf die weichen hohen Stiefel, die mit Fell gefüttert waren. Um die Taille hatte sie sich einen breiten Gürtel geschnürt, dessen Schnalle mit winzigen Smaragden einge fass t war.


      »Wo hast du diese Kleider her?« fragte er.


      »Es sind nicht deine«, versicherte sie ihm. »Ich habe sie mir von Thorall geborgt, weil er ungefähr genauso groß ist wie ich und ...«


      »Halt den Mund, Kristen« fauchte er sie an. »Weißt du, wie du aussiehst?«


      »Wie einer von deiner Mannschaft?« wagte sie sich vor, um ihn zu belustigen, damit sein Zorn nachließ.


      Daraus wurde nichts. Seine grauen Augen waren so finster wie der Sturm, der gerade vorübergezogen war. Er sah sie an, als hätte er sie liebend gern geschlagen und als koste es ihn seine gesamte Kraft, es nicht zu tun.


      »Warum, Kristen? Du hast noch nie etwas so Dummes angestellt!«


      »Es gibt mehrere Gründe.« Sie konnte ihren Bruder, der auf einer Höhe mit ihr war, jetzt deutlich sehen, doch sie wich seinen Augen aus, als sie hinzufügte: »Einer davon ist das Abenteuer.«


      »Und das ist Vaters Zorn wert?«


      »Es war nur einer der Gründe. Es geht auch darum, dass ich heiraten will, Selig, aber zu Hause gibt es keinen Mann, den ich haben will. Ich hatte gehofft, in den großen Marktstädten viele fremde Männer zu treffen.«


      »Vater wäre mir dir hingefahren«, entgegnete er kühl.


      »Ich weiß. Mutter hat mir schon gesagt, dass er es vielleicht nach deiner Rückkehr oder andernfalls im Frühjahr tut.«


      »Aber du hast dich entschlossen, nicht zu warten. Einfach so!« Er schnalzte mit den Fingern. »Du widersetzt dich ...«


      »Warte, Selig. Es gibt noch einen anderen Grund. Es gab jemanden - und ich werde dir seinen Namen nicht nennen, du brauchst mich gar nicht erst danach fragen -, aber da war jemand, der vorhatte, mich zu einer Heirat mit ihm zu zwingen, indem ... indem er mich gewaltsam nimmt.«


      »Dirk!« explodierte er.


      »Ich habe gesagt, ich nenne keine Namen, Selig. Aber ich konnte niemandem etwas von diesem Mann erzählen, denn sonst hätte ich nie mehr allein etwas unternehmen können. Vater hätte ihn sich vorgenommen, aber er hätte ihn nicht getötet, da nichts passiert ist. Aber eine Unterredung oder eine Schlägerei - ich glaube nicht, dass dieser Mann sich davon hätte entmutigen lassen. Es hätte mich meine Bewegungsfreiheit gekostet, und daher hatte ich das Gefühl, es sei das Beste, eine Zeitlang zu verschwinden, und wenn ich auch noch einen Mann finde, dann ist es um so besser.«


      »Odin steh mir bei!« fluchte er. »Von einer Frau kann man wohl keine besseren Argumente erwarten.«


      »Du bist ungerecht, Selig! Ich habe dir gesagt, dass mich all diese Gründe gemeinsam zu meinem Entschluß gebracht haben«, sagte sie zu ihrer Verteidigung.


      »Ich halte es für wahrscheinlicher, dass dich nur der Hang zum Abenteuer bewogen hat; denn gegen einen Mann wie den, den du beschreibst, läßt sich etwas ausrichten, und das weißt du selbst!«


      »Vater hätte ihn nicht wegen bloßer Drohungen, die er mir gegenüber ausgestoßen hat, getötet.«


      »Aber ich hätte es getan.«


      Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Du hättest ihn dafür getötet, dass er mich begehrt? Würdest du jeden Mann töten, der mich haben will?«


      »Jeden, der glaubt, er kann dich haben, ob du nun ja oder nein sagst.«


      jetzt grinste sie ihn an und wusste, dass der Bruder aus ihm sprach. »Dann gibt es keine Probleme. Du wirst mir in den Handelsstädten ein guter Beschützer sein.«


      »Vorausgesetzt, du kämst mit, aber du kommst nicht mit«, entgegnete er. »Du wirst nach Hause fahren.«


      »0 nein, Selig, eine solche Zeitverschwendung würden mir die Männer nie verzeihen.«


      »Jeder einzelne von ihnen wird einwilligen, dich nach Hause zu bringen.«


      »Aber warum? Was kann es schon schaden, wenn ich mitkomme? Ihr wollt doch nur die Ware verkaufen.« Als sie seinen wütenden Blick sah, riss sie plötzlich die Augen auf, die vor Aufregung funkelten, als ihr ein ganz bestimmter Gedanke kam. »Ihr wollt auf Raubzüge gehen!«


      In dem Moment tauchte ihr Cousin Hakon in der geöffneten Luke auf. »Du hast es ihr gesagt, Selig? Beim Thor! Das war dumm von dir«, murrte der blonde Hüne.


      »Du Idiot!« Selig stand auf und funkelte den jüngeren Mann wütend an. »Du hast es ihr gerade gesagt! Vorher war es eine bloße Vermutung.«


      Hakon kletterte durch die Luke, um Selig in die Augen zu sehen. »Und was hast du jetzt vor? Willst du sie nach Hause bringen, damit sie es deinem Vater erzählen kann?«


      Selig rollte die Augen gen Himmel. »Ich schwöre es dir, Hakon, du bist eine wertvolle Informationsquelle. Wie froh wären doch unsere Feinde, wenn sie dich in die Hände bekämen.«


      »Was habe ich denn gesagt?«


      Selig ließ sich nicht dazu herab, diese Frage zu beantworten, sondern sah auf Kristen herunter, die jetzt breit lächelte. »Du würdest Vater doch nichts sagen, oder?« fragte er sie in dem hoffnungsvollsten Tonfall, den sie je von ihm gehört hatte.


      »Was meinst du wohl?«


      Er stöhnte, als sie eine solche Antwort gab, doch er ließ seine Wut an Hakon aus, holte mit der Faust aus und ließ den jüngeren auf einen Packen Felle taumeln. Nach diesem Schlag stürzte er sich auf Hakon, der es ihm nach Art der Wikinger heimzahlte.


      Kristen ließ den Kampf einige Minuten lang toben, ehe sie sich in einem Tonfall einmischte, der gerade so laut war, dass sie sie über ihre Schmerzenslaute hörten. »Wenn ihr glaubt, ich würde mich schuldbe wuss t fühlen, wenn ich morgen früh zwei grün und blau geschlagene Gesichter sehe, dann muss ich euch enttäuschen, denn ich fühle mich nicht für eure Schlägerei verantwortlich.«


      Selig wälzte sich herum, setzte sich hin und sah sie finster an. »Ich sollte dich ins Meer werfen, Kristen. Dann bräuchte ich unseren Eltern nur zu sagen, dass du ertrunken bist, statt ihnen eingestehen zu müssen, dass ich dich zu Raubüberfällen mitgenommen habe. Ich glaube, sie würden li eber hören, dass du ertrunken bist.«


      Sie kroch auf allen Vieren zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange, die jetzt schon anzuschwellen begann. Dann setzte sie sich auf ihre Fersen und grinste ihn an. »Trag es mit Würde, Bruder, und sag mir, wohin wir fahren.«


      »Das ist etwas, was du nicht zu wissen brauchst, und daher will ich diese Frage nicht mehr hören. Du wirst auf dem Schiff und außer Sicht bleiben.«


      »Selig!« Er ging nicht auf ihr Flehen ein und zog sich aus der Luke. Sie wandte sich an Hakon, der sich gerade aufrichtete. »Wirst du es mir sagen?«


      »Damit er für den Rest der Reise bitterböse auf mich ist? Hab ein Herz, Kristen.«


      »Ach, das ist ungerecht!« rief sie seinem Rücken nach, als auch er verschwand.
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      Sie waren nach Süden gesegelt, viel weiter nach Süden, als Kristen es in ihren kühnsten Träumen für möglich gehalten hatte. Sie wusste, dass es Süden war, denn der Himmel blieb jede Nacht länger dunkel, bis die Dunkelheit schließlich fast so lange anhielt wie das Tageslicht. Seit Tagen segelten sie schon an einem sehr schönen Land vorbei, dessen Küste von ,einem sommerlichen Grün angehaucht war, aber niemand wollte ihr sagen, welches Land es war.


      Sie wusste ein wenig über die Länder im Süden; dieses Wissen hatte sie zwangsläufig durch die große Zahl von Dienstboten erworben, die im Lauf der Jahre gekommen und gegangen waren und alle aus anderen Ländern stammten. Das Land, an dem sie jetzt vorbeisegelten, konnte die große Insel der irischen Kelten oder gar die noch größere Insel sein, die sich die Schotten, die Pikten, die Angeln, die Sachsen und die walisischen Kelten, das Volk ihrer Mutter, miteinander teilten. Es hätte das Land der Franken sein können, wenn sie auch glaubte, dass dieses Land linker Hand des Schiffes hegen müss te und nicht wie hier auf der rechten Seite.


      Wenn es eine der großen Inseln war, hatte sie Grund zu der Annahme, dass sie vielleicht die Dänen überfallen wollten, denn diese Nordländer hatten sich daran gemacht, beide Inseln zu erobern, und das Letzte, was sie gehört hatte, war, es sei ihnen nahezu gelungen. Wenn es die Dänen waren, die sie überfallen würden, dann hatten sie es allerdings mit gleichwertigen Gegnern zu tun, und das war etwas ganz anderes, als die kleineren Menschen anzugreifen, die auf diesen Inseln lebten.


      Selig wusste Näheres darüber, aber er wollte ihr nichts sagen. Er war zwar immer noch hochgradig ungehalten, doch er hatte ihr endlich erlaubt, aus dem Laderaum zu kommen. Selbst Thorolf, Tyras Bruder, wollte ihr nichts Näheres erzählen. Sie vermutete, die Männer sagten sich, wenn sie nicht wuss te, wo sie waren und was sie taten, wenn sie erst an Land gegangen waren, gab es auch nichts, was sie ihrem Vater erzählen konnte, wenn sie schließlich nach Hause zurückkehrten.


      Sie hätte sich doch nie getraut, ihrem Vater darüber zu berichten. Er war ein erfolgreicher Kaufmann. Raubzüge mit seinen Schiffen billigte er nicht. Die Männer der HaardradSippe hatten seit den Zeiten ihres Großvaters niemanden mehr ausgeraubt. Aber natürlich träumten die jungen Männer von den Reichtüme rn , die sie mit einem einzigen gelungenen Beutezug an sich bringen konnten, und die Männer, die unter Seligs Kommando segelten, waren allesamt jung, und das Schiff eignete sich für ein solches Vorhaben.


      Es war aus Eichenholz gebaut und hatte einen stabilen Kiefernmast, an dem die großen rot-weiß-gestreiften Segel befestigt waren. Der lange Schiffsrumpf glitt flink durch das Wasser, sechzehn Paar schmale Fichtenruder halfen nach, und der rotgoldene Drachenkopf wies den Weg.


      Kristen bereute nicht, dass sie mitgekommen war, denn die Spannung der Männer färbte auf sie ab. Auch wenn sie es ihr nicht erlaubten, das Schiff zu verlassen, was ein Jammer war, so gab es jetzt doch eine Geschichte, mit der sie ihre Kinder und Enkel an kalten Winterabenden überraschen konnte! Der Gipfel dieses Abenteuers stand kurz bevor. Das erkannte sie an der Veränderung, die sich mit den Männern vollzog, und daran, dass Selig und Ohthere die Küste jetzt noch genauer beobachteten.


      An einem frühen Morgen bogen sie in die Mündung eines breiten Flusses ein, und jetzt wurden alle Männer an den Rudern gebraucht. Kristens Spannung steigerte sich von Minute zu Minute, denn dieses Land erschien ihr jungfräulich , obwohl sie von Zeit zu Zeit kleine Ansiedlungen und Ortschaften sah.


      Ihr Forscherdrang erwachte, und sie war fasziniert von allem was es hier zu sehen gab. Ihr Hang zum Abenteuer ließ sie den Atem anhalten, als sie endlich vor Anker gingen und Selig auf sie zukam, denn sie hoffte immer noch, er würde ihr erlauben mitzukommen. Sie hatte sich sogar auf diese Möglichkeit vorbereitet und ihren langen Zopf in ihr Hemd gesteckt, damit er ihr nicht im Weg war, und sie trug den silbernen Helm, den Ohthere ihr an diesem Morgen im Scherz zugeworfen hatte.


      Kristen hatte keinen Schild, doch sie hatte, ohne zu glauben, dass sie es brauchen würde, das leichte, handliche Schwert mitgenommen, das ihre Mutter ihr vor so vielen Jahren geschenkt hatte, als sie sie gelehrt hatte, damit umzugehen. Sie wollte trotzdem nicht, dass Selig das Schwert sah, solange er sich nicht einverstanden erklärte, sie mitgehen zu lassen, denn der Umstand, dass sie eine so edle Waffe besaß, hätte ihm zu viele Fragen entlockt.


      Die finstere Miene, mit der er ihre männliche Erscheinung musterte, was kein gutes Vorzeichen dafür, dass er es sich anders überlegt hatte. Selig sah sehr gut aus, doch wenn er finster schaute, war er furchteinflößend; aber bei ihr, die ihn so gut kannte, wirkte das nicht.


      »Ich bin dir eine arge Last gewesen, Selig, aber ...«


      »Kein Wort mehr, Kristen.« Unwillig schnitt er ihr den Satz ab. »Wie ich sehe, hast du immer noch vor zu tun, was du willst, und nicht, was ich dir sage; aber diesmal wird nichts daraus. Du wirst dich in den Laderaum verziehen und dort bleiben bis zu meiner Rückkehr.«


      »Aber ...«


      »Tu, was ich sage, Kristen!«


      »Ja, schon gut.« Sie seufzte und lächelte ihn dann schief an, weil sie sich nicht im Bösen von ihm verabschieden konnte. »Mögen die Götter dir Glück bringen - bei allem, was du vorhast.«


      Fast hätte er laut gelacht, doch er grinste nur breit. »Das aus deinem Mund, du Christin?«


      »Na ja, ich weiß, dass mein Gott unaufgefordert über dich wachen wird, aber ich weiß auch, dass dir jede Hilfe willkommen ist, die du von Vaters Göttern bekommen kannst.«


      »Dann verbring deine Zeit damit, für mich zu beten, Kris.«


      Seine Augen wurden sanfter, ehe er sie an sich zog. Doch dann wies er mit einer Kopfbewegung auf den Laderaum, und Kristen ließ niedergeschlagen die Schultern hängen und machte sich auf den Weg.


      Sie blieb jedoch nicht lange unter Deck. Kaum waren alle bis auf die Wache von Bord gegangen, als sie sich auch schon aus der Ladeluke zog. Das trug ihr ein Grinsen von Björn ein, einem der Männer, die auf dem Schiff zurückgelassen worden waren, und ein finsteres Gesicht von dem anderen Wachposten. Aber keiner von beiden fauchte sie an, sie solle wieder nach unten gehen, und daher konnte sie zusehen, wie sich die Schiffsmannschaft durch einen dichten Wald, der den Blick auf den Rest des Landes verstellte, ins Landesinnere aufmachte.


      In ihrer Enttäuschung darüber, hier festzusitzen, wo sich absolut nichts abspielen würde, lief sie unruhig auf und ab. Es war erst Mittag, und eine heiße Sonne brannte auf sie herunter, heißer als jede Sonne, die sie in Norwegen je erlebt hatte. Wie lange die Männer wohl fort sein würden? Bei Gott, nach allem, was sie wuss te, konnte es Tage dauern.


      »Thor!«


      Kristen wirbelte herum und sah gerade noch den letzten Matrosen in dem dunklen Wald verschwinden. Dann hörte sie, was die Männer neben ihr gehört hatten: das Klirren von Schwertern und die Schlachtrufe der Männer.


      »Es muss eine gewaltige Streitmacht sein, wenn sie angreifen können, statt den Schwanz einzuziehen und fortzulaufen. Geh nach unten, Kristen!«


      Björn sprang schon über Bord, während er ihr die Mahnung zurief. Kristen gehorchte, aber nur, um ihr Schwert zu holen. Als sie sich wieder aus der Luke zog, sah sie, dass die beiden Männer, die zurückgelassen worden waren, jetzt auf den Wald zuliefen, um ihren Freunden zu Hilfe zu eilen. Ohne zu zögern, schloss sie sich ihnen an, denn wie Björn gesagt hatte, hätte nur eine gewaltige Streitmacht so viele bewaffnete Wikinger angegriffen, und sie sagte sich, dass sie sogar ihre Hilfe gebrauchen konnten, selbst, wenn sie noch so gering sein mochte.


      Sie holte die beiden Männer in dem Moment ein, in dem sie den Wald erreichten und mit einem Geheul in ihn vordrangen, das einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie folgte ihnen nicht sofort. Um sie herum sah sie nichts als Leichen. 0 Gott, sie hatte nicht geglaubt, dass es so ausgehen würde! Sie sah ihren Cousin Olaf seltsam gekrümmt daliegen ... und all dieses Blut. Selig! Wo war Selig?


      Sie zwang sich, ihren Blick vom Boden zu lösen, der mit Toten übersät war, und nach vorn zu schauen, wo die Schlacht noch im Gange war. jetzt nahm sie die Angreifer zur Kenntnis und konnte nicht glauben, dass diese kleinen, drahtigen Männer soviel Schaden angerichtet hatten, denn allzu viele von ihnen waren nicht zu sehen; doch ihr fiel auf, dass sie nicht alle so klein waren. Einer war sogar wesentlich größer als sie, und er kämpfte gegen ... Selig! Gott im Himmel, er war nicht der einzige, der ein Schwert gegen ihren Bruder schwang.


      Sie wollte auf ihn zulaufen, um ihm zu helfen, doch ein kleiner Mann stürzte sich auf sie und schnitt ihr mit einem wüsten Schrei den Weg ab. Sie hatte es nicht etwa gegen ein Schwert aufzunehmen, sondern wurde mit einem langen Speer angegriffen, den sie flink in zwei Stücke hackte, und in dem Moment, in dem sie ihr Schwert gegen den Mann erhob, floh er.


      Da sie die Orientierung verloren hatte, wirbelte sie rasend herum, um Selig zu finden, und dann schrie sie auf, denn als ihr Blick gerade auf ihn fiel, stürzte er zu Boden, und der große Mann, gegen den er gekämpft hatte, zog ein blutiges Schwert zurück. Sie war außer sich und raste auf ihn zu, ohne den Mann aus den Augen zu lassen, der ihn hingestreckt hatte.


      Kristen schlug blind auf den Mann ein, der rechts von ihr auftauchte, um mit ihr zu kämpfen; und er blieb bald zurück. Dann war sie angelangt und stand vor dem Mörder ihres Bruders und wehrte seinen ersten Hieb ab. Ihre Blicke trafen einander, ehe ihr Schwert in sein Fleisch eindrang. Sie bemerkte, dass seine blauen Augen sichtlich größer wurden, als sie ihr Schwert herauszog, doch das war das letzte, was sie sah.
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      Eine einzelne Kerze tauchte das kleine Zimmer in gedämpftes Licht. Ein schmales Bett stand an einer Wand und hatte an seinem Fußende eine große Truhe. An der gegenüberliegenden Wand hing ein großer Wandbehang, der ein Feld mit Sommerblumen und jauchzenden Kindern zeigte. An einer anderen Wand war ein auf Hochglanz polierter stahlartiger Spiegel angebracht, und auf einem schmalen Regal darunter waren edelsteinbesetzte Haarnadeln und Hornkammetuis, aber auch winzige farbige Fläschchen mit Blumendüften aufgereiht. Davor stand ein dick gepolsterter Schemel.


      In einer Ecke des Gemachs stand ein großer, geschnitzter Holzständer mit vielen Haken auf jeder Höhe. Er war an sich schon eine Zierde, doch an ihm hingen hauchdünne Schleier und verschiedenfarbige Bänder. Vor dem einzigen Fenster hingen Streifen leuchtend gelber Seide, die reinste Verschwendung eines derart kostspieligen Materials. Zwei hochlehnige Stühle standen an einem runden Tisch mit einer bemalten Keramikvase, in der rote Rosen steckten.


      Über die Stühle waren derzeit die Kleider der beiden Menschen drapiert, die im Bett lagen. Es war das Gemach der Frau, Corliss von Raedwood, einer zartgliedrigen Schönheit von einundzwanzig Jahren, die auf ihre üppige rotgoldene Lockenpracht und ihre schokoladenbraunen Augen recht stolz war.


      Corliss war die Verlobte des Mannes, der bei ihr lag, Royce von Wyndhurst, einer der Edelmänner König Alfreds. Vor vier Jahren war ihm ihre Hand angeboten worden, doch er hatte sie zurückgewiesen. Im vergangenen Winter war sie ihrem Vater auf die Nerven gegangen und hatte ihn beschwatzt, wie es nur eine geliebte Tochter kann, ihm noch einmal ihre Hand anzubieten, und diesmal hatte er angenommen. Doch sie wuss te, dass er nur eingewilligt hatte, weil es ihr gelungen war, Lord Royce in ihr Gemach zu locken, und dort hatte sie sich ihm an den Hals geworfen, und er, der vom Festmahl ihres Vaters betrunken war, hatte sie genommen.


      Für Corliss war es kein großes Opfer gewesen, sich Royce in jener Nacht hinzugeben, denn sie war vor ihm schon mit einem anderen Mann zusammen gewesen, aber sie hoffte, dass er es nicht bemerkt hatte. Allerdings war es nur ein einziger Mann gewesen, denn nach diesem ersten Mal hatte sie entschieden, dass diese Seite der Beziehungen zwischen Mann und Frau ganz und gar nicht nach ihrem Geschmack war. Dennoch wuss te sie, dass sie die Zähne zusammenbeißen und es oft über sich ergehen lassen muss te, wenn sie erst mit Royce verheiratet war.


      Es war ein Zeichen ihrer Entschlossenheit, dass Corliss sich trotz ihres Widerwillens gegen diese Form von Liebe Royce jedes Mal hingab, wenn er zu ihr zu Besuch kam, doch zum Glück kam es nicht oft vor. Sie fürchtete, wenn sie sich ihm jetzt vor der Heirat versagte, könnte er die Verlobung lösen. Schließlich wollte er eigentlich gar keine Ehefrau haben. Er war erst siebenundzwanzig Jahre alt und hatte es gar nicht eilig, sich zu binden. Zumindest war das der Vorwand, den er gegenüber den Vätern heiratsfähiger Töchter oft benutzt hatte. Es war bekannt, dass es noch einen anderen Grund gab, obwohl er ihn nie nannte. Er war schon einmal verlobt gewesen, vor fünf Jahren, und dieses Mädchen hatte er geliebt. Drei Tage vor dem Datum, auf das die Heirat angesetzt war, hatte er sie verloren und seit damals nie mehr ein Mädchen geliebt.


      Corliss war der Meinung, dass Royce nie mehr lieben würde. Sie liebte er jedenfalls gewiss nicht, und er tat auch nicht so. Sie konnte ihn noch nicht einmal mit einen Bündnis mit ihrem Vater locken, denn Royce und ihr Vater waren ohnehin befreundet. Eine Heirat war nicht nötig, um diese Freundschaft zu erhalten. Sie war jetzt so sicher wie beim ersten Mal, dass nur die Hingabe ihres Körpers ihn ins Wanken gebracht hatte.


      Wenn Royce kein derart erstrebenswerter Ehemann gewesen wäre, hätte Corliss wohl nie geheiratet. Doch es war eine Tatsache, dass jedes unverheiratete Mädchen im Umkreis von Meilen Royce von Wyndhurst haben wollte, darunter auch die drei Schwestern von Corliss. Das war verständlich, denn er war nicht nur reich und ein Günstling des Königs, sondern er war zudem noch ein gutaussehender Mann, obwohl er so unglaublich groß war - mehr als dreißig Zentimeter größer als Corliss. Sein dunkelbraunes Haar in Verbindung mit den unergründlichen tiefgrünen Augen war wirklich umwerfend. Als seine Verlobte wurde sie von allen diesen Frauen beneidet, und das gefiel ihr glänzend, denn Corliss ließ sich hebend gern beneiden. Auch Eifersucht kostete sie genüsslich aus, und ihre Schwestern waren jetzt mit Sicherheit eifersüchtig auf sie. Das war all das wert, was sie im Bett von Royce hinnehmen muss te, sogar dass es mit ihm immer so lange dauerte.


      Beim ersten Mal war es schnell gegangen. Aber bei den anderen Malen und auch jetzt schien es endlos weiterzugehen, mit unaufhörlichen Küssen und Berührungen. Gegen das Küssen hatte sie nicht allzuviel, aber gegen die Berührungen ...! Er berührte sie überall, und sie muss te gedemütigt daliegen und all das über sich ergehen lassen. Manchmal fragte sie sich, ob er es absichtlich in die Länge zog, ob er ahnte, dass sie es nicht mochte. Aber woher hätte er das wissen können? Sie erhob nie Einwände oder leistete auch nur den geringsten Widerstand. Sie lag absolut still und ließ ihn tun, was er wollte. Was hätte sie denn sonst noch tun können, um ihm zu zeigen, dass sie willig war?


      Er sah auf sie herunter, und sein Blick war nachdenklich. Sie hörte ihn seufzen und wurde steif wie ein Brett, da sie darin das Zeichen erkannte, dass er endlich bereit war, sie zu besteigen. In dem Moment, in dem er sich zwischen ihre Beine legte, wurde angeklopft.


      »Milord! Milord, Sie müssen sofort kommen! Ihr Bote steht unten und sagt, er muss Sie dringend sprechen!«


      Royce stand aus dem Bett auf und griff nach seinen Kleidern. Sein Gesichtsausdruck verriet nicht, dass er froh über diese Störung war. Mit Corliss zu schlafen, wurde ihm zu einer lästigen Pflichtübung, die so frustrierend war, dass er sich nicht mehr darauf freute. Außerdem war es verwirrend, denn sie ging nicht auf ihn zu. jedes Mal wieder nahm sie ihn in ihr Zimmer mit und ließ in glauben, es sei das, was sie selbst wollte. Doch so wie sie im Bett lagen, war Corliss so leidenschaftslos wie totes Fleisch, und er hatte alles getan, was ihm einfiel, damit es ihr Spaß machte.


      Den meisten Männern hätte es nichts ausgemacht, dass sie keinen Spaß daran hatte, doch Royce schöpfte sein Vergnügen zu einem großen Teil aus den Genüssen, die er bereiten konnte. Und ehrlich gesagt machte es ihm mehr Freude mit einer unterwürfigen Leibeigenen als mit dieser Frau, die er heiraten würde, selbst, wenn sie noch so schön war.


      Nachdem er seinen Gürtel über die Lederweste geschnürt hatte, die er trug, seine einzige Brustbedeckung bei dieser warmen Witterung, warf er einen Blick auf Corliss. In dem Moment, in dem er das Bett verlassen hatte, hatte sie sich züchtig zugedeckt. Selbst den Anblick ihrer nackten Schönheit missgönnte sie ihm. Vorübergehend regte sich die Wut in ihm, doch er erstickte sie. Er muss te Zugeständnisse an Corliss' Zartgefühl machen. Schließlich war sie eine Dame von hoher Geburt, und wie alle diese Damen in seinem Bekanntenkreis muss te man sie behutsam behandeln oder mit weinerlichen Szenen rechnen.


      »Wie kannst du mich jetzt verlassen?« fragte Corliss kläglich.


      Nur zu leicht, Kleines, dachte er, doch es war nicht das, was er laut aussprach. »Du hast doch gehört, dass deine Zofe mich geholt hat. Ich werde unten gebraucht.«


      »Aber Royce, es scheint ... als macht es dir gar nichts aus ... als wolltest du mich gar nicht haben.«


      Dicke Tränen rannen jetzt aus ihren Augen, und Royce seufzte angewidert. Warum musste das immer wieder so sein? Sie weinten so leicht und mit so wenig Grund, und sie klammerten sich an einen und verlangten Bestätigungen. Seine Mutter war genauso gewesen, seine Tante auch und sogar seine Cousine Darrelle, die jetzt bei ihm lebte - wie schnell sie in Tränen ausbrechen und bei einem Mann den Wunsch auslösen konnten, er sei sonst wo . Der Teufel sollte ihn holen, wenn es ihm bei seiner Frau ebenso erging. Das Beste war, es ihr gleich abzugewöhnen.


      »Lass das, Corliss. Ich kann Tränen nicht ausstehen.«


      »Du ... du willst mich nicht!« schluchzte sie.


      »Habe ich das gesagt?« fauchte er.


      »Dann bleib hier. Bitte, Royce!«


      In dem Moment haßte er sie beinah. »Du willst, dass ich meine Pflichten vernachlässige, um dich zu trösten? Dahin wird es niemals kommen. Und ich werde dich auch nicht verhätscheln. Damit brauchst du gar nicht erst zu rechnen.«


      Er verließ den Raum, ehe sie ihn noch länger aufhalten konnte, doch ihr lautes Weinen verfolgte ihn bis in den Saal und zerrte an seinen Nerven. Die Szene hatte ihn missmutig gemacht, und seine Stimmung wurde nicht gerade besser, als er sah, dass der Leibeigene Seldon ihn unten erwartete. Man hätte keinen Leibeigenen zu ihm geschickt, wenn es sich um eine wichtige Angelegenheit gehandelt hätte.


      »Was ist?« fuhr Royce den kleinen Mann barsch an.


      »Die Wikinger, Milord. Sie sind heute Morgen gekommen.«


      »Was?« Royce packte Seldon am Hemd und schüttelte ihn. »Erzähl mir keinen Unsinn, Mann. Die Dänen sind im Norden; sie befassen sich mit den Aufständen gegen ihre Herrschaft in Northumbria und bereiten sich darauf vor, Mercia anzugreifen.«


      »Es waren nicht die Dänen!« quiekte Seldon.


      Royce stellte ihn langsam wieder hin, und ein kaltes Grauen beschlich ihn. Er konnte mit den Dänen umgehen, die jetzt zwei Königreiche im Lande unter ihrer Herrschaft hatten. Sie hatten sich an Wessex, Alfreds Königreich der Westsachsen, bereits 871 versucht, und man sprach von diesem Jahr als von dem >Jahr der Kämpfe<. Der junge Alfred war erst zweiundzwanzig Jahre alt gewesen, als er in diesem Frühjahr nach dem Tod seines Bruders Aethelred die Thronfolge angetreten hatte. Im Herbst darauf, nachdem neun Schlachten mit den beiden großen Wikingerheeren um die Herrschaft von Wessex geschlagen worden waren, hatte Alfred einen Friedensvertrag ausgehandelt.


      Es war ein Frieden, den niemand für dauerhaft hielt, doch Alfred hatte seinem Volk Zeit gegeben, sich umzugruppieren und weitergehende Verteidigungsmaßnahmen vorzubereiten. In seinen Grafschaften und auf seinen Lehnsgütern hatten seine eingesetzten Herrscher in den letzten zwei Jahren freie Männer in den verschiedenen Kampftechniken ausgebildet und gleichzeitig ihre Wohnsitze zu Festungen ausgebaut. Royce war noch einen Schritt weitergegangen und hatte sogar ein paar seiner stämmigeren Leibeigenen in die Kriegskunst eingeführt. Er war bereits, gegen die dänischen Wikinger zu Felde zu ziehen, die jetzt ganz darauf versessen waren, das Land zu besiedeln. Dagegen waren sie nicht auf Wikinger vorbereitet, die vom Meer her kamen und Wyndhurst überrumpeln, im Handstreich nehmen und vernichten konnten, wie sie es vor fünf Jahren beinahe getan hatten.


      Für Royce war es qualvoll, sich so deutlich an den letzten Wikingerüberfall auf Wyndhurst erinnern zu müssen, da der Gedanken daran den Hass wieder auflodern ließ, der in diesen fünf Jahren in ihm geglüht hatte, einen Hass , der im Sommer 871 viele Dänen das Leben gekostet hatte; denn es waren Dänen gewesen, die Wyndhurst 868 überfallen hatten, ehe sie zur Plünderung des Klosters von Jurro weiterzogen. Bei diesem Überfall hatte er seinen Vater verloren, seinen älteren Bruder und seine geliebte Rhona, die vor seinen Augen wiederholt vergewaltigt worden war, ehe sie ihr die Kehle aufgeschlitzt hatten, während er, der nicht zu ihr eilen konnte, weil ihn zwei Speere an der Wand festhielten, die Qualen hatte ertragen müssen, ihr Schreien und ihr Flehen und ihre Hilferufe, die ihm galten, zu hören, und gleichzeitig war sein eigenes Blut aus ihm herausgeströmt. Er hätte auch tot sein sollen und wäre es auch gewesen, wenn die Wikinger noch etwas länger geblieben wären.


      »Haben Sie mich gehört, Milord? Diese Wikinger sind Norweger.«


      Royce hätte den Mann wieder packen und schütteln können. Was ändert es schon, wer sie waren? Wenn sie nicht zu den beiden großen Wikingerheeren im Norden gehörten, dann waren es plünde rn de Piraten, die nur auf Töten aus waren.


      »Ist von Wyndhurst irgendetwas übrig geblieben?«


      »Aber wir haben sie doch besiegt!« sagte Seldon erstaunt. »Die Hälfte ist tot; die anderen sind inzwischen gefangengenommen und hegen in Ketten.«


      Diesmal hob Royce den Mann doch wieder am Hemd hoch und schüttelte ihn. »Hättest du mir das nicht gleich sagen können, du Dummkopf?«


      »Ich dachte, das hätte ich als erstes gesagt, Milord. Wir haben gewonnen.«


      »Wie?«


      »Lord Alden hat alle Männer verständigt, sie sollten zu einem Übungsmanöver auf das Feld im Osten kommen. Aber mein Cousin A rn e war im Süden auf dem Fluss unterwegs und hat den Aufruf nicht erhalten. Er hat das Wikingerschiff gesehen.«


      »Nur eins?«


      »Ja, Milord. Arne ist sofort nach Wyndhurst gelaufen, aber dabei ist er auf Lord Alden Männer gestoßen. Lord Alden hat sich nur zum Angriff entschieden, weil sie bewaffnet, kampfbereit und so nah am Fluss waren. Wir hatten gerade noch genug Zeit, Vorkehrungen zu treffen und sie in einen Hinterhalt zu locken. Die Männer haben sich in dem Wäldchen beim Fluss auf den Bäumen versteckt und sich auf die Wikinger fallen lassen, als sie unter ihnen vorbeigelaufen sind. Bei diesem überraschenden Angriff sind so viele von ihnen umgekommen, dass es uns gelungen ist, die restlichen zu schlagen.«


      Royce stellte die schreckliche Frage: »Wie viele von unseren Männern sind tot?«


      »Nur zwei.«


      »Und verwundet?«


      »Ein paar mehr ... genau achtzehn.«


      »Achtzehn?«


      »Die Wikinger haben wie Dämonen gekämpft, Milord wie dämonische Riesen«, sagte Seldon zur Rechtfertigung der Männer.


      Auf Royces Gesicht trat ein starrer und gefährlicher Ausdruck. »Dann machen wir uns doch auf den Weg, damit ich mich um den Rest dieser blutrünstigen Piraten kümmern kann.«


      »Äh, Milord, Lord Alden ist ...«


      »Doch nicht tot?« stöhnte Royce.


      »Nein«, sagte Seldon eilig, denn er wusste, wie nahe die Cousins einander standen. Widerstrebend muss te er hinzufügen: »Aber er ist schwer verwundet.«


      »Wo?«


      »Am Bauch.«


      »Gnade uns Gott!« ächzte Royce, der schon aus dem Haus stürmte.
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      Kristen kam langsam wieder zu sich und nahm wahr, dass Thors gewaltiger Hammer auf ihren Kopf schlug. Sollte Gott ihr beistehen - sie bildete sich schon merkwürdige Dinge ein, aber dieser Kopfschmerz war der schlimmste, den sie je in ihrem Leben gehabt hatte. Dann entdeckte sie weitere Unannehmlichkeiten und erinnerte sich wieder.


      Sie setzt sich zu schnell auf, und eine Woge von Benommenheit überflutete sie und ließ sie mit einem gedämpften Stöhnen auf die Seite fallen. Zwei Arme fingen sie auf, und als sie das Kettengerassel hörte, das damit einherging, riss sie entgeistert die Augen weit auf. Ihr Blick fiel auf Thorolf, der sie ansah, und dann wandte sie den Kopf um, weil sie sehen wollte, wer sie festhielt. Es war Ivarr, ein Freund von Selig.


      Sie setzte sich auf und sah sich entsetzt um. Sie waren um einen hohen Pfahl herumgruppiert und saßen alle auf dem harten Boden. Sie waren zu siebzehn, viele lagen mit unbehandelten Wunden be wuss tlos da, und alle waren so an den Knöcheln zusammengekettet, dass sie einen Kreis um den Pfosten bildeten. Aber Selig konnte sie nirgends sehen.


      Sie schaute wieder in Thorolfs blaue Augen, und ihr Blick war flehentlich. »Selig?«


      Er schüttelt- den Kopf, und ein Schrei entrang sich ihrer Kehle. Ivarr legte seine Hand sofort auf ihren Mund, und Thorolf brachte sein Gesicht dicht über ihres.


      »Sie haben bis jetzt noch nicht bemerkt, dass du eine Frau bist!« zischte er. »Willst du vielleicht, dass wir hier sitzen und zusehen, wenn sie dich fortschleppen und vergewaltigen? Hab ein Einsehen, Kristen. Verrate dich nicht durch Schreie.«


      Sie blinzelte, um ihm zu bedeuten, dass sie verstanden hatte, und Thorolf gab Ivarr ein Zeichen, damit er sie losließ. Sie schnappte nach Luft und sackte dann vor Schmerz über den Verlust zusammen. Sie wollte schreien, sie muss te schreien, sich dadurch von dem Schmerz erlösen. Ohne diese Erlösung baute er sich auf, bis sie sich nicht mehr in der Hand hatte. Das gepeinigte Stöhnen kam aus ihr heraus, bis eine Faust auf ihren Kiefer traf und sie wieder in zwei wartende Arme sackte.


      Als Kristen wieder zu sich kam, war die Sonne gerade am Untergehen. Sie fing an zu stöhnen, doch dann riss sie sich zusammen, richtete sich langsam auf und sah Thorolf vorwurfsvoll an.


      »Du hast mich geschlagen.« Sie formulierte es nicht als eine Frage.


      »Ja.«


      »Ich vermute, ich sollte dir dankbar dafür sein.«


      »Ja.«


      »Du Schuft.«


      Er hätte über ihre sanfte Ausdrucksweise gelacht, wenn er es gewagt hätte, aber zwei Wachen waren jetzt in ihrer Nähe.


      Kristen rieb sich die Handgelenke, die in schweren Eisenringen steckten. Der silberne Helm, den sie sich von Ohthere geborgt hatte, war fort. Ihr mit Edelsteinen besetzter Dolch und Gürtel fehlten ebenfalls. Sogar die fellgefütterten Stiefel hatte man ihr von den Füßen gezogen.


      »Sie haben uns alle Wertgegenstände weggenommen?« fragte sie.


      »Ja.«


      Sie betastete die Beule auf ihrem Kopf, die von dem Schlag kommen musste, der sie das Bewuss tsein gekostet hatte.


      »Mein Haar«, sagte sie entsetzt, doch niemand hatte ein Messer.


      Thorolf musterte Kristen von Kopf bis Fuß und war zufrieden. Er grinste und fing an, den unteren Saum seines Hemdes in Streifen zu reißen. Dann schlang er ihr den Zopf, den sie noch unter ihrer Weste verborgen hatte, eilig um den Kopf und wickelte das weiche Leder seines Hemdes um ihren Kopf. Schließlich press te er die hässliche Schnittwunde auf seinem Arm zusammen, bis er genügend frisches Blut auf den Fingern hatte, um es auf ihren verbundenen Kopf zu schmieren.


      »Thorolf!« rief sie entgeistert aus.


      »Halt den Mund, Kristen, oder deine Frauenstimme führt dazu, dass meine klugen Anstrengungen umsonst sind. Wir sollten dich als stumm ausgeben. Was meinst du, Ivarr? Geht sie jetzt als ein junge durch?«


      »Mit dem geschwollenen Kiefer und dem dicken Kopf wird sie niemand zweimal ansehen«, erwiderte Ivarr grinsend.


      »Herzlichen Dank«, gab Kristen gereizt zurück.


      Thorolf überhörte ihren Sarkasmus. »Sorg dafür, dass der Verband fest setzt, Kristen«, sagte er. »Wenn er runterrutscht, ist es um dich geschehen.«


      Sie bedachte ihn für diese unnötige Warnung mit einem finsteren Blick. »Ich finde, es ist jetzt an der Zeit, dass du mir sagst, wo wir sind.«


      »Im Königreich Wessex.«


      »Im Wessex der Sachsen?«


      »Ja.«


      Sie machte ungläubige Kulleraugen. »Soll das heißen, dass ihr euch von einem Heer schwächlicher Sachsen habt schlagen lassen?«


      Ihr fassungsloser Tonfall ließ Thorolf erröten. »Sie haben sich aus den Bäumen auf uns fallen lassen, Frau. Die Hälfte unserer Männer war schon tot, als der Rest von uns überhaupt gemerkt hat, dass wir angegriffen werden.«


      »Oh, wie ungerecht!« rief sie aus. »Sie haben euch in einen Hinterhalt gelockt?«


      »Ja, nur so konnten sie gewinnen, denn sie waren uns zahlenmäßig nicht überlegen. Die Ironie besteht darin, dass wir gar kein Interesse an ihnen oder an dem, was sie zu bieten hätten, gehabt haben. Wir wären an diesem Ort vorübergezogen. Es ging um ...« Er unterbrach sich und wirkte plötzlich bekümmert. »Schon gut.«


      »Um was ging es?« fragte sie.


      »Um nichts weiter.«


      »Thorolf!«


      »Beim Thor! Wirst du deine Stimme senken?« fauchte er sie an. »Wir hatten vor, ein Kloster zu plündern.«


      »0 nein, Thorolf, sag as nicht.«


      »Doch, so war es, und deshalb wollte Selig auch nicht, dass du etwas davon erfährst, denn er wuss te, wie du dich dazu stellen würdest. Aber es war unsere letzte Gelegenheit, unseren Anteil am Reichtum dieses Landes zu bekommen, Kristen. Die Dänen werden bald alles an sich gebracht haben. Wir wollten uns nur vorher einen kleinen Teil dieser Reichtümer holen. Es hätte keine oder fast keine Toten gegeben. Wir wollten nichts anderes als die sagenumwobenen Schätze des Klosters Jurro.«


      »Woher wusstet ihr, wo ihr sie findet?«


      »Von Flokkis Schwester, die einen Dänen geheiratet hat und letztes Jahr zu Besuch gekommen ist. Sie hat viele Neuigkeiten über dieses Land mitgebracht.«


      Kristen sah sich um. Ihr Blick fiel auf die Holzhäuser mit den Fenstern, die sicher die winterliche Kälte ins Haus ließen. Die Siedlung wäre leicht einzunehmen gewesen, doch es lagen schon große Steinhaufen herum, die offensichtlich für den Bau eines Schutzwalles gedacht waren. Man schien Vorbereitungen gegen die Dänen zu treffen.


      Kristen zuckte die Achseln, denn das ging sie nichts an. Sie würden längst von hier entkommen sein, wenn die Dänen einrückten, daran zweifelte sie nicht.


      Sie warf einen Blick auf das große Haus, das zwischen den kleineren stand, und runzelte die Stirm. »Dieses Haus ist so groß, dass es eigentlich einem mächtigen Herrscher gehören müss te. Glaubst du, der Große, den ich getötet habe, könnte ihr Herrscher sein?«


      »Er ist nicht tot, aber so schwer verwundet, dass er wahrscheinlich bald verbluten wird«, sagte Thorolf. »Aber soweit ich verstanden habe, was sie miteinander geredet haben, ist ihr Gebieter nicht hier. Ich glaube, sie haben ihn holen lassen. Ich hätte wirklich besser aufpassen sollen, als du versucht hast, mir die Sprache des alten Alfred beizubringen.«


      »Ja, das hättest du tun sollen, denn du bist der einzige, der für uns sprechen kann, wenn ich jetzt die Stumme spielen soll.«


      Er grinste sie an. »Wird es dir sehr schwer fallen, den Mund zu halten, wenn sie in der Nähe sind?«


      


      Sie gab einen Laut von sich, der sehr nach einem Schnauben klang, um ihm zu zeigen, was sie von seinen Sticheleien hielt. »Irgendwie werde ich es schon hinkriegen.«
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      Die Sachsen, die kein Risiko eingehen wollten, hatten sich gestritten, wer die Fackel zwischen den Gefangenen aufstellen sollte, denn keiner der Männer wollte ihnen zu nahe kommen, obwohl sie mit ihren vielen Verwundeten im Moment bestimmt keine Bedrohung darstellten.


      Die Fackel war nicht für die Gefangenen bestimmt, sondern für die drei Männer, die zurückblieben, um sie zu bewachen. Man hatte ihnen nichts zu essen und auch keine Verbände für die Verwundeten gebracht. Das war ein schlechtes Zeichen. Wenn man ihnen kein Essen vorsetzte, konnte das vieles bedeuten, unter anderem auch, dass sie nicht mehr allzulange leben sollten.


      Diese Möglichkeit wurde eine Weile später bestätigt, als die Wachen begannen, sich miteinander zu unterhalten. Der Sachse, der die Fackel zwischen ihnen aufgestellt hatte und sich jetzt offensichtlich sehr mutig vorkam, sprach am lautesten, und alle konnten seine Stimme deutlich hören.


      »Warum sieht er dich ständig an, während er prahlt?« fragte Kristen Thorolf.


      »Ich bin der einzige, der mit ihnen reden konnte. Sie haben uns für Dänen gehalten«, sagte er recht geringschätzig. »Ich habe sie eines Besseren belehrt. Die Dänen sind hier, um ihnen das Land wegzunehmen. Wir wollten nur ihre Reichtümer rauben.«


      »Und du hast gedacht, dass sie deshalb netter zu uns sind?« fragte sie spöttisch.


      Thorolf lachte. »Es hat nichts geschadet, das hervorzuheben.«


      »Nein?« fragte sie finster. »Du hörst ihnen anscheinend nicht zu.«


      »Ehrlich gesagt, redet der kleine Mistkerl so schnell, dass ich nur ab und zu ein paar Worte verstehe. Was sagt er denn?«


      Kristen hörte noch eine Zeitlang zu. Sie konnte nicht verhindern, dass ein Ausdruck des Abscheus auf ihr Gesicht trat.


      »Sie reden über einen gewissen Royce. Einer sagt, dass er uns zu Sklaven machen wird. Das Großmaul behauptet, sein Hass auf die Wikinger sei so groß, dass er uns nicht am Leben lassen, sondern uns zu Tode foltern wird, sowie er kommt.«


      Sie ließ weg, dass der kleine Angeber, der von den anderen Hunfrith genannt wurde, die Foltern näher ausgeschmückt hatte: jener Royce würde sich den Einfallsreichtum der Wikinger zu eigen machen und den Gefangenen das antun, was die Dänen nach seiner Gefangennahme mit dem König von OstAnglia getan hatten. Sie hatten den König an einen Baum gebunden und für Übungen im Bogenschießen benutzt, bis er mit Pfeilen gespickt war und wie ein borstiger Igel aussah. Als sie ihn noch lebend von dem Baum losgerissen hatten, war sein Rücken aufgeplatzt und der Brustkasten freigelegt. Eine wahrhaft grausame Folter, doch einer der Wächter vermutete, man würde die Gefangenen eher in kleine Stücke hacken, sie dabei so lange wir möglich am Leben halten und sie zwingen zuzusehen, wie jedes einzelne ihrer abgehackten Glieder den Hunden zum Fraß vorgeworfen wurde.


      Kristen erschien es zwecklos, Thorolf all das zu erzählen. Folter war Folter, ganz gleich, welche Formen sie annahm. Wenn sie nach dem Eintreffen dieses Royce sterben sollten, dann war es das Beste, gleich Fluchtpläne zu schmieden.


      Sie wandte sich ab und sah den hohen Pfosten an, um den sie im Kreis lagen. Er musste etwa dreimal mannshoch sein. Die Ketten zwischen den Gelenken der Männer waren länger, als zu hoffen stand, jeweils mindestens zwei Armlängen, und das war eine taktische Dummheit der Sachsen, da sie ihnen reichlich Bewegungsfreiheit gaben.


      »Es sollten nur drei bis vier Männer erforderlich sein, um den Pfosten hinaufzuklettern und uns alle von ihm loszubinden«, sagte Kristen, die ihre Überlegungen laut aussprach.


      »Zweifellos haben sie gerade deshalb dafür gesorgt, dass nirgends drei von uns nebeneinander liegen, von denen nicht mindestens einer ernstlich verwundet ist.«


      Als Ivarr das sagte und sie ihn ansah, fiel ihr Blick auf die offene Wunde in seinem Bein, die es ihm nahezu unmöglich gemacht hätte, an dem Pfosten hinaufzuklettern. Aus der Schulter des Mannes auf Thorolfs anderer Seite ragte nach wie vor eine Speerspitze.


      »Einen Mann könnte ich tragen«, sagte Thorolf, »aber wir kämen zu langsam voran. Wir hätten Pfeile im Rücken, ehe wir oben angekommen sind.«


      »Könntet ihr den Pfosten nicht vielleicht aus dem Boden reißen?« fragte sie vorsichtig.


      »Dazu müssten wir aufstehen, und die Wachen wären vorgewarnt. Wir könnten den Pfosten umwerfen, aber dann fiele er langsam um, und sie wären ebenfalls gewarnt und würden sich augenblicklich mit ihren Schwertern auf uns stürzen. Selbst, wenn wir es trotzdem schaffen sollten, würden zu viele von uns sterben und wären eine tote Last, die das Vorankommen der anderen verhindert, da wir alle aneinander gekettet sind. Wenn sie gescheit sind, kommen sie uns gar nicht so nahe, dass wir ihnen die Waffen wegnehmen könnten, sondern schießen aus der Ferne mit Pfeilen auf uns.«


      Kristen stöhnte lautlos. »Es besteht also keine Hoffnung, solange wir aneinander gekettet sind?«


      »Nicht, solange unsere Wunden nicht verheilt sind und wir Waffen an uns bringen können«, erwiderte Ivarr.


      »Fass dir ein Herz, Kristen.« Thorolf grinste sie unbesorgt an. »Vielleicht entschließen sie sich, bei uns zu lernen, wie sie gegen die Dänen kämpfen können.«


      »Und dann lassen sie uns fröhlich des Weges ziehen, was?«


      »Na klar.«


      Sie schnaubte verächtlich, doch Thorolfs Scherze hatten sie leichter ums Herz werden lassen. Falls sie sterben sollten, würden sie gemeinsam kämpfen und nicht die Foltern der Sachsen klaglos über sich ergehen lassen. So ziemte es sich für die Wikinger; sie mochte zwar christlich erzogen sein, doch gleichzeitig war sie eine Normannin.


      Genau das hätte sie gesagt, wenn sich nicht in eben diesem Augenblick das hölzerne Tor geöffnet hätte, um zwei Reiter einzulassen.


      Nur einer von beiden war es wert, beachtet zu werden, und sie beobachtete ihn genau, als er auf seinem großen schwarzen Hengst langsam auf sie zukam. Als er dicht vor ihnen abstieg, stellte sie erstaunt fest, dass er nahezu so groß wie ihr Vater war, und somit war er größer als die meisten jungen Männer, mit denen sie gekommen war. Jung war er, und für seine Größe war er nicht schmal gebaut, sondern hatte breite Schultern und einen kräftigen Brustkorb. Seine ärmellose Lederweste zeigte schwarze Haarbüschel auf seiner Brust, die fast bis zu seinem Hals reichten, und Arme, die mit stahlharten Muskeln bepackt waren, die Arme eines Kriegers. Der Gürtel, den er sich eng um die Taille geschnürt hatte, zeigte, dass er kein Gramm Fett am Leib hatte.


      Die langen Beine waren ebenfalls stämmig und kräftig. Sein Gesicht war scharf geschnitten und unsäglich schön mit seiner geraden Nase, den klar gezeichneten Lippen und einer Spur von Brutalität über einem markanten, bartlosen Kinn, auf dem jedoch dunkle Stoppeln sprießten. Schimmerndes braunes Haar fiel gelockt auf seine Schultern und kräuselte sich ungebärdig um seine breite Stirn und seine Schläfen.


      Doch das, was den Betrachter fesselte, waren seine Augen, sowie er einmal hineingeschaut hatte. Sie waren von einem dunklen, kristallartigen Grün und von Haß und Wut erfüllt, als sie über die angeketteten Männer glitten. Kristen hielt den Atem an, als dieser Blick kurz auf sie fiel, und sie schnappte erst nach Luft, als er einer der Wachen einen Befehl zurief, sich dann dem großen Gebäude zuwandte und aus ihrer Sicht verschwand.


      »Der gefällt mir gar nicht«, sagte Ivarr. »Was hat er gesagt?«


      Viele andere stellten dieselbe Frage, doch Kristen schüttelte unwillig den Kopf. »Sag du es ihnen, Thorolf.«


      »Ich glaube nicht, dass ich ihn richtig verstanden habe«, erwiderte er ausweichend.


      Kristen sah in böse an. Die Männer hatten ein Recht darauf, es zu erfahren, doch entweder hatte Thorolf nicht das Herz, es ihnen zu sagen, oder er glaubte selbst nicht an das, was er gehört hatte.


      Kristen warf einen Blick auf Ivarr, doch sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Seine Worte waren: >Tötet sie morgen früh.<«


      


      Royce fand die Verwundeten verstreut auf dem Fußboden -vor, als er die große Halle betrat. Später würde er sich mit jedem einzelnen von ihnen unterhalten, doch jetzt stieg er die Treppe am hinteren Ende des Saales hinauf und begab sich auf direktem Weg zu dem Zimmer seines Cousins.


      Alden lag ausgestreckt auf dem Bett. Eine dicke Decke reichte bis zu seinem Hals, und er war so blass, dass Royce stöhnte, weil er glaubte, sein Cousin sei bereits tot. Die weinenden Frauen im Raum waren eine Bestätigung dafür. Zwei Dienstmädchen, mit denen Alden manchmal ins Bett ging, standen schluchzend in der Ecke. Meghan, Royce' einzige Schwester, ein Kind, das nicht mehr als acht Lenze zählte, saß an einem kleinen Tisch, hatte seinen Kopf auf die Arme gelegt und weinte. Darrelle, Aldens Schwester, kniete neben dem Bett, hatte ihr Gesicht in der Bettdecke vergraben und schluchzte so heftig, dass ihr schlanker Körper zuckte.


      Royce sah die einzige Frau im Raum an, die nicht weinte, Eartha, die sich mit der heilenden Wirkung von Kräutern auskannte. »Ist er gerade gestorben? Bin ich nur einen Moment zu spät gekommen?«


      Die verhutzelte Alte strich sich das strähnige Haar aus der Stirn und grinste ihn an. »Ob er tot ist? Er kann es durchaus überleben. Bring ihn nicht vorzeitig mit deinem Gerede um.«


      Royce nahm diese Neuigkeit mit einer Mischung aus Wut und Erleichterung auf. Er machte seinem Zorn Luft. »Raus!« knurrte er die Frauen an, die diesen Lärm veranstalteten. »Spart euch die Tränen, bis sie gebraucht werden.«


      Darrelle drehte sich abrupt zu ihm um. Ihr Gesicht war so rot und verquollen wie ihre Augen, und ihre kleinen Brüste hoben und senkten sich entrüstet, da sie dieses Ansinnen als skandalös empfand. »Er ist mein Bruder!«


      »Ja, aber was nutzt ihm dein Geschrei? Wie kann er schlafen, um wieder zu Kräften zu kommen, wenn ihr einen solchen Lärm veranstaltet? Er weiß auch ohne deine Tränen, dass du dir Sorgen um ihn machst, Darrelle.«


      Darrelle zog sich auf die Füße und baute sich vor ihm auf. Ihr Kopf reichte nur bis an seine Brust. Sie hätte mit den Fäusten gegen diese Brust geschlagen, wenn sie sich getraut hätte. Statt dessen verrenkte sie sich den Hals, um ihn wütend anzufunkeln.


      »Du bist herzlos, Royce! Das habe ich schon immer behauptet!«


      »Ach, wirklich? Dann wird es dich wohl kaum überraschen, wenn deine Worte mich nicht treffen. Geh jetzt und bring dein Gesicht wieder in Ordnung. Du kannst wiederkommen und dich zu Alden setzen - wenn du es fertigbringst, still zu sein.«


      Die beiden Bediensteten waren schon aus dem Zimmer geflohen. Darrelle stolzierte jetzt in den Korridor. Eartha wusste, dass die Aufforderung, den Raum zu verlassen, nicht ihr galt, doch sie verschwand trotzdem mit ihrem Korb mit den Heilkräutern. Royce blieb zurück, und als er in das furchtsame kleine Gesicht seiner Schwester sah, wurden seine Züge sanfter.


      »Ich bin nicht böse auf dich, Kleines. Sieh mich nicht so an«, sagte Royce freundlich und streckte einen Arm nach ihr aus. »Warum hast du geweint? Weil du glaubst, dass Alden stirbt?«


      Meghan lief auf ihn zu und schlang ihre Arme um seine Hüften, denn sie reichte ihm nur bis zur Taille. »Eartha hat gesagt, dass er vielleicht gar nicht stirbt, und ich habe eigentlich nur gebetet, aber dann hat Darrelle angefangen zu weinen und ...«


      »Unsere Cousine bringt dir in jungen Jahren schlechte Angewohnheiten bei, Kleines. Es war recht von dir, dass du gebetet hast, denn Alden braucht deine Gebete, damit er schnell wieder gesund wird. Aber glaubst du etwa, ihm wäre es heb, dass du weinst, wenn du doch glücklich darüber sein solltest, dass er noch am Leben ist, nachdem er mit unseren schlimmsten Feinden zu tun hatte?« Er hatte keine Lust, noch länger mit ihr über das ewige Weinen der Frauen zu reden, denn sie war ein furchtsames Kind, das beim geringsten Anlass in Tränen ausbrach. Stattdessen hob er sie hoch und trocknete die Tränen auf ihren roten Wangen. »Du gehörst jetzt ins Bett, Meghan. Bete für Alden, bis du einschläfst. Und jetzt geh.« Er küsst e ihre Stirn, ehe er sie wieder auf den Boden stellte.


      »Danke Royce«, sagte Alden mit schwacher Stimme, sowie Meghan die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Ich weiß nicht, wie lange es mir noch gelungen wäre, so zu tun, als ob ich schliefe. Aber jedes Mal , wenn ich die Augen aufgeschlagen habe, hat Darrelle gekreischt, ich sollte wieder gesund werden.«


      Royce brach in Gelächter aus und zog sich einen Stuhl neben das Bett.« Seldon, dieser dämliche Kerl, hat mir gesagt, du hättest eine schwere Wunde im Bauch. Meine Güte, ich habe nicht geglaubt, dass du noch am Leben bist, und schon gar nicht, dass du sprechen kannst!«


      Alden versuchte zu grinsen, doch er musste die Zähne zusammenbeißen. »Seitlich vom Magen, aber doch so nah, dass mir die Klinge die Gedärme hat rausreißen können. Mein Gott, tut das weh! Und wenn ich mir vorstelle, dass mir das ein Knabe mit den schönsten Augen angetan hat, die ich je gesehen haben.«


      »Beschreib ihn mir, und wenn er unter den Gefangenen ist, werde ich dafür sorgen, dass er besonders viel erleidet, ehe er stirbt.«


      »Es war ein bartloser Jüngling, Royce, der gar nichts bei den anderen zu suchen hatte.«


      »Wenn ihre Kinder Beutezüge unternehmen können, können sie auch sterben«, sagte Royce erbost.


      »Du hast also vor, sie alle zu töten?«


      »Ja.«


      »Aber warum?«


      Royce sah ihn finster an. »Du kennst meine Gründe.«


      »Ja, ich weiß, warum du es willst; aber wozu solltest du es tun, wenn du sie stattdessen nützlich einsetzen kannst? Sie sind besiegt. Wir haben ihr Schiff, und Waite hat mir gesagt, dass es eine wertvolle Ladung mit sich führt, die jetzt dir gehört. Lyman hat schon wiederholt geklagt, die Leibeigenen, die ihm zur Verfügung stehen, seien nicht stark genug, um die Steine für den Bau deines Walles zu tragen. Sieh nur, wie viele Monate es gedauert hat, diese wenigen Haufen hierher zu schleppen. Er begeistert sich bereits für die starken Rücken der Gefangenen. Gib es zu, Royce: Die Wikinger könnten deinen Wall in der Hälfte der Zeit bauen, und überleg dir nur, wie komisch es wäre, sie einzusetzen, um uns vor ihren Brüdern, den Dänen, zu schützen.«


      Royce' Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Ich sehe, dass du dich schon mit Lyman darüber unterhalten hast.«


      »Als er mich hierher gebracht hat, hat er auf dem ganzen Weg von nichts anderem geredet. Aber an dem, was er sagt, ist etwas dran, Royce. Wozu sollten wir sie töten, wenn sie dir lebendig von größerem Nutzen sind?«


      »Du weißt, dass du mir näher stehst als mein eigener Bruder, Alden. Wie kannst du von mir erwarten, dass ich mit der Möglichkeit lebe, sie könnten entkommen und uns alle im Schlaf erschlagen?«


      »Das würde ich nicht von dir erwarten. Aber man kann Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, um sicherzugehen, dass sie nicht entkommen. Überleg es dir noch einmal, ehe du das Urteil über sie sprichst.«


      Die Tür wurde geöffnet, und Darrelle stand da. Ihre Augen waren jetzt trocken, schossen aber immer noch Pfeile auf Royce. Sie waren alle drei gemeinsam aufgewachsen. Alden war ein Jahr jünger als Royce, und Darrelle war zwei Jahre jünger als ihr Bruder. Sie waren die einzigen Familienangehörigen, die Royce noch geblieben waren, wenn man von Meghan absah, und er mochte beide sehr gern, aber manchmal wünschte er sich, Darrelle käme ihm nicht unter die Augen, wenn er gerade ganz entschieden die Geduld mit ihr und ihrem Schmollen und ihren albernen Launen verlor.


      »Du wirfst mir vor, dass ich ihn nicht schlafen lasse, und was tust du? Du bringst ihn zum Reden, damit er dir Fragen über diese widerlichen Heiden beantwortet?«


      Royce verrollte die Augen und grinste Alden an. »Ich werde dich jetzt wieder der liebevollen Obhut deiner Schwester überlassen.«


      Alden warf ihm einen bekümmerten Blick zu, als Royce den Raum verlies.
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      Royce saß allein beim Frühstück, als Meghan zur Tür lief, durch einen Spalt ins Freie lugte und wieder umkehrte. Er rief sie zu sich und bemerkte ihr Zögern.


      Meghans Zurückhaltung ihm gegenüber gehörte zu den Dingen, die Royce auf der Seele lasteten, und er war selbst schuld daran. Es lag an seinem beklagenswerten Verhalten im ersten Jahr nach dem Überfall der Wikinger, bei dem er so viele Menschen verloren hatte, die ihm lieb und teuer gewesen waren. Meghan war noch zu jung, um zu verstehen, was er empfand, und warum er grob mit allen umging, sogar mit ihr. In jenem Jahr hatte sie begonnen, ihn zu fürchten, und diese Angst hatte sie nie mehr verloren, obwohl er sie besonders zart und behutsam behandelt hatte, sowie ihm klar geworden war, was hier passierte.


      Sie hatte damals viele Ängste entwickelt - vor Fremden, vor lauten Stimmen, vor Launen und Wutausbrüchen -, und all das warf er sich vor. Er wusste, dass sie ihn liebte. Er war der erste, hinter dem sie sich versteckte, wenn sie Schutz suchte. Aber sie war ihm gegenüber so scheu, so furchtsam und so unterwürfig, als rechnete sie immer damit, dass er sie schalt. Im Grunde genommen verhielt sie sich bei allen Männern so, doch Royce nahm es sich zu Herzen.


      »Hast du dich gefürchtet, ins Freie zu gehen?« fragte Royce freundlich, als sie endlich mit gesenktem Kopf neben ihm stand.


      »Nein, ich wollte mir nur die Wikinger ansehen. Udele hat gesagt, dass sie alle schlechte Menschen sind, aber ich fand, sie sehen nur wie Verletzte aus.«


      »Und du glaubst nicht, dass sie verletzt und doch böse sein könnten?«


      »Doch, gewiss, aber trotzdem kommen sie mir nicht ganz so böse vor. Einer hat mich sogar angelächelt, oder ich habe es mir eingebildet. Können so junge Männer wirklich schon so schlecht sein, Royce? Ich dachte, Männer müss ten lange Zeit ruchlos und sündig leben, damit sie wirklich schlechte Menschen werden.«


      »Diese Männer haben keinen Gott, der ihre Ruchlosigkeit mäßigt, und daher spielt es keine Rolle, wie jung sie sind.«


      »Udele hat gesagt, dass sie viele Götter haben und deshalb noch schlechter sind.«


      »Nein, das macht sie nicht zu schlechteren Menschen, sondern nur zu Heiden, die ihren heidnischen Göttern Opfer bringen. Fürchtest du dich vor ihnen?«


      »Ja«, gab sie kläglich zu.


      Impulsiv fragte er: »Was meinst du, was ich mit ihnen tun soll, Meghan?«


      »Schick sie weg.«


      »Damit sie wiederkommen und uns wieder etwas tun können? Das kann ich nicht zulassen.«


      »Dann mach Christen aus ihnen.«


      Royce lachte über diese simple Lösung. »Das ist die Sache unseres guten Abtes, nicht meine.«


      »Was wirst du denn mit ihnen tun? Udele denkt, du wirst sie töten.« Meghan schauderte bei diesen Worten.


      »Dein Kindermädchen denkt zu oft laut.« Er runzelte die Stirn.


      Meghan schlug die Augen wieder nieder. »Ich habe ihr gesagt, dass du das nicht tust, weil sie nicht mehr kämpfen können und dass du einen Mann nur im Kampf tötest.«


      »Manchmal ist es nötig ...« Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Schon gut, Kleines. Was sagst du dazu, wenn wir sie arbeiten und den Befestigungswall für uns bauen lassen?«


      »Würden sie denn für uns arbeiten?«


      »Ich glaube schon, dass sie es gern tun, wenn wir sie dazu anspornen«, erwiderte er.

    


    
      »Du meinst, sie haben keine andere Wahl?«

    


    
      »Gefangene haben selten die Wahl, Kleines, und vergiss nicht, dass sie das sind. Wenn sie die Schlacht gewonnen und dich in ihr Land mitgenommen hätten, hätten sie dich zur Sklavin gemacht. Viel mehr haben sie für sich selbst auch nicht zu erwarten.«


      Er stand auf, weil es schon spät geworden war, und wenn sein Entschluß nicht schon vorher festgestanden hatte, hatte er ihn jetzt während seines Gesprächs mit Meghan gefass t. »Ich muss dich warnen«, sagte er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Solange sie hier sind, solltest du nicht in ihre Nähe kommen. Es sind gefährliche Männer. Das muss t du mir versprechen, Meghan.«


      Meghan nickte voller Unbehagen und sah ihm nach, als er den Saal verließ. Sowie er aus ihrem Blickfeld verschwunden war, rannte sie die Treppe hinauf, um der missmutigen alten Frau, die ihr als Kindermädchen diente, zu erzählen, dass die Wikinger nun doch nicht sterben muss ten.


      


      Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als er den Saal verließ und zielstrebig auf sie zukam. Kristen hatte wie alle anderen auf diesen Moment gewartet und überlegt, was sie zu beklagen hatte: dass sie ihre Eltern nie mehr sehen würde, dass sie jetzt nie einen Mann und Kinder haben und noch nicht einmal den nächsten Tag erleben würde. Sie war entschlossen, nicht wie ein Feigling zu sterben, aber eigentlich wollte sie gar nicht sterben.


      Zwei der Wachen hielten ihn an, um mit ihm zu sprechen, und liefen dann neben ihm her, als er den Platz überquerte. Der kleine Sachse, den sie Hunfrith nannten, war mitten in der Nacht abgelöst worden, doch er war früh am Morgen zurückgekommen, um sie wieder mit den Beschreibungen der Foltern zu verhöhnen, die sie zu erwarten hatten. Er kam jetzt direkt auf Thorolf zu und stieß mit der stumpfen Seite der Klinge seines gezogenen Schwertes gegen den nackten Fuß des Gefangenen.


      »Lord Royce, mein Gebieter, will mit dir sprechen, Wikinger«, kündigte Hunfrith gewichtig an.


      Kristen zwickte Thorolf, weil sie ihn dazu bringen wollte, aufzustehen, doch er schlug ihre Hand unwillig zur Seite. Er hatte eine kauernde Haltung eingenommen und war wie die anderen bereit, über die Sachsen herzufallen, wenn sie etwas unternahmen, um sie voneinander zu trennen und einzeln zu foltern. Da nur drei Männer vor ihnen standen, war der Zeitpunkt wohl noch nicht gekommen, doch er wollte kein Risiko eingehen.


      Die dunkelgrünen Augen des Sachsenherrschers glitten unbeteiligt über die Gruppe, als sähe er sie zum ersten Mal. Im Gegensatz zu gestern war sein Gesichtsausdruck unergründlich. Natürlich war die klägliche Verfassung der Gefangenen jetzt in der hellen Mittagssonne deutlicher zu erkennen, und zweifellos hatte er das Gefühl, dass sie keine Bedrohung für ihn darstellten, denn sonst wäre er nicht so dicht zu ihnen gekommen. Seine Sorglosigkeit war schon fast provozierend.


      Dieser Sachse fürchtet sich weiß Gott nicht, dachte Kristen, als sein Blick zunächst nur über sie hinwegglitt und sich ihr dann abrupt wieder zuwandte. Sie senkte schnell den Blick und spürte, dass ihr Herz einen Satz machte, als diese dunklen Augen auf ihr haften blieben, denn sie fürchtete, er könne ihre Verkleidung in irgendeiner Form durchschaut haben.


      Sie blickte erst wieder auf, als sie ihn reden hörte, doch ihr Unbehagen nahm nur zu. Sie hatte sich bisher nicht klar gemacht, dass sie dem Mittelpunkt des Interesses zu nahe war, denn Thorolf, an den man sie gekettet hatte, war der einzige, mit dem die Sachsen reden konnten. Sie kauerte sich hinter ihn, machte sich ganz klein und versteckte sich hinter seinem breiten Rücken.


      Der Sachse sah auf Thorolf herunter. »Man hat mir gesagt, du sprichst unsere Sprache.«


      »Ein wenig«, gab Thorolf zu.


      »Wer ist euer Anführer?«


      »Tot.«


      »Das Schiff hat ihm gehört?«


      »Seinem Vater.«

    


    
      »Dein Name?«

    


    
      »Thorolf Eriksson.«


      »Dann deute auf euren neuen Anführer, Thorolf, denn ich weiß, dass ihr ihn bereits bestimmt habt.«


      Thorolf sagte erst gar nichts und bat schließlich-. »Langsamer.«


      Royce runzelte ungeduldig die Stirn. »Euer neuer Anführer. Wer ist es?«


      Jetzt grinste Thorolf und rief: »Ohthere, steh auf, und stelle dich den Sachsen vor.«


      Kristen beobachtete, wie ihr Cousin unsicher aufstand, denn er hatte kein Wort von dem gesamten Gespräch verstanden, bis Thorolf ihn gerufen hatte. Er war ihr gegenüber auf der anderen Seite des Kreises angekettet, doch er hatte sich in der vergangenen Nacht zu ihr geschlichen und drei der Männer mit sich ziehen müssen. Seine beiden Brüder waren tot, doch er vergrub seinen Kummer in sich, wie auch sie es tat. Da er der Älteste und außerdem Seligs Cousin war, war er jetzt ganz selbstverständlich ihr Anführer.


      »Wie heißt er?« fragte Royce, während er Ohthere musterte.


      »Ohthere Haardrad«, erwiderte Thorolf.


      »Gut. Sag Ohthere Haardrad, dass man mich überredet hat, Nachsicht walten zu lassen. Ich kann euch nicht weiterziehen lassen, aber ich werde euch Essen und ein Dach über dem Kopf geben, wenn ihr bereit seid, mir zu dienen. Es geht um den Bau eines Steinwalls um dieses Gut. Wenn ihr euch entscheidet, nicht zu arbeiten, bekommt ihr kein Essen. So einfach ist das.«


      Statt den Sachsen zu bitten, seine Worte langsam zu wiederholen, sagte Thorolf: »Reden«, und wies auf seine Kameraden.


      Royce nickte. »Ihr solltet euch unbedingt beraten.«


      Thorolf rief die Männer auf, sich dicht zusammenzudrängen, doch das war nur ein Vorwand, um Kristen in ihre Mitte zu ziehen, damit niemand sehen konnte, dass sie redete. »Beim Thor! Was hat er bloß erzählt?«


      Sie grinste von einem Ohr zum anderen. »Er wird uns nicht töten. Er will, dass wir ihm statt dessen seinen Steinwall bauen.«


      »0 nein, ich werde nicht für diesen Schurken schwitzen!«


      »Dann wirst du verhungern«, gab Kristen zurück. »Seine Bedingungen waren unmissverständlich. Wir arbeiten für unser Essen und unsere Behausung.«


      »Als Sklaven?«


      »Seid nicht so dumm!« fauchte sie. »Das gibt uns Zeit für die Flucht.«


      »Ja, und Zeit, um unsere Wunden zu heilen«, stimmte Ohthere zu. »Sag es ihm gleich, Thorolf. Es hat keinen Sinn, ihm das Gefühl zu geben, einige von uns seien gar nicht darauf aus, seine Bedingungen zu akzeptieren.«


      Thorolf stand jetzt selbst auf und rief Royce zu sich. »Die Ketten?« fragte er als erstes.


      »Sie bleiben. Glaube nicht, ich sei so dumm, einem von euch zu trauen.«


      Thorolf grinste breit und nickte. Der Sachse war klug, doch er machte sich keine Vorstellung von Wikingern, die gesund und gut genährt und zur Flucht entschlossen waren.
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      Eine alte Frau kam zu ihnen, um ihre Wunden zu behandeln. Sie war schmutzig und ungepflegt und trug ein enges, langärmeliges Unterkleid und darüber ein kürzeres, ärmelloses Gewand ohne Gürtel, das wie ein Sack aussah. Sie ging sehr aufrecht für ihr Alter und sagte, ihr Name sei Eartha. Ihre Haltung war die eines Menschen, der sein Leben gelebt hatte, und daher war sie mutig, frech und furchtlos, als sei es ihr ganz gleichgültig, welche Folgen ihr Handeln nach sich ziehen könnte.


      Kristen amüsierte sich über sie und war gleichzeitig auf der Hut vor ihr. Sie beobachtete, wie Eartha die Männer herumschubste, Männer, die neben ihrer kleinen Gestalt die reinsten Hünen waren, und lachte, wenn sie murrten oder schimpften. Sie war auf der Hut, weil sie wuss te, dass Eartha schließlich auch zu ihr kommen würde, um die angebliche Kopfwunde zu sehen, und das konnte sie nicht zulassen.


      Kristen war auch nicht gerade bestens aufgelegt. Das lag an der Hitze, die keiner von ihnen gewohnt war. Viele der Männer hatten sich die Gamaschen heruntergerissen, doch sie wuss te, dass sie das nicht wagen konnte, wenn sie es auch noch so gern getan hätte. Sie hätte Eartha bemitleidet, die zwei Kleider übereinander trug und darunter gewiss noch einen Unterrock, doch ihr schien die Hitze überhaupt nichts auszumachen. Aber natürlich muss ten die Sachsen daran gewöhnt sein.


      Eartha war mit Ivarr fertig und kauerte sich neben Kristen. Sie bedeutete ihr, ihr zu zeigen, welche Verletzungen sie außer der Kopfwunde aufzuweisen hatte, denn sie muss te wegen der zahlreichen Blutflecken davon ausgehen, dass Kristen auch an anderen Körperteilen verwundet war. Kristen schüttelte nur den Kopf. Daraufhin griff Eartha nach ihrem Kopfverband. Kristen schlug ihr auf die Hand, doch das brachte ihr nur einen Schlag auf die eigene Hand ein. Als Eartha noch einmal versuchte, den Verband zu entfernen, sprang Kristen auf und war soviel größer als die alte Frau, dass sie hoffte, die Krankenpflegerin durch diese Haltung zu entmutigen. Daraus wurde nichts. Sie muss te Earthas Handgelenke packen und festhalten, damit die Frau die Hände von ihr ließ. Dafür wurde ihr eine Schwertspitze zwischen die Rippen gesetzt.


      Etliche der anderen Wikinger standen auf, und der sächsische Wachposten, der zu Earthas Schutz gekommen war, wich zurück. Er war so eingeschüchtert, dass er augenblicklich um Hilfe rief.


      Kristen stöhnte, als sie sah, was sie angerichtet hatte, doch ihr war nichts anderes übrig geblieben. Sieben Sachsen rannten mit gezogenen Schwertern auf sie zu. Sie bedachte Eartha für ihre Sturheit mit einem finsteren Blick und ließ sie dann los. jetzt hielt Thorolf die alte Frau zurück und zog Kristen hinter sich.


      Zum Glück zögerten die Sachsen, als sie die Gefangenen erreicht hatten und sahen, dass Eartha nicht mehr bedroht wurde.


      »Was ist los?« fragte Hunfrith.


      »Der junge Kerl will nicht zulassen, dass ich nach seinen Wunden sehe«, beschwerte sich Eartha.


      Hunfrith sah Thorolf an und erwartete eine Erklärung. Thorolf sagte nur: »Heilt allein. In Ruhe lassen.«


      Hunfrith brummte und sah Eartha dann wütend an, weil sie sie alle in Panik versetzt hatte. »Wenn er mit einem solchen Satz aufspringen kann, braucht er deine Künste nicht, Alte.«


      »Der Verband sollte gewechselt werden«, beharrte Eartha. »Er ist ganz blutig.«


      »Ich habe gesagt, du sollst es bleiben lassen. Kümmere dich um die, die es wollen. Lass die übrigen in Ruhe.« Zu Thorolf sagte er: »Sag deinem Freund, er soll seine Finger von jetzt an von ihr lassen.«


      Hunfrith wollte offensichtlich kein großes Theater machen, wenn so viele Wikinger dem Jungen jederzeit zur Hilfe eilten. Eartha passte das gar nicht, und sie murrte, der junge stelle sich an wie ein Mädchen, als sie weiterzog. Einer der Sachsen meinte dazu, vielleicht sei das der Grund, aus dem ihn die Wikinger mitgenommen hätten, und sie zogen lachend ab.


      Bei dieser Bemerkung war Kristen knallrot geworden. Als Thorolf das bemerkte und sie nach den Gründen fragte, schüttelte sie den Kopf und errötete noch heftiger. Er wollte sie aufziehen und beharrte darauf, dass sie es ihm sagte, weil es so selten vorkam, dass Kristen verlegen wurde, doch sie schlug ihm auf die Hand, setzte sich wütend hin und kehrte ihm den Rücken zu.


      Sie sah, dass ein Mann an einem der oberen Fenster des großen Hauses stand und sie beobachtete. Sie hatte bisher nur an die Wachen gedacht und merkte jetzt, dass sie noch vorsichtiger sein muss te, wenn sie mit Thorolf sprach.


      Nachdem Eartha gegangen war, wurde ihnen das Essen gebracht. Die Männer bekamen ihre Stiefel zurück, die sie jedoch nicht anziehen konnten, weil sie angekettet waren.


      


      Am späteren Nachmittag kam ein Schmied, der ihnen neue Ketten anlegte. Jeder bekam eigene Ketten mit einem Schlüsselloch und einem Ring, durch den eine längere Kette geführt wurde, die sie aneinanderfesselte und ihre Bewegungsfreiheit einengte. Ihr Kreis um den Pfosten war jetzt wesentlich kleiner.


      Kristen fand diese neue Vorsichtsmaßnahme, die man gegen sie ergriff, abscheulich. Sie vermutete, dass man ihnen die lange Kette bei der Arbeit abnehmen würde, doch die kurze Kette zwischen den Knöcheln sorgte dafür, dass sie nur kleine Schritte machen konnten und gewiss oft stolpern und hinfallen würden, während sie sich daran gewöhnten. Es war erniedrigend, aber so war es von den Sachsen wohl gedacht.


      In der folgenden Nacht regnete es, und da man sie im Freien gelassen hatte, fühlten sie sich elend. Kristen war durchnässter als die anderen, da sie sich vergeblich bemühte, etwas dagegen zu unternehmen, dass ihr blutiger Verband reingewaschen wurde. Thorolf muss te über ihre Anstrengungen lachen und half ihr schließlich, indem er seine Arme um ihren Kopf schlang und so liegenblieb. Ihr Verband blieb trocken, doch die Nacht war sehr ungemütlich für sie.


      Von seinem Fenster aus beobachtet Royce das Geschehen vor dem Haus. Er sah, dass der Junge versuchte, Thorolf abzuschütteln, und der größere Wikinger ihm einen Klaps auf den Rücken gab, ihm etwas ins Ohr schrie und dann seine Arme auf den Kopf des Jungen legte und somit gezwungen war, halb auf ihm zu liegen. Anschließend lagen sie still wie alle anderen.


      »Welcher ist der, der Eartha angegriffen hat?«


      Royce warf einen gedankenversunkenen Blick auf Darrelle. Sie stand neben ihm am Fenster, nachdem sie die Elfenbeinfiguren des Spieles, das sie gerade beendet hatten, eingepackt hatte.


      »Der Wikinger hat sie nicht angegriffen. Er wollte lediglich seine Wunden nicht behandeln lassen.«


      »Aber sie hat gesagt . . .«

    


    
      »Ich habe alles selbst gesehen, Darrelle, und die alte Frau übertreibt.«

    


    
      »Ich hoffe doch, dass du es nicht so leicht nähmst, wenn er Hand an mich legte«, murrte sie.


      »Nein«, sagte er grinsend.


      »Welcher ist es?«


      »Du kannst ihn jetzt nicht sehen.«


      »Alden hat gesagt, der, der ihn verwundet hat, sei noch ein Junge gewesen. Ist er es?«


      »Ja, der jüngste von allen.«


      »Wenn du gesehen hast, dass er Hand an Eartha gelegt hat, hättest du ihn auspeitschen lassen sollen.«


      »Zu viele andere waren bereit, für ihn zu kämpfen. Es hätte uns nichts genutzt und uns nur noch mehr Verwundete eingebracht.«


      »Ich nehme an, du hast recht«, sagte sie widerstrebend. »Sie können unseren Wall nicht bauen, wenn sie im Sterben hegen. Der Wall ist wichtiger. Es sind wenige, und man kann sie bändigen. Dänen dagegen gibt es viele.«


      Royce lachte vor sich hin. »Wie ich sehe, hat Alden dich davon überzeugt, dass wir sie gebrauchen können.«


      »Du hättest sie alle getötet«, rief sie ihm mit einem hochnäsigen Blick, der ihn lächeln ließ, ins Gedächtnis zurück. »Er hat zumindest erkannt, dass sie dir lebend von größerem Nutzen sind.«


      »Solltest du jetzt nicht doch lieber nach Alden sehen?« Royce machte diese Anspielung vorsätzlich.


      Darrelle schnalzte empört mit der Zunge. »Du hättest mich ebenso gut fortschicken können.«


      »So ungehobelt wäre ich nie«, entgegnete er unschuldig und gab ihr einen Schubs zur Tür.


      


      Royce stand oft am Fenster und sah zu, wie sich die Wikinger abmühten. Ein Anzeichen dafür, dass er sich noch nicht mit ihrem Bleiben angefreundet hatte, war, dass er sich nur ruhig fühlte, wenn er sie selbst im Auge hatte. Er hielt weniger als Alden und Lyman von dem Vorschlag, sie seinen Wall bauen zu lassen, denn er würde an den Grenzen von Wessex auf die Dänen treffen, wenn es an der Zeit war, wieder gegen sie zu kämpfen, und er bezweifelte, dass sie je soweit nach Süden vorstoßen würden, um Wyndhurst zu gefährden.


      Da König Alfred jedoch wollte, dass seine Lehnsherren ihre Güter befestigten, und da es in den alten Römerruinen ganz in der Nähe Steine in Hülle und Fülle gab, hatte er seine Zustimmung zum Bau eines Steinwalls gegeben, ob sie ihn je brauchen sollten oder nicht. Schon jetzt hatten die Wikinger die Steine aufgebaut, die die Leibeigenen über Monate hergebracht hatten, und sie hatten nicht länger als eine Woche dafür gebraucht.


      »Meghan hat mir gesagt, du hättest dir diese neue Gewohnheit zugelegt, Cousin.«


      Royce wirbelte herum und sah Alden in der Tür stehen. »Darfst du denn schon wieder aufstehen?«


      Alden stöhnte. »Nicht auch noch du. Es reicht schon, dass die Frauen mich verhätscheln.«


      Royce grinste den jüngeren Mann an, als Alden langsam auf das offene Fenster zukam und sich neben ihn stellte. »Deine Gesellschaft ist mir angenehm, weil ich festgestellt habe, dass ich zuviel an die Vergangenheit denke, wenn ich hier allein bin. Aber es ist bei Gott wahr, dass ich nicht gegen das Gefühl ankomme, sie könnten versuchen, etwas zu unternehmen, da bei fast allen die Wunden gut verheilt sind, und daher ertappe ich mich ständig dabei, dass ich hier stehe und sie im Auge behalte. Nur zwei von ihnen können die Steine nach wie vor nur mit Mühe tragen.«


      Alden lehnte sich aus dem Fenster, und bei dem Anblick, der sich ihm bot, stieß er einen leisen Pfiff aus. »Es ist also doch wahr! Wir brauchen jetzt schon mehr Steine!«


      »Ja«, gestand Royce mürrisch ein .»Zwei dieser Männer schaffen es, die größten Steine hochzuheben, die nur fünf Leibeigene tragen konnten. In derselben Zeit sind die Leibeigenen noch nicht mit dem Schuppen fertig geworden, den sie neben dem Lagerhaus für die Wikinger bauen sollen. Es wird noch ein paar Tage dauern, ehe wir sie dort nachts einschließen können. Dann brauchen wir nicht mehr so viele Männer zu ihrer Bewachung, oder wenigstens nachts nicht.«


      »Du machst dir zu viele Sorgen, Royce. Was können sie schon anstellen, solange sie angekettet sind?«


      »Schon eine scharfe Axt würde ausreichen, um diese Ketten zu sprengen, Cousin. Ein Wikinger könnte mit seinen bloßen Händen zwei meiner Männer erwürgen, ehe ein dritter sein Schwert ziehen könnte. Und die Dummköpfe kommen ihnen immer noch zu nahe, obwohl ich ihnen befohlen habe, Abstand zu halten. Wenn die Wikinger entschlossen sind, ihre Freiheit wiederzuerlangen, und daran kann ich beim besten Willen nicht zweifeln, dann werden sie irgendwann loslegen, und dabei werden viele Männer ihr Leben lassen.«


      »Zünde ihr Schiff an, und mach ihnen klar, dass ihnen der Seeweg versperrt ist«, schlug Alden vor.


      Royce knurrte: »Es überrascht mich, dass dir noch niemand gesagt hat, dass das längst geschehen ist.«


      »Dann brauchst du einen Anreiz, der dafür sorgt, dass sie zahm bleiben«, erwiderte Alden.


      »Ja, aber welchen?«


      »Du könntest ihnen den Anführer nehmen. Wenn sie glauben, dass du ihn beim ersten Anzeichen eines Aufstandes tötest, sollte man meinen, dass ...«


      »Nein, Alden, das habe ich mir auch schon überlegt, aber sie sagen, dass der, der sie hierher gebracht hat, tot ist. Das Schiff, das ich angezündet habe, war das Schiff seines Vaters. Sie haben selbst einen neuen Anführer bestimmt, und dasselbe täten sie bestimmt wieder, wenn ich ihn von ihnen absondere.«


      »Sie sagen, dass er tot ist?« Alden legte die Stirn jetzt in nachdenkliche Falten. »Was ist, wenn das nicht stimmt?«


      »Was!« rief Royce aus.


      »Wenn er unter ihnen wäre, warum sollten sie es dir dann sagen und das Risiko eingehen, dass sie ihn aus Gründen wie den von mir vorgeschlagenen verlieren?«


      »Bei Gott, darauf bin ich noch nicht gekommen.« Royce runzelte die Stirn. »Nein. Der einzige, um den sie sich scharen, ist der Junge. Sie beschützen ihn, als sei er ein kleines Baby.«


      Anfangs hatte er geglaubt, der junge sei wohl Thorolfs Bruder und das sei der Grund, weshalb der Größere ihn bemutterte. Doch sowie die Gefangenen mit dem Bau des Walles begonnen hatten, schienen sich alle um den Jungen zu kümmern, und sie hielten die Wachen davon ab, ihn zu schikanieren. Sie nahmen ihm die schwersten Steine ab und fließen ihn nur die leichtesten tragen, und zwei, wenn nicht mehr von ihnen, halfen ihm jedes Mal beim Aufstehen, wenn er hinfiel. Zum Teufel, er war trotz allem der schmutzigste Kerl unter ihnen, der nie von dem Wasser Gebrauch machte, das man ihnen hinstellte, damit sie sich waschen konnten. Und doch verhätschelten sie ihn.


      »Könnte er vielleicht ihr Anführer sein?« fragte Alden vorsichtig und blickte dabei auf diesen Jungen, der sich auf die niedrige Mauer gesetzt hatte, während die letzten Steine auf Lymans Anweisungen hin verteilt wurden.


      »Bist du dämlich, Cousin? Er ist nichts weiter als ein bartloser Jüngling. Zugegeben, es sind alles junge Männer, aber er ist der jüngste von allen.«


      »Aber wenn sein Vater das Schiff gestellt hat, dann sind sie gezwungen, den als ihren Anführer anzusehen, dem er das Kommando für das Schiff übergeben hat.«


      Royce sah ihn finster an. Konnte es sich so einfach verhalten? Sein eigener König war einige Jahre jünger als er. Aber Alfred war seit seinem sechzehnten Lebensjahr der zweite Mann im Staate gewesen. Das hier war ein unerfahrener Junge, der noch bemuttert werden muss te. Und doch war es dieser unerfahrene Jüngling gewesen, der Alden verwundet hatte, und Alden war ein so kampferprobter Krieger wie Royce selbst. Jetzt fiel ihm auch wieder ein, dass jedes Mal , wenn die Aufmerksamkeit auf den Jungen gelenkt wurde, jeder einzelne Wikinger alles stehen und fallen ließ, als warteten alle nur darauf, ihm zur Hilfe zu kommen, falls es nötig werden sollte.


      »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich mich noch einmal mit Thorolf unterhalte«, sagte Royce gepress t.


      »Welcher ist das?«


      Royce zeigte auf ihn. »Der da, der den Jungen gerade zu sich gerufen hat. Er ist der einzige, der unsere Sprache versteht, wenn auch nicht allzu gut.«


      »Es scheint, als sei Lyman für heute mit ihnen fertig«, bemerkte Alden.


      »Ja, er wird sie morgen früh zu den Ruinen bringen, um weitere Steine zu holen. Was heißt, dass ich noch mehr Männer dafür aufbringen muss , sie zu bewachen.«


      Beide sahen einen Moment lang zu, während die Wachen neben den Wikingern herliefen und sie eilig zu dem Pfahl zurückbrachten. Royce wandte sich vom Fenster ab, doch er drehte sich abrupt wieder um, als er Aldens Aufschrei hörte.


      »Ich glaube, du bekommst Schwierigkeiten.«


      Einer der Wikinger war gestürzt, und Hunfrith trat ihn mit seinen Stiefeln, damit er wieder aufstand. Es war nicht schwer zu raten, um welchen Wikinger es ging, denn die gesamte Gruppe war stehen geblieben. Thorolf rief Hunfrith etwas zu, und dann lag Hunfrith auf dem Boden. Der Kerl stand auf, rieb sich den Staub von den Händen, und die Wikinger gröhlten vor Lachen, als sie ihren Weg fortsetzten.


      »Ich habe diesen Dummkopf gewarnt und ihm gesagt, dass er sie in Ruhe lassen soll«, zischte Royce durch seine zusammengebissenen Zähne. »Er kann von Glück reden, dass sie ihn nicht entwaffnet haben, als er auf dem Boden lag.«


      »Gütiger Himmel«, rief Alden, »er hat vor, den jungen anzugreifen!«


      Royce hatte auch gesehen, dass Hunfrith sein Schwert gezogen hatte, doch er stürzte bereits aus seinem Zimmer und die Treppe hinunter. Als er im Freien stand, war das Unheil dennoch geschehen. Einer der Wächter hatte um Hilfe gerufen, und Bogenschützen hatten die Gruppe aus einer sicheren Entfernung umstellt. Drei der Wachen bedrohten Ohthere, der Hunfrith so fest umklammerte, dass er ihm wohl das Rückgrat brechen würde, obwohl der Wikinger im Moment nicht zuzudrücken schien.


      Thorolf sprach leise mit Ohthere. Von dem Jungen war anscheinend nichts zu sehen, bis Royce endlich bemerkte, dass er über die Schultern derer schaute, die vor ihm standen. Sie hatten sich dicht um ihn gedrängt.


      »Sag ihm, er soll meinen Mann loslassen, da ich ihn andernfalls töten muss«, sagte Royce so langsam, dass der Mann ihn verstehen konnte. Er sah Ohthere an, der ihn ungerührt anstarrte. »Sag es ihm gleich, Thorolf.«


      »Ich habe es ihm gesagt«, erwiderte der Wikinger und versuchte dann zu erklären, wie es dazu gekommen war. »Ohtheres Cousin. Ohtheres Cousin darf man nichts tun.«


      Royce' Blick richtete sich jetzt auf Thorolf. »Er ist der Cousin des Jungen?«


      »Ja.«


      »Und was bedeutet dir der Junge, Thorolf.«


      »Ein Freund.«


      »Ist der Junge euer Anführer, Thorolf?«


      Thorolf nahm diese Frage mit Erstaunen auf. Dann grinste er breit und wiederholte seinen Kameraden den Wortlaut. Viele von ihnen fingen an zu lachen. Wenigstens ließ das Gelächter die Anspannung zurückgehen, die in der Luft lag. Sogar Ohthere kicherte und stellte den schnaufenden Hunfrith wieder auf seine Füße. Royce packte den kleinen Sachsen am Hemd und stieß ihn von den Wikingern fort.


      Hunfriths Schwert lag zwischen Royce und Ohthere im Staub. Royce hob es auf und richtete die Spitze auf den Boden, um nicht bedrohlich zu wirken.


      »Wir haben ein Problem, Thorolf«, sagte er sehr ruhig. »Es geht nicht an, dass meine Männer angegriffen werden.«


      »Hunfrith hat angegriffen.«


      »Ja, ich weiß«, räumte Royce ein. »Ich glaube, seine Würde ist verletzt worden.«


      »Stolpern lassen - getreten - verdient«, gab Thorolf zornig zurück.


      Royce brauchte einen Moment, um diese Information zu verdauen. »Wenn er den Jungen getreten hat, dann hat er es vielleicht wirklich verdient, dass ihr ihm die Füße weggezogen habt. Aber der junge macht zuviel Ärger. Das ist die Sache nicht wert.«


      »Nein.«


      »Nein? Vielleicht sollte ich ihn von euch anderen absondern und ihm leichtere Aufgaben zuteilen ...«

    


    
      »Nein!«

    


    
      Royce zog seine dunklen Augenbrauen zusammen. »Ruf den Jungen zu dir. Er soll die Entscheidung selbst treffen.«


      »Stumm.«


      »Das habe ich schon gehört. Aber er versteht genau, was du sagst. Ich habe dich oft mit ihm reden gesehen. Ruf ihn zu dir, Thorolf.«


      Der blonde Thorolf stellte sich jetzt dumm und hielt den Mund. Royce entschloss sich, die anderen zu überrumpeln, ehe Thorolf ihnen sagen konnte, worüber sie gesprochen hatten. Er schob die Wikinger, die vor dem Jungen standen, zur Seite, packte den Jüngling an den Schultern und zerrte ihn aus der Gruppe heraus. Ohthere wollte ihm den Jungen entreißen, doch er blieb stehen, als Royce die Schwertspitze gegen den Hals des Jungen press te.


      Royce kniff die Augen zusammen und sah Thorolf fest an. »Ich glaube, du hast mich belogen, Wikinger. Sag mir jetzt, wer dieser Knabe ist.«


      Thorolf sagte kein Wort. Weitere Wachen waren nähergekommen, und ein langer Speer hielt Thorolf zurück. Andere sorgten dafür, dass sich die übrigen Wikinger nicht von der Stelle rührten.


      »Braucht es einen Anreiz, um deine Zunge zu lösen?« fragte Royce erbost.


      Er verlor die Geduld, als Thorolf immer noch nicht antwortete. jetzt zerrte er den Jungen zu dem Pfosten, an dem die Gefangenen sonst angekettet waren. Als der junge stolperte, weil Royce sich mit zornigen, weit ausholenden Schritten bewegte, riss er ihn unsanft wieder auf die Füße und rief seinen Männern Befehle zu. Als sie den Pfosten erreicht hatten, stieß er den Jungen mit dem Gesicht dagegen, packte seine beiden Handgelenke und hielt sie fest, bis einer seiner Männer mit einem Stück Schnur zu ihm gerannt kam, mit dem er die Handgelenke des Knaben auf der anderen Seite des Pfostens schnell zusammenband.


      Dann ließ er ihn stehen und sah sich nach Thorolf um. Andere Wikinger schrien jetzt, doch Thorolf schwieg verbissen und sah ihn mit feindseligen Augen an. Glaubte Thorolf etwa, Royce wollte den Jungen lediglich dort stehen lassen? Diese Vorstellung würde er ihm nur zu schnell austreiben.


      Royce stellte sich hinter den Jungen, und sein Rücken verstellte den Gefangenen die Sicht auf den Pfahl. Dann zog er den Dolch aus seinem Gürtel und schnitt die dicke Fellweste des Jungen auf. Das lederne Hemd, dem er dann zu Leibe rückte, saß so eng, dass er davon ausgehen muss te, den Rücken des Jungen zu verletzten, als er es von oben bis unten aufschlitzte, doch kein Protestlaut war zu vernehmen.


      Sein Blick fiel auf zarte weiße Haut, und Royce runzelte die Stirn. Dort waren keine harten Muskeln, die den Peitschenhieben Widerstand leisten konnten. Und er hatte die zarte Haut des Jungen auch wirklich aufgeritzt. Ein kleines rotes Rinnsal lief von den Schulterblättern bis fast zur Taille. Es war wahrhaft kaum mehr als ein Kind, dessen Auspeitschung er anordnen würde - wenn Thorolf nicht freiwillig mit der Wahrheit herausrückte.


      Royce trat wieder zur Seite, damit sie sehen konnten, was er getan hatte. Thorolf schrie: »Nein!« und stieß den Speer von sich, um sich auf Royce zu stürzen. Ohthere riss einer der Wachen den Speer aus der Hand stieß mit ihm zweit weitere Wachen zur Seite und bedroh t e alle Umstehenden, während er wutentbrannt und mordlustig auf den Pfosten zulief.


      Royce rief ihnen etwas zu, und sie blieben stehen, als sie sahen, dass er seinen Dolch gegen den zarten weißen Rücken press te. »Die Wahrheit, Thorolf!«


      »Niemand von Bedeutung! Nur einer der Jungen!« beharrte Thorolf weiterhin.


      Waite kam mit der Peitsche. Thorolf schrie wieder: »Nein!«, und er wollte noch etwas anderes sagen, doch der Junge schüttelte heftig den Kopf, und Thorolf verstummte. Auch, wenn er kein Wort gesagt hatte, hatten die Wünsche des Jungen mehr Gewicht als alles andere.


      »Das war dumm von dir«, fauchte Royce, der um den Pfosten herumlief, damit er sowohl das Gesicht des Jungen, als auch die inzwischen verstummten Wikinger im Auge hatte. »Du wirst leiden, nicht er. Du kannst es mir nicht sagen, aber ich werde ihn dazu bringen, mir zu sagen, dass du ihr Anführer bist. Es ist offensichtlich. Ich will es bestätigt haben.«


      Er erwartete keine Antwort von einem Stummen, und er rechnete auch nicht damit, dass seine Worte verstanden wurden. Er war wütend, weil sie ihn dazu brachten zu vollenden, was er begonnen hatte, und seine Wut steigerte sich, als diese schönen aquamarinblauen Augen für einen Sekundenbruchteil zu ihm aufblickten, ehe der Kopf wieder gesenkt wurde und er das Gesicht nicht mehr sehen konnte. Der Teufel sollte ihn holen, wenn das kein weibliches Verhalten war. Tatsächlich hatten zu viele Dinge an diesem jungen den Anstrich von Weiblichkeit. Wenn er nicht ge wuss t hätte, dass es ausgeschlossen war, wäre er versucht gewesen, ihm das Hemd ganz herunterzureißen' um sich zu bestätigen, dass seine Vorstellung unbegründet waren. Manchmal gab es eben Jungen mit schönen Augen unter langen Wimpern und mit einer zarten Haut, und so blieb es, bis sie das Alter erreichten, in dem sie zu Männern wurden. Der hier hatte dieses Alter offensichtlich noch nicht erreicht.


      Royce nickte Walte zu. Die Peitsche entlockte dem Jungen das leise Zischen heftig ausgestoßenen Atems. Kein anderer Laut war auf dem stillen Platz zu hören. Thorolf schwieg weiterhin, obwohl er die Fäuste geballt hatte und jeder Muskel seines ganzen Körper angespannt war. Royce nickte ein zweites Mal.


      Diesmal wurde der große, schlanke Körper gegen den Pfosten geschmettert und ruckte dann zurück, soweit es die gefesselten Handgelenke erlaubten. Das lederne Hemd rutschte auf die Oberarme. Der Junge press te sich eilig wieder gegen den Pfosten, diesmal ohne die Einwirkung der Peitsche, doch dabei fiel ein Streifen weißen Leinen aus dem Hemd heraus.


      Royce bückte sich, um das Stück Stoff, das ganz nach einem Verband aussah, obwohl sich kein Blut darauf befand, aufzuheben. An einem Ende war ein Knoten, der besagte, dass er den Stoffstreifen mit seinem Dolch aufgeschlitzt hatte. Auf irgendeine Weise hatten sich zwei runde Abdrücke in diesem Verband abgebildet, fast so, als ob unter diesem Streifen ...


      »Nein, ich kann es einfach nicht glauben!«


      Sein Blick richtet sich auf den gesenkten Kopf, und dann streckte er die Hand aus und riss das Hemd herunter. Er atmete hörbar ein und fluchte lauthals, als er den Beweis bekam, der diesen Jungen zu einer Frau machte. Er hob die andere Hand, riss den Verband von ihrem Kopf, und wieder fluchte er, als ein langer goldener Zopf über ihren Rücken fiel.


      Die Gefangenen seufzten jetzt wie aus einer Kehle, doch Kristen hatte keinen Laut von sich gegeben, und in den Augen, die Royce jetzt fest ansahen, stand keine Träne. Was für eine Frau zum Teufel war das, wenn sie ihr Geschlecht nicht preisgab, um sich vor dem Auspeitschen zu bewahren? Oder war ihr etwa nicht klar gewesen, dass er eine Frau niemals ausgepeitscht hätte?


      Er durchschnitt ihre Fesseln, und sie zog sofort ihr Hemd wieder hoch, um sich zu bedecken. Sobald sie das getan hatte, packte er ihre Hand und zerrte sie zu Thorolf, der bedrückt dastand.


      »Sie ist also ein Junge? Niemand von Bedeutung? Und du läßt zu, dass ich sie auspeitsche! Was wolltest du verbergen? Dass sie eine Frau ist?« fragte Royce zornig.


      »Er wollte mich beschützen«, antwortete Kristen.


      Royce wirbelte zu ihr herum, doch die Wut, die in seinen Augen stand, ließ sie nicht zurückweichen. »Und stumm ist sie auch nicht, und unsere Sprache versteht sie auch! Bei Gott, du wirst mir sagen, warum du den Mund nicht aufgemacht hast, damit du nicht ausgepeitscht wirst!«


      »Um mich davor zu bewahren, von den Sachsen vergewaltigt zu werden«, sagte sie schlicht.


      Er reagierte mit einem brutalen Lachen. »Du bist für den Geschmack meiner Männer zu groß, oder war dir das nicht klar? Und auch ansonsten bist du in keiner Hinsicht eine Versuchung, Dirne.«


      Sein Zorn hatte ihm diese Worte entlockt, doch sie versetzten ihr trotzdem einen Stich. »Was wirst du jetzt mit mir tun?« wagte sie zu fragen.


      Royce wurmte es, dass sie seine Beleidigungen überging. »Du wirst von jetzt an im Haus arbeiten. Wie du behandelt wirst, hängt ganz davon ab, wie sich die anderen benehmen. Hast du verstanden?«


      »Ja.«


      »Dann mach es ihnen verständlich.«


      Kristen sah Thorolf und Ohthere an, der jetzt neben ihm stand. »Er hat vor, mich als Geisel im Haus festzuhalten, damit ihr euch gut benehmt. Lasst eure Entscheidungen davon nicht beeinflussen. Ihr müss t mir versprechen, dass ihr flieht, wenn sich die Gelegenheit bietet. Wenn es auch nur einem von euch gelingt, wieder nach Hause zu kommen, könnt ihr meinen Vater zu mir schicken.«


      »Aber er wird dich töten, wenn wir fliehen.«


      »Er ist im Moment nur wütend, weil er eine Frau auspeitschen hat lassen. Er wird mich nicht töten.«


      Ohthere nickte verständnisvoll. »Wir werden uns also zu den Dänen im Norden durchschlagen, wenn sich eine Gelegenheit bietet. Sie haben Schiffe, mit denen wir in den Norden segeln können.«


      »Gut. Und ich werde euch, wenn es mir möglich ist, wissen lassen, wie es mir ergeht. Macht euch also um mich keine Sorgen.«


      »Es reicht!« fauchte Royce und stieß sie zu Waite. »Bring sie ins Haus, und laß sie von den Frauen baden.« Als sie fortgingen, konnte er die roten Striemen auf ihrem Rücken sehen. Es kostete ihn seine gesamte Selbstbeherrschung, in einem ruhigen Tonfall mit Thorolf zu sprechen. »Ich weiß, dass sie euch mehr gesagt hat, als ich ihr geboten habe. Jetzt sage ich dir eines. Versucht auch nur einmal, zu fliehen oder einen meiner Leute anzugreifen, und ich werde dafür sorgen, dass sie wünscht, sie wäre tot. Und ich stoße keine leeren Drohungen aus.«
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      Kristen kam sich albern und deplatziert vor, als sie das sächsische Haus betrat. Der große Saal, durch den sie liefen, war langgestreckt und größer als der im Hause ihres Vaters, aber sie hatte ge wuss t, dass es in einem derart geräumigen Haus so aussehen muss te. Zu Hause war über dem Saal keine Decke eingezogen, und das machte ihn zu einer gewaltigen steinernen Höhle, die im Winter so kalt war, dass die Familie es vorzog, die Abende in dem abgetrennten Küchenbereich zu verbringen. Über dieser Halle war eine Decke eingezogen, doch der Raum war immer noch recht hoch.


      Die Küche war auch nicht von den anderen Räumlichkeiten abgesondert wie zu Hause, etwas, worauf ihr Urgroßvater bestanden hatte, weil ihm der Rauch unangenehm war. Hier wurde auf einem langen steinernen Herd gekocht, der sich fast über die halbe Länge der Rückwand zog, und links daneben führte eine Treppe nach oben. An der langen rechten Wand befand sich eine weitere große Feuerstelle, doch dieser Kamin war kalt und leer und wurde zweifellos in den Sommermonaten nicht benutzt.


      Der Boden war aus Holz und klang hohl unter ihren Schritten, und Kristen glaubte, darunter könnte eine Art von Keller sein. Zwei Wände hatten große Fenster, und auf einem Teppich zwischen ihnen standen Stühle und Schemel, Webstühle und eine Staffelei zum Sticken.


      Sämtliche Türen und Fenster standen offen und ließen eine Fülle von Licht und warmer Luft in das Haus. Zwei weitere Fenster lagen den anderen gegenüber, und dort stand ein großes Bier fass , das von Bänken, Stühlen und einigen Tischen umgeben war, auf denen Spiele aufgebaut waren. Neben dem Werkzeugständer lagen auf einem langen Tisch Waffen, Schemel und Holzgefäße, die sich in verschiedenen Stadien der Fertigstellung befanden. Ein Mann stand am Tisch und brachte dünne Lederstreifen an einer Peitsche an. Kristen zuckte zusammen, und ihr Rücken schmerzte plötzlich heftiger.


      Sieben gepflegte, zierliche Frauen hielten sich im Raum auf, und eine, die prächtiger als die anderen gekleidet war, erhob sich und befahl Waite, stehenzubleiben. Ihre Augen waren so leuchtend blau wie die des Mannes, von dem Kristen hoffte, dass sie ihn getötet hatte.


      Kristen glaubte, die Frau könnte sehr hübsch sein, wenn sie nicht so finster schaute wie im Moment. Sie musste wohl die Hausherrin sein, wenn sie dem Soldaten mit solcher Autorität in ihrer Stimme Einhalt gebieten konnte. Es wunderte Kristen nicht, dass der Herrscher der Sachsen eine hübsche Frau hatte. Fast hätte sie die Dame um einen so gutaussehenden Ehemann beneiden können, wenn sie nicht ausgerechnet die Gefangene dieses Mannes gewesen wäre.


      »Wie kannst du es wagen, ihn ins Haus zu bringen?« fragte die Frau Waite und kam ein paar Schritte näher.


      »Er ist eine Sie, Mylady, und Lord Royce hat befohlen, sie von den Frauen baden zu lassen.«


      »Eine Frau?« japste die Dame und kam noch etwas näher. Ihr Blick glitt von Kopf bis Fuß über Kristen. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist ausgeschlossen.«


      Waite packte Kristens langen Zopf und warf ihn ihr über die Schulter, damit die Dame ihn sehen konnte. »Lord Royce hat sie auspeitschen lassen, und dabei ist er hinter ihre Tarnung gekommen.« Er drehte Kristen unwirsch um. »Das ist nicht der Rücken eines Mannes.«


      »Ein zarter Rücken und langes Haar machen noch lange keine Frau aus.«


      Waite kicherte. »Milord hat sich auf andere Weise vergewissert, und sie werden es selbst sehen, wenn sie gebadet wird.«


      Die Dame gab einen abschätzenden Laut von sich. »Und was sollen wir mit ihr anfangen, wenn sie gebadet worden ist?«


      Waite zuckte die Achseln. »Sie zu angemessenen Arbeiten einsetzen, Milady. Sie soll im Haus bleiben.«


      »Was geht bloß in Royce vor«, jammerte die Frau. »Er bringt uns eine Heidin ins Haus.«


      »Er hat vor , sie nützlich einzusetzen, damit ...«


      »Zweifellos!« schnaubte sie. »Er wird sie für das benutzen, wofür diese Wikinger sie mit Sicherheit benutzt haben!«


      »Vielleicht auch das.« Waite grinste. »Aber vorwiegend ist sie als Geisel gedacht.«


      »Nun gut. Wenn sie gründlich gewaschen werden soll, musst du den Schlüssel für die Ketten holen lassen. Aber bring sie erst ins Badezimmer, und laß zwei Männer zu ihrer Bewachung zurück, bis ich meinen Frauen erklärt habe, was sie zu tun haben. Es wird ihnen genausowenig gefallen wie mir.«


      Kristen blieb mit Uland und Aldous zurück, wenn sie auch nicht wusste, wer von beiden wer war, da Waite lediglich ihre Namen gerufen hatte, als sie durch die Halle gingen. Das kleine Badezimmer lag unter der Treppe und hatte eine Tür, die ins Freie führte. Dort konnte man das Wasser aus einem Brunnen holen. Die andere Tür führte zur Küche. Der hölzerne Waschbottich war nur groß genug für eine Person. Es schien, als badeten die Sachsen nicht gemeinsam.


      Die beiden Männer tat Kristen als Bedienstete ab und ignorierte sie dementsprechend. Beide waren klein und dunkelhäutig, einer alt, der andere jung. Möglicherweise waren sie Vater und Sohn. Sie beobachteten sie furchtsam, als wüssten sie, dass sie Ärger bekämen, wenn sie beschloss , zu verschwinden und sie sie aufhalten wollten.


      Kristen dachte gar nicht daran zu verschwinden. Sie freute sich sehr auf dieses Bad, da sie jetzt nicht mehr verbergen musste, dass sie eine Frau war. Der Lehm, mit dem sie sich bisher eingerieben hatte, damit man ihre zarte Haut nicht sah, war eine harte Belastungsprobe gewesen. Wahrscheinlich hätte sie um dieses Bad gefleht, wenn man es ihr nicht ohnehin befohlen hätte.


      Der Schmied kam, um ihre Ketten abzunehmen, doch er ließ sie liegen, statt mit ihnen fortzugehen. Kristen setzte sich sofort auf eine Bank, um ihre Stiefel auszuziehen und sich ihre Knöchel anzusehen. Die Haut war rot und aufgescheuert, aber nicht blutig. Sie würde sich schnell erholen, wenn Schluss mit diesen grässlichen Ketten war.


      Kristen blieb, wo sie war, und flocht ihren Zopf auf, während eine Reihe von jungen eimerweise Wasser aus dem Freien brachten. Es sah nicht danach aus, als würden sie sich die Mühe machen, das Wasser für sie zu erhitzen, denn die Wanne war jetzt schon fast voll. Das machte ihr jedoch wenig aus, da sie es gewohnt war, in kaltem Wasser zu schwimmen.


      Als sich fünf Frauen in den kleinen Raum drängten, wenn man die Dame nicht mitzählte, die in der Tür stehenblieb, wurde es Kristen doch zu bunt, und sie stand auf. »Ich kann mich selbst waschen.«


      »Gott sei mir gnädig. Ich dachte schon, es würde schwierig, mich dir verständlich zu machen.«


      »Ich verstehe alles genauestens. Ich soll baden. Das tue ich mit Vergnügen, aber ich brauche dazu keine Hilfe.«


      »Dann hast du eben doch nichts verstanden. Royce hat befohlen, dass die Frauen dich waschen, und das werden sie auch tun.«


      Kristen lag es nicht, großen Wirbel um eine solche Bagatelle zu machen. Sie verschwendete auch keinen Gedanken mehr daran, als sie erst eingewilligt hatte. Sie zuckte gleichgültig die Achseln und wartete darauf, dass man die Männer hinausschicken würde. Als es nicht dazu kam und sich doch alle Frauen um sie drängten, um sie auszuziehen, stieß sie sie so heftig von sich, dass zwei von ihnen kreischend hinfielen.


      »Hören Sie, Lady«, schrie Kristen, um die Schreie der beiden zu übertönen. »Ich lasse zu, dass Ihre Frauen mich waschen, aber nicht vor den Männern.«


      »Wie kannst du es wagen, mir zu sagen, was du zulässt? Sie sind hier, um meine Frauen vor dir zu beschützen, weil man dir nicht trauen und dich nicht mit wehrlosen Frauen allein lassen kann.«


      Kristen hätte fast darüber gelacht. Fünf Frauen, wenn man die Dame mitzählte, sechs, und sie bezeichneten sich gegenüber einer einzigen Frau als wehrlos. Allerdings konnte es sein, dass sie es wirklich waren, wenn sie darauf bestanden, sie vor männlichen Bediensteten auszuziehen. Und wenn sich die Frauen so sehr vor ihr fürchteten, konnte es nichts schaden, sich unverfroren zu behaupten.


      Sie deutete mit einem Finger auf die beiden Männer, die sie jetzt mit weit aufgerissenen Augen anstarrten und es kommen sahen, dass sie sich ihr fügen muss ten. »Diese beiden werden jemanden zu ihrem Schutz brauchen, wenn sie nicht verschwinden.«


      Die Dame fauchte wütende Befehle. Kristen hob die Bank hoch, auf der sie gesessen hatte, und warf sie nach den beiden Männern.


      Royce hörte die Schreie und das Kreischen, als er auf das Haus zukam. Er betrat den Raum in dem Moment, in dem Uland buchstäblich aus dem Badezimmer geworfen wurde. Aldous wankte direkt nach ihm heraus, stolperte dann über den jüngeren Mann und segelte auch der Länge nach zu Boden. Als Royce vor dem Badezimmer stand, war es schon wesentlich ruhiger geworden, obwohl Darrelle in ihrer Wut immer noch schrille Schreie ausstieß.


      »Was zum Teufel geht hier vor?« knurrte Royce, der in der Tür stehen blieb.


      »Sie wollte sich nicht von uns baden lassen!«


      »Sagen Sie ihm auch, warum, Lady«, keuchte Kristen mühsam.


      Sie lag flach auf dem Rücken. Sie hatten sich von hinten auf sie gestürzt, als sie den alten Mann aus dem Raum gejagt hatte. Sie hatten sie zu Boden geworfen, und jetzt konnte sie kaum atmen, da eine der Frauen auf ihrer Brust und eine andere auf ihrem Magen saß.


      »Gütiger Himmel, Darrelle!« fluchte Royce. »Ich stelle dich vor eine simple Aufgabe, und du verpatzt selbst das!«


      »Sie hat angefangen!« wandte Darrelle ein. »Sie wollte sich nicht von ihnen ausziehen lassen. Sie lebt allein mit Dutzenden von Männern und ist Tag und Nacht bei ihnen, und jetzt ziert sie sich vor zwei Leibeigenen.«


      »Meine Anweisung hat gelautet, dass die Frauen sie baden. Von Männern war nicht die Rede.«


      »Aber sie gehört zu den Wikingern, Royce! Du konntest wahrhaftig nicht von uns erwarten, dass wir mit ihr allein bleiben.«


      »Himmel, sie ist eine Frau!«


      »Sie sieht nicht aus wie eine Frau. Sie benimmt sich nicht wie eine Frau. Und sie hat diese beiden Feiglinge mit einer Bank angegriffen! Und du willst uns mit ihr allein lassen?«


      »Runter mit euch!« knurrte er die Frauen an. Er ging auf Kristen zu und zog sie auf die Füße, sowie die Frauen von ihr heruntergeklettert waren. »Wenn du auch nur noch einmal Ärger machst, Dirne, bekommst du es mit mir persönlich zu tun. Das wird dir nicht behagen.«


      »Ich war gern bereit zu baden und bin sogar froh um dieses Bad.«


      Royce runzelte die Stirn über diese ruhige Antwort. »Dann nimm das Bad«, sagte er. Die älteste Frau im Raum wies er an: »Eda, bring sie in mein Zimmer, wenn ihr mit ihr fertig seid.«


      »Royce!« protestierte Darrelle.


      »Was ist?« fauchte er sie an.


      »Du willst doch nicht etwa ... doch wohl nicht ...«


      »Ich habe vor, sie auszufragen, Darrelle, wüsste aber nicht, dass dich das etwas anginge. Und jetzt kümmere dich um deine Angelegenheiten. Du wirst nicht gebraucht, um die Frauen beim Schrubben zu überwachen.«


      Darrelles Wangen liefen rot an, als sie vor ihm aus dem Raum stolzierte. Royce war nicht dazu aufgelegt, sie zu versöhnen. Wenn das nicht lachhaft war! Nicht einmal ein schlichtes Bad ließ sich ohne Tumult durchführen.


      Alden erwartete Royce in seinem Zimmer. Er stand immer noch am Fenster, an dem ihn sein Cousin zurückgelassen hatte.


      »Du hast alles mitangesehen?« erkundigte sich Royce.


      »Ja. Ich konnte allerdings nicht hören, war ihr geredet habt«, erwiderte Alden. Neugierig fügte er hinzu: »Hast du gesehen, was du wohl gesehen haben müss test, als du das lederne Hemd runtergerissen hast?«


      Royce brummte mürrisch. »Einen hübschen Busen hat er, dieser Junge.«


      Alden fing an zu lachen, doch dann wurde er rot, weil ihm klar wurde, was das hieß. »Es war schon schlimm genug, als ich noch dachte, ein junger Kerl hätte mich verwundet, aber eine Frau!«


      »Lass dich trösten, Alden. Sie hat gerade zwei Diener aus dem Bad geworfen. Sie ist anders als alle Frauen, die wir kennen.«


      »Mag sein. Sie ist ungewöhnlich groß für eine Frau, groß genug, um uns so lange zum Narren zu halten.«


      »Aber warum hätten sie eine Frau zu einem Beutezug mitnehmen sollen?« fragte Royce verwundert.


      Alden zuckte die Achseln. »Warum wohl? Damit sie auf der Schiffsreise ihre Bedürfnisse befriedigt. Sie kam bei der Schlacht erst später hinzu. Ich vermute, man hat sie auf dem Schiff zurückgelassen, aber als sie von dort aus den Angriff beobachtet hat, wollte sie den Männern helfen. Schließlich wäre sie allein gewesen, wenn alle Wikinger getötet worden wären. Es ist kein Wunder, dass sie so wild an ihrer Seite gekämpft hat.«


      »Ja. Sie hätte sich sogar lieber noch länger auspeitschen lassen, als zu zeigen, dass sie eine Frau ist. Sie hat gesagt, sie hätte es getan, um sich davor zu bewahren, von den Sachsen vergewaltigt zu werden.«Darüber lachte er gehässig. »Männer sind Männer. Was hat eine Hure von Männern einer anderen Rasse zu befürchten?«


      »Wahrscheinlich ist sie ihrem Volk treu und findet es abstoßend, sich mit dessen Feinden einzulassen.«


      »Ich vermute, du hast recht. Jetzt verstehe ich wenigstens, warum diese Wikinger sich so sehr bemüht haben zu verbergen, dass sie eine Frau ist. Sehr bald hätten wir sie nachts alleine mit ihr eingeschlossen. Aber bei Gott, was sie an einer so großgewachsenen, männlichen Frau finden, verstehe ich nicht.«
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      Kristens gesamte Einstellung gegenüber ihrem Abenteuer, das so katastrophal ausgegangen war, wandelte sich abrupt an dem Tag, an dem sie Wyndhurst zum ersten Mal betrat. Bisher war ihre einzige Sorge gewesen, den Mund zu halten und ihr Haar zu verstecken. jetzt stand sie vor dem Problem, das ihr durch diese Maßnahmen bisher erspart geblieben war: Wie würden diese Sachsen sie jetzt sehen? Würden sie sie aufgrund ihrer Größe und des Umstands, dass sie ihr Feind war, abscheulich finden? Oder würden sie sie so begehrenswert finden wie die Männer bei ihr zu Hause?


      Der Herr der Sachsen hatte gesagt, sie stelle für seine Männer keine Versuchung dar. Wenn er dieser Meinung war, konnte sie davon ausgehen, dass ein Mann nicht mit einer Frau schlafen wollte, die größer war als er, weil er sich unterlegen und weniger als Herr der Lage empfinden würde. Nun gut, wenn es so war, war sie vor allen Männern, die sie hier gesehen hatte, sicher bis auf zwei. Von einem hoffte sie, dass er tot war. Der andere war der Sachsenherrscher persönlich.


      Kristen begegnete Lord Royce mit gemischten Gefühlen. In der letzten Woche hatte sie kaum etwas von ihm gesehen und wenn sie ihm zufällig über den Weg gelaufen war, hatte sie es vermieden, ihn direkt anzusehen. Andererseits konnte sie aber auch den Anblick nicht vergessen, der sich ihr geboten hatte, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Er hatte ausgesehen wie ein junger Gott, als er auf diesem mächtigen Hengst so aufrecht und stolz über den Hof geritten war, so selbstsicher, so beherrscht und so dominant. Er war kühn auf sechzehn feindselige Männer zugegangen, die selbst groß und kräftig gebaut waren, und hatte ihnen seinen Abscheu offen gezeigt.


      Dieser Mann war frei von jeder Furcht. Heute hatte sich Lord Royce seinen Weg durch die Wikinger gebahnt, um Kristen herauszuholen und sie ihrem Schutz zu entziehen. Die Männer wuss ten nicht, was sie davon halten sollten, dass er ohne eine Waffe in der Hand zwischen sie trat.


      Ohthere hielt ihn wegen seiner Unvorsichtigkeit für einen Dummkopf. Thorolf glaubte, dass er sie bewuss t in Versuchung führen wollte, dass er verzweifelt einen Vorwand suchte, sie abzuschlachten. Kristen neigte dazu, sich Thorolfs Meinung anzuschließen, denn sie erinnerte sich an den Blick, der an jenem ersten Tag in seinen Augen gestanden hatte, und an seinen unbarmherzigen, kalten Befehl, sie alle zu töten.


      Deshalb hatte sie ihn gefürchtet. Doch Kristen konnte nichts dagegen tun, dass sie ihn gleichzeitig bewunderte'. Sie hatte schon immer den Anblick starker, wohlproportionierter Männerkörper genossen. Erst in der letzten Nacht zu Hause beim Festmahl hatte ihre Mutter sie dabei ertappt, dass sie Dane, Perrins und Janies jüngsten Sohn, auffallend lange angestarrt hatte, als er beim Armdrücken gewann, und Brenna hatte sie gehänselt und gefragt, ob sie sicher sei, dass es hier niemanden gab, der für sie als Mann in Frage kam. Ein kräftiger, schöner Körper war eine Augenweide, und ihre Mutter hatte sie gelehrt, sich solcher Gefühle nicht zu schämen. Und dieser Sachsenherrscher hatte nicht nur einen prachtvollen Körper, sondern zudem noch ein sehr schönes Gesicht.


      Der Wahrheit halber musste sie sagen, dass sie seinen Anblick genoss , aber sie wollte nicht, dass er sie ebenso bewundernd ansah. Bei dem Hass , den er gegen sie hegte, konnte es keine erfreuliche Erfahrung sein, wenn er mit ihr geschlafen hätte. Solange er sie nicht begehrte, war sie sicher, obwohl sie jetzt von den anderen getrennt war. Ihre Ziele waren unverändert. Sie würde arbeiten und sich unauffällig verhalten, bis sich eine Gelegenheit zur Flucht bot. Aber im Moment stellte sich die Frage, wie sie ihm als Frau gefallen würde.


      Die Frauen hatten sie aus ihren Rachegelüsten heraus brutal geschrubbt und sie zweifellos absichtlich fast wundgescheuert. Sie ließ es nur über sich ergehen, weil sie nicht schon wieder Ärger haben wollte, der nach sich gezogen hätte, dass der Sachse zurückkam.


      Die Kleidungsstücke, die sie ihr gaben, waren lachhaft. Es gab nichts, was ihr gepasst hätte, selbst dann nicht, wenn man die Säume herausließ. Sie war zwar schlank für ihre Größe, doch im Vergleich mit den hiesigen Frauen war sie stämmig. Die Ärmel des weißen Untergewandes, das sie ihr gaben, waren so eng, dass sie sie nicht über ihre Handgelenke ziehen konnte. Es kam zu einer Diskussion darüber, ob man die Ärmel aufschneiden und fürs erste zuschnüren oder ob man gleich einen Streifen Stoff einsetzen sollte. Kristen löste das Problem, indem sie die Ärmel ganz ab riss . Zu Hause trug sie ärmellose Sommerkleider, und hier wäre es ihr in dem langärmeligen Kleid ohnehin zu heiß geworden. Ihr Vorgehen wurde von allen Seiten missbilligt , doch die Frauen hatten ebensowenig Lust, mit ihr zu streiten, wie sie mit ihnen. Auch sie wollten den Unwillen des Hausherrn nicht schon wieder auf sich ziehen.


      Das Untergewand, das die Füße der Frauen verbergen sollte, reichte Kristen bei weitem nicht bis auf die Knöchel. Und das graue Kleid, das sie über dem Unterkleid tragen sollte, fiel ihr gerade auf die Knie. Aber zumindest war es ärmellos und an beiden Seiten geschlitzt, und sie konnte es mit dem Bindegürtel, den sie ihr gaben, nach Lust und Laune verändern. Sie entschloss sich, das Kleid lose zu gürten, obwohl es seitlich aufsprang und das figurgerechte Unterkleid zeigte, das ihr viel zu eng war. Da sie ihre Figur ohnehin nicht verstecken konnte, wollte sie wenigsten ein wenig von ihren Rundungen ablenken.


      Sie nahmen ihr die Stiefel ab und gaben ihr ein Paar Hausschuhe mit weichen Sohlen, die sie gern getragen hätte, wenn sie nicht vorgehabt hätten, ihr die Ketten wieder anzulegen. Die Schuhe reichten nicht bis über ihre Knöchel, und sie war nicht bereit, das Eisen kampflos auf der bloßen Haut zu tragen. Das sagte sie den Frauen, und Eda, die ältere, kam zu dem weisen Schluss , diese Entscheidung einer höhergestellten Person zu überlassen. Sie nahm die Ketten mit, als sie und zwei andere Frauen Kristen nach oben brachten.


      Sie hätte nicht genau sagen können, woran es lag, doch Kristen war nervös, seit sie wusste, dass sie Lord Royce gleich wiedersehen würde. Sie glaubte nicht, dass sie ihm in irgendeiner Weise gefallen würde, und doch bestand jetzt, nachdem sie gewaschen und frisiert war, noch eine winzige Chance.


      Er saß an einem kleinen Tisch und schliff ein langes, zweischneidiges Schwert, als Eda Kristen in das Zimmer stieß. Ohne jede Erklärung dafür, dass Kristen keine Ketten trug, legte sie sie auf den Tisch und ging. Eda schloss die Tür hinter sich, und Kristen blieb mitten im Raum stehen.


      Es war ein großes, relativ leeres Zimmer. Nirgends sah sie schmückende Wandbehänge oder Teppiche auf dem Boden, doch an einer Wand hing eine Waffensammlung.


      Kristen war es nicht gewohnt, scheu die Lider zu senken, und jetzt glitt ihr Blick über seine Stiefel und langsam immer höher, bis sie ihm in die Augen sah. Jetzt hätte sie ihren Blick, selbst, wenn sie es gewollt hätte, nicht mehr abwenden können. Sie sah keinen Hass . Stattdessen fand sie Erstaunen vor.


      »Wer bist du?«


      Die Frage schien ihm in seiner Verblüffung herausgerutscht zu sein. Was hatte er bloß geglaubt, wenn er jetzt so verwirrt war?


      »Was willst du wissen?« gab sie zurück. »Ich heiße Kristen, aber ich glaube, es geht dir um etwas anderes.«


      Er stand auf und kam auf sie zu, als hätte er kein Wort gehört. Sein Gesicht drückte immer noch große Überraschung aus, obwohl jetzt noch etwas anderes hinzugekommen war, das sie nicht genauer definieren konnte. Er blieb erst stehen, als nur noch wenige Zentimeter zwischen ihnen lagen, und dann glitt ein Finger über eine ihrer zarten Wangen.


      »Du hast diese Schönheit geschickt verborgen.«


      Kristen wich einen Schritt zurück. »Du hast gesagt, ich sei reizlos.«


      »Das war vorher.«


      Innerlich ächzte sie. ja, das, was die grünen Tiefen seiner Augen leuchten ließ, als diese erst über ihr Gesicht und dann über ihren gesamten Körper glitten, war Verlangen. Sie machte sich nicht vor, es kräftemäßig gegen ihn aufnehmen zu können. Nicht gegen ihn. Und es gab niemanden in diesem ganzen Land, der ihn daran hindern konnte, sie gewaltsam zu nehmen, denn sie war ein besiegter Feind, und er konnte mit ihr machen, was er wollte.


      »Du wirst feststellen, dass es nicht einfach ist, mich zu vergewaltigen«, sagte Kristen leise in einem warnenden Tonfall.


      »Dich zu vergewaltigen?« Er verwandelte sich vor ihren Augen, und blanke Wut ließ seine Gesichtszüge markanter werden. »Ich würde mich nicht dazu herablassen, eine Wikingerhure zu vergewaltigen.«


      Kristen war in ihrem ganzen Leben noch nicht derart beleidigt worden. Die Worte lagen ihr schon auf der Zunge, doch sie hielt sie zurück, als sie logisch zu analysieren begann, was er eigentlich gesagt hatte. Er hatte sich voller Abscheu geäußert. Es war auch nicht allzu weit hergeholt, sie für eine Hure zu halten. Das wäre zumindest eine mögliche Erklärung dafür gewesen, dass sie mit einer rein männlichen Schiffsmannschaft reiste.


      Er hatte sich wieder gesetzt und sah sie nicht mehr an. Er schien mit seinem Zorn zu ringen, um seine Selbstbeherrschung wiederzufinden. Sie fragte sich einen Moment lang, was ihn dazu gebracht hatte, die Wikinger derart zu hassen, denn sie glaubte keine Sekunde, dass sein Haß ihr persönlich galt. Er muss te ihr Volk als ganzes hassen.


      »Hättest du diese Skrupel auch, wenn ich Jungfrau wäre?« Sie musste es einfach wissen.


      »Es wäre ausgleichende Gerechtigkeit, wenn mir ein jungfräuliches Wikingermädchen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert wäre. Es wäre mir ein Vergnügen, mit dir umzuspringen, wie eure Männer mit den sächsischen Frauen umspringen.


      »Wir sind bisher nie an euren Küsten gelandet.«


      »Aber andere von eurer Sorte!« stieß er zynisch aus.


      Das war es also. Dieser Ort war schon einmal von Wikingern überfallen worden. Kristen fragte sich, wen er dabei verloren haben mochte, wenn er heute zu erbittert war, um eine Hure anzurühren, die vorher von denen genommen worden war, denen sein Hass galt, wenn er aber gleichzeitig seinen eigenen Haß an einer unschuldigen Jungfrau ausgelassen hätte, und das nur, weil sie ein Wikingermädchen war. Gütiger Himmel! Sie würde ihre Jungfräulichkeit nur behalten, weil er sie für eine Hure hielt!


      Als sie das erkannte, hätte Kristen beinahe laut gelacht. Es war einfach unglaublich. Doch wenn das ihr einziges Mittel war, sich zu retten, dann würde sie das für sich nutzen. Aber wie um Himmels willen benahm sich eine Hure?


      »Du wollest mich ausfragen?« erinnerte sie ihn und fühlte sich gleich viel besser, weil ihre größte Sorge von ihr genommen worden war.


      »Ja. Was weißt du über die Dänen?«


      »Es scheint ihnen bei euch zu gefallen?« Sie musste unwillkürlich grinsen, als er die Stirn über ihre Unverschämtheit runzelte, diese Bemerkung als eine Frage zu formulieren.


      »Findest du das vielleicht komisch?« fragte er barsch.


      »Nein. Es tut mir leid«, sagte sie zerknirscht, doch ihr Grinsen schien ihre Worte Lügen zu strafen. »Ich verstehe nur nicht, wieso du glaubst, ich könnte etwas über sie wissen. Wir kommen aus verschiedenen Ländern. Die einzigen Dänen, die ich je gesehen habe, waren Kaufleute, wie ... wie es sie auch in meinem Volk häufig gibt.«


      Sie musste vorsichtiger sein. Wenn sie ihm erzählt hätte, dass ihr Vater ein Kaufmann war, hätte er sich gefragt, weshalb sie es für nötig hielt, ihr Geld als Hure zu verdienen. Es war besser, wenn er gar nicht erfuhr, dass ihre Eltern noch am Leben waren oder dass sie überhaupt irgendwelche Verwandten hatte.


      Seine Gedanken gingen in dieselbe Richtung, und das machte ihr klar, dass er sich immer noch mit ihr persönlich auseinandersetzte. »Warum sollte eine Frau mit diesem Aussehen ihre Gunst so billig verkaufen?«


      »Spielt das wirklich eine Rolle?«


      »Nein, wohl kaum«, gab er barsch zurück und schwieg dann eine Zeitlang.


      Was er von ihr hielt, ließ sich deutlich daraus ersehen, dass er sie stehen ließ, während er saß, obwohl um ihn herum drei leere Stühle standen. Sie hatte den ganzen Vormittag über gearbeitet, war am Nachmittag ausgepeitscht worden und hatte ein grausames Bad über sich ergehen lassen, das viel Ähnlichkeit mit einer Folter gehabt hatte, und jetzt sollte sie hier stehen und sich diesem Verhör unterziehen. Der unheilstiftende Loki lachte sicher über sie. Aber schließlich konnte sie auch über sich selbst lachen, und der Teufel sollte sie holen, wenn sie noch länger stehenblieb. Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Fußboden und beobachtete, dass seine Miene wieder finsterer wurde.


      »Bei Gott, Dirne, hast du denn gar kein Benehmen?«


      »Ich?« schnaufte sie. »Und wo bleiben deine Manieren? Du lässt mich stehen, während du selbst sitzt.«


      »Vielleicht ist es dir noch nicht klar, aber dein Status ist hier niedriger als der des armseligsten Dienstmädchens.«


      »Meinetwegen, Sachse.« Sie bestürzte ihn mit ihrem Lachen, als sie sich wieder auf die Füße zog. »Niemand soll behaupten, eine Norwegerin hielte nichts aus.«


      Ihre Fügsamkeit schien ihn nur noch mehr in Wut zu bringen. Er sprang auf, kam einen Schritt auf sie zu, riss sich zusammen, wirbelte wieder herum, blieb neben dem Tisch stehen und kämpfte offensichtlich wieder um seine Selbstbeherrschung. Was er wohl getan hätte, wenn er sich nicht zusammengerissen hätte?


      Sie zog verwirrt die Augenbrauen hoch. Was hat sie bloß getan, um ihn derart wütend zu machen? Sie hatte sich ihm gefügt. War das etwa nicht das, was er wollte? Hätte sie sich widersetzen sollen? Wollte er nicht, dass sie sich so leicht unterwerfen ließ? Doch, ja, vielleicht wollte er einen Grund, um sie bestrafen zu können, um seinen Haß an ihr auszulassen, und sie lieferte ihm keinen Anlass , weil sie so umgänglich war.


      Falscher hätte Kristen mit ihren Vermutungen nicht liegen können. Royce steckte in einer Klemme, seit sie in sein Zimmer gebracht worden war. Er hatte sich auf Anhieb zu ihr hingezogen gefühlt, und das vertrug sich überhaupt nicht mit dem, was er hätte empfinden müssen. Daher war er absolut verwirrt. Er verabscheute sie wirklich. Er haßte sie und die ihren wirklich. Und doch war sein erster Impuls, wenn er sie ansah, sie zu berühren. Und als er das getan hatte, hatte er festgestellt, dass ihre Haut so zart und geschmeidig war, wie sie aussah.


      Sie war zu schön, um wirklich zu sein, und Royce war wütend auf sich, weil er sie auch nur einen Moment lang begehrt hatte, und noch schlimmer war, dass er ihr sein Verlangen gezeigt hatte. Wenn er sie schlecht machte, tat er das weit mehr seinetwegen als ihretwegen. Er muss te sich immer wieder sagen, was sie war. Für Geld hätte sie ihren Körper an jeden Mann verkauft.


      Zweifellos hatte sie mit jedem Mann auf dem Schiff geschlafen. Sie war eine Wikingerhure. Keine andere Frau konnte ihn mehr abstoßen.


      Doch sie stieß ihn nicht ab, und das war sein Problem. Sie hätte einen unterwürfigen und eingeschüchterten Eindruck machen müssen. jede andere Frau hätte in ihrer Lage so gewirkt. Sie hätte vor seiner Wut zurückweichen und um Gnade flehen müssen. Dann hätte er sie verachten können. Doch stattdessen verblüffte sie ihn, gab ihm schnippische Antworten und grinste dann, wenn sie ihn verärgert hatte, lachte, wenn er sie demütigte. Wie konnte er gegen ihre starke Anziehungskraft ankämpfen, wenn sie ihn ständig von neuem damit in Erstaunen versetzte, was er am wenigsten erwartete?


      »Vielleicht sollte ich jetzt gehen.«


      Royce wirbelte herum und durchbohrte sie mit einem zornigen Blick. »Du wirst dieses Haus nicht verlassen, Dirne.«


      »Ich meinte nur, ich sollte dir aus den Augen gehen, da meine Gegenwart deinen Zorn wachzurufen scheint.«


      »Dem ist nicht so«, versicherte er ihr, und die Lüge ging ihm leicht über die Lippen. »Trotzdem kannst du gehen. Aber vorher wirst du die hier anlegen.«


      Er nahm die Ketten vom Tisch und warf sie ihr zu. Kristen fing sie automatisch auf, statt sie auf den Boden fallen zu lassen. Die Kette schlang sich um ihr Handgelenk, und sie zuckte zusammen, als einige der Eisenglieder gegen ihren Unterarm prallten. In ihren Händen wurde die eiserne Kette zu einer Waffe, doch sie empfand sie nicht als solche. Sie sah die Ketten voller Abscheu an.


      »Ich soll sie weiterhin tragen?«


      Er nickte barsch. »Ja, damit du dich immer daran erinnerst, dass deine Lage sich verändert, aber nicht verbessert hat.«


      Sie sah ihm in die Augen, ohne mit einer Wimper zu zucken, und ein Anflug von Verachtung trat auf ihre Züge. »Ich habe mit nichts anderem gerechnet.« Sie ließ die Ketten vor ihre Füße fallen. »Du wirst sie mir anlegen müssen.«


      »Du brauchst das Schloss nur zuschnappen lassen«, erklärte er unwillig, da er ihre Weigerung missverstanden hatte.


      »Tu das selbst, Sachse«, gab sie mit scharfer Stimme zurück. »Ich werde meine eigene Freiheit niemals freiwillig einschränken.«


      Diese Kühnheit ließ ihn die Augen zusammenkneifen. Sein erst Impuls war, ihren Widerstand sofort zu brechen, ehe er stärker werden konnte. Doch er hatte den Verdacht, dass es mehr Schläge erforderte, als er auszuteilen gedachte, damit sie nachgab.


      Er ging steif auf sie zu, hob die Ketten auf und ging dann auf die Knie, um sie teilnahmslos und schnell zuschnappen zu lassen. Kristen stand regungslos da und ließ es geschehen. Sie starrte auf seinen gesenkten Kopf herunter, auf das dichte braune Haar, das sie mit ihren Händen hätte berühren können. Es war wirklich ein Jammer, dass das Schicksal sie zu Feinden gemacht hatte. Sie hätte diesen Mann gern unter anderen Umständen kennengelernt.


      Er blickte zu ihr auf. Da er den sehnsüchtigen Blick in ihren Augen falsch deutete, wurde ihm plötzlich klar, was er ihr angetan hatte. »Wo sind die Stiefel, die du bisher getragen hast?«


      »Eda, die alte Frau, hat gesagt, sie seien im Haus nicht angemessen.«


      »Dann wirst du Tücher unter die Ketten stecken müssen damit sie die Haut nicht aufscheuern.«


      »Was macht das für einen Unterschied? Es ist schließlich nur meine Haut, und ich nehme einen niedrigeren Rang als das erbärmlichste Dienstmädchen ein.«


      Er runzelte beim Aufstehen die Stirn. »Ich habe nicht vor, dich zu misshandeln, Kristen.«


      Es überraschte sie, dass er ihren Namen behalten hatte. Sie hatte geglaubt, er hätte ihr gar nicht zugehört, als sie ihn ihm genannt hatte, denn er hatte sie immer nur mit »Dirne« angesprochen. Doch jetzt, nachdem ihr die Ketten wieder angelegt worden waren, traf en seine Worte sie hart, denn sie

    


    
      hatte so sehr gehofft, er würde es nicht tun.

    


    
      »Ach, mir steht also wenigstens zu, was deinen Tieren zusteht?«


      Ihm wurde klar, dass seine vorherige Bemerkung an ihr nagte, doch er dachte gar nicht daran, etwas zurückzunehmen oder Schuldgefühle zu entwickeln. »Ja , genau das. Nicht mehr und nicht weniger.«


      Sie nickte ruckartig und zeigte ihm nicht, wie elend sie sich nach diesen Worten fühlte. Sie drehte sich um, um zu gehen, doch er hielt ihren Arm fest, und seine Hand glitt auf ihre Taille, als sie nicht sofort stehenblieb. Es war verrückt, aber sie spürte, wie warm seine Berührung war. Er ließ ihr Handgelenk auch erst eine Weile, nachdem sie sich zu ihm umgedreht hatte, wieder los.


      »Da du ohne einen Wächter nicht mit den anderen Dienstboten in der Halle schlafen kannst, wirst du ein eigenes Zimmer bekommen, das man abschließen kann. Mit dem Schloss an der Tür besteht kein Grund ...« Er unterbrach sich, runzelte die Stirn und sagte dann unvermittelt: »Du brauchst nicht mit den Ketten zu schlafen. Ich werde Eda den Schlüssel geben, damit sie sie dir jeden Abend abnimmt.«


      Kristen bedankte sich nicht. Sie konnte erkennen, dass er den Impuls bereute, der ihn veranlasst hatte, ihr so viel zuzugestehen. Sie zog es vor, ihm den Rücken zuzukehren und das Zimmer so stolz zu verlassen, wie es ihr der langsame, holpernde Gang nur irgend erlaubte.


      Sie hatte es verdient. Sie hatte all das verdient, weil sie sich ihren Eltern widersetzt und sich blindlings in dieses tragische Abenteuer gestürzt hatte. Sie fühlte sich ganz plötzlich so hilflos und allein, weil man sie von den anderen getrennt hatte. Selig hätte ge wuss t, was zu geschehen hatte, wenn er hier gewesen wäre. Er hätte ihr Mut zugesprochen, ehe sie ins Haus geführt worden war. Aber Selig war tot. 0 Gott, Selig!


      Sie ließ ihrem Kummer freien Lauf, da sie ihn jetzt nicht mehr verbergen musste. Sie tat es leise und allein und sackte an Ort und Stelle, auf halbem Weg zwischen Royce' Gemach nd der Treppe in sich zusammen. Tränen strömten über ihre Wangen, ein Luxus, den ihr Stolz ihr nur dieses eine Mal gestatten würde. Ihre Verzweiflung galt zum Teil auch ihrer eigenen Lage.
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      Voller Selbstmitleid sah Kristen den vier Wagen nach, die zu den alten Ruinen fuhren. Vielleicht war dies der Tag, an dem sich die Möglichkeit zur Flucht ergab. Man hatte für sechzehn Gefangene nur neun Wächter mitgeschickt. Geteiltes Leid war leichter zu ertragen, und sie fühlte sich allein. Die Vorstellung, die Männer könnten entkommen und sie zurücklassen, machte alles nur noch schlimmer.


      Sie hatte keine harte Arbeit zu verrichten, und im Gegensatz zu ihrer Mutter hatte sie nichts gegen die Hausarbeiten, die im allgemeinen die Frauen verrichteten. Sie war es von zu Hause gewohnt, mehr als ihre Mutter im Haushalt mitzuhelfen. Was ihr zusetzte, waren die unwirschen Befehle, die ihr in Wyndhurst von Dienstboten erteilt wurden, die auf sie herabsahen.


      »Tut es sehr weh?«


      Kristens Blick fiel auf ein kleines Mädchen, das am Ende des langen Tisches saß, den sie zuvor für das Frühstück gedeckt hatten. Das Kind hatte mindestens zwei Meter zwischen sich und den Tisch gelegt, auf dem Kristen Tortenböden für die Erdbeertörtchen formte, die später aufgetischt werden sollten. Das Mädchen hatte ein hübsches kleines Gesicht und zwei ordentlich geflochtene braune Zöpfe, die über ihre schmalen Schultern hingen. Große grüne Augen sahen Kristen an und daher vermutete sie, dass die Frage ihr gegolten hatte.


      »Ob was weh tut?«

    


    
      »Deine Knöchel. Sie bluten.«


      Kristen sah auf ihre Knöchel herunter. Blut tropfte in ihre Schuhe. Sie war reichlich wütend auf sich, denn es war ihrer eigenen Dummheit zu verdanken, dass sie sich heute Morgen hartnäckig geweigert hatte, die Ketten mit Tüchern zu polstern. Es war kindisch, und sie hatte es in der unsinnigen Hoffnung getan, einen gewissen sächsischen Herrscher mit Schuldgefühlen zu plagen, wenn er sah, dass seine verfluchten Ketten ihre Haut aufscheuerten.

    


    
      Sie sah das kleine Mädchen wieder an, dessen Gesicht gespannte Aufmerksamkeit verriet. »Nein, es tut nicht weh«, versicherte ihr Kristen lächelnd.


      »Wirklich? Hast du keine Schmerzen?«


      »Doch, natürlich. Aber mir gehen so viele andere Dinge durch den Kopf, dass ich ein kleines Wehwehchen da unten gar nicht wahrgenommen habe.« Sie deutete auf ihre Füße.


      Das Mädchen kicherte, weil Kristen auf ihre Größe angespielt hatte. »Ist es ein komisches Gefühl, so groß zu sein?«


      »Nein.«


      »Aber größer zu sein als ein Mann ...«


      Kristen fiel ihr lachend ins Wort. »In Norwegen kommt das nur ganz selten vor.«


      »Oh, ich verstehe, die Wikinger sind alle groß.«


      Kristen grinste, als sie das Erstaunen aus der Stimme des Kindes heraushörte, während es zu diesem Schluss kam. »Wie heißt du, Kleines?«


      »Meghan.«


      »Heute ist so ein schöner Tag. Warum bist du nicht im Freien und jagst Schmetterlinge und bindest Blumenkränze oder suchst Vogelnester? Das habe ich in deinem Alter getan. Macht dir das nicht mehr Spaß , als im Haus herumzusitzen?«


      »Ich gehe nie von Wyndhurst fort.«


      »Ist es zu gefährlich?«


      Das Kind sah auf seine Hände herunter, die auf dem Tisch lagen. »Es ist ungefährlich, aber ich gehe nicht gern allein raus.«


      »Aber es gibt doch hier mehr Kinder.«


      »Die spielen aber nicht mit mir.«


      Der traurige Tonfall des kleinen Mädchens rührte Kristen. Eda, die jetzt dazugekommen war, nannte ihr den wahren Grund.


      »Die anderen Kinder fürchten sich, mit der Schwester des Herrn zu spielen, und du solltest auch nicht mit ihr reden«, zischte Eda Kristen ins Ohr.


      Kristen sah die ältere Frau kühl an. »Solange es mir nicht verboten wird, rede ich mit wem es mir passt.«


      »So, wirklich, Dirne?« gab Eda zurück. »Dann wundere dich nicht, wenn es dir augenblicklich verboten wird, denn er wirkt nicht gerade zufrieden.«


      Kristen kam nicht dazu, sich zu fragen, wovon Eda sprach, denn in dem Moment wurde ihre Schulter brutal umklammert, und sie stand einem sehr wütenden Sachsen gegenüber.


      Royce machte sich gar keine Gedanken um seine Schwester, denn er hatte ihre Anwesenheit überhaupt nicht bemerkt. Als er die Halle betrat fiel sein Blick sofort auf den goldblonden Schopf in der Küche. Er hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie gestern sein Zimmer verlassen hatte, denn er hatte das Abendessen mit seinen Cousins in Aldens Zimmer eingenommen und sich be wuss t von dem Saal ferngehalten, in dem er diese Dirne gesehen hätte.


      Als sie am Küchentisch stand und ihm den Rücken zukehrte, waren seine Blicke an ihr heruntergeglitten. Als sie auf die Eisenketten an ihren Knöcheln fielen, die durch die unziemliche Länge ihres zu kurzen Kleides deutlich zu sehen waren, war sein Zorn erwacht. Sogar vom anderen Ende des Raumes her konnte er das Blut sehen, das durch ihren Stoffschuh sickerte.


      Aufbrausend sagte er: »Wenn du glaubst, eiternde Wunden an deinen Füßen führen dazu, dass dir diese Ketten abgenommen werden, dann täuscht du dich!«


      »Das habe ich nicht geglaubt.«


      »Dann erkläre mir, was das soll! Ich habe dir gesagt, du solltest die Ketten mit Stoff polstern.«


      »Ich habe vergessen, nach Tüchern zu fragen«, sagte sie zaudernd. Dann fügte sie unverblümt hinzu: »Man hat mich schon vor Sonnenaufgang aus dem Bett gescheucht und Augenblick in die Küche gebracht. Ich muss zugeben, dass ich noch im Halbschlaf war und überhaupt nicht an etwas gedacht habe, was schon so sehr zu einem Teil von mir geworden ist.«


      Er sah sie weiterhin finster an, doch er war nicht mehr so hitzig. Sie erkannte, dass er nicht wuss te, ob er ihr glauben sollte oder nicht. Das fand sie so komisch, dass sie darüber lachte und ihn damit noch mehr verwirrte.


      »Ich sehe, dass du dachtest, ich hätte darauf spekuliert, dein Mitgefühl zu wecken. Ich kann dir versichern, dass ich nicht so dumm bin zu glauben, du hättest derart zarte Regungen.«


      Er lief in seiner Wut so rot an, dass sie mit Sicherheit glaubte, er würde sie schlagen. Sie hatte ihn keck beleidigt, doch sie hatte es auf eine humorvolle Art getan, damit es nach einem zweifelhaften Kompliment aussah. Anscheinend kam er mit so subtilen Taktiken nicht zurecht, wenn er eine Frau als Gegenüber hatte.


      Er drehte sich zu Eda um, und die arme Frau erschrak vor seinem finsteren Gesicht. »Kümmere dich sofort um ihre Füße und sorge dafür, dass sie nicht noch einmal vergiss t, die Ketten zu polstern.«


      Nach einem letzten wutentbrannten Blick auf Kristen wandte er sich brüsk ab. Eda ging, um Tücher zu holen. Dabei murrte sie vor sich hin, sie hätte schon genug zu tun, ohne eine Heidin oder eine Person, die nicht genug Verstand hatte, ihren Herrn nicht zu erzürnen, zu verhätscheln. Kristen grinste und ignorierte die alte Frau. Ihre Augen folgen Royce, bis er das Haus verlassen hatte. Der Sachse war gar nicht so anders als die Männer, die sie kannte.


      »Wie konntest du es wagen, ihn auszulachen, wenn er doch so wütend auf dich war?«


      Kristen hatte Meghan ganz vergessen. Sie sah sie lächelnd an und stellte fest, dass in diesen großen grünen Augen Erstaunen und Ehrfurcht standen.


      »So wütend war er doch gar nicht.«


      »Hast du dich denn kein bisschen gefürchtet?«


      »Hätte ich mich fürchten sollen?«


      »Ich habe Angst gehabt, und dabei hat er mich gar nicht angeschrien.«


      Kristen legte die Stirn in Falten. »Eda hat gesagt, dass er dein Bruder ist. Du fürchtest dich doch sicher nicht vor ihm?«


      »Nein ... doch, manchmal schon.«


      »Manchmal? Schlägt er dich?«


      Diese Frage schien Meghan zu überraschen. »Nein, das hat er noch nie getan.«


      »Warum, fürchtest du dich dann vor ihm?«


      »Er könnte mich schlagen. Er ist so groß und sieht so böse aus, wenn er wütend ist.«


      Kristen lachte jetzt mitfühlend. »Ach, weißt du, Kleines, die meisten Männer sehen sehr böse aus, wenn sie wütend sind, aber das spiegelt nicht wider, wie sie in Wirklichkeit sind. Dein Bruder ist groß, das stimmt, aber mein Vater ist noch größer - nur ein kleines bisschen größer - und er kann auch schrecklich wütend werden. Und doch gibt es keinen netteren Menschen als meinen Vater, niemanden, der seine Familie liebevoller behandelt. Meine Brüder sind auch aufbrausend, und weißt du, was ich tue, wenn sie mich anschreien?«


      »Nein, was denn?«


      »Ich schreie zurück.«


      »Sind sie größer als du?«


      »Ja, sogar der jüngste, der erst vierzehn Lenze zählt, ist schon größer als ich, wenn auch nicht viel. Er wird noch eine Zeitlang wachsen. Und du, hast du außer deinem Bruder keine Familie?«


      »Ich habe noch einen anderen Bruder, aber ich kann mich nicht an ihn erinnern. Er ist zusammen mit meinem Vater gestorben, als andere Wikinger uns überfallen haben. Das war vor fünf Jahren.«


      Kristen schnitt eine Grimasse. Bei Gott, der Sachse hatte allen Grund, sie und ihr Volk zu hassen. Kein Wunder, dass er sie auf Anhieb alle hatte töten wollen. Es erstaunte sie, dass er es sich noch einmal anders überlegt hatte.


      »Das tut mir leid, Meghan«, sagte sie unbeholfen. »Dein Volk hat viel von meinem Volk erleiden müssen.«


      »Das waren Dänen, diese anderen.«


      »Ich sehe keinen großen Unterschied. Wir sind auch gekommen, um zu plündern, aber euch wollten wir nicht überfallen, wenn dich das tröstet.«


      Meghan legte die Stirn in Falten. »Soll das heißen, deine Freunde hätten Wyndhurst gar nicht angegriffen?«


      »Nein, sie hatten es auf ein Kloster weiter im Inland abgesehen, und das auch nur aus Blödsinn.«


      »Das Kloster Jurro?«


      »Ja.«


      »Aber das ist doch vor fünf Jahren von den Dänen zerstört und nie wieder aufgebaut worden.«


      »0 Gott!« stöhnte Kristen. »Selig und die Hälfte der Männer tot, und all das für nichts.«


      »War Selig ein Freund?« fragte Meghan zaghaft.


      »Ein Freund? Ja, ein Freund - und ein Bruder«, gab Kristen mit gebrochener Stimme zurück.


      »Du hast bei der Schlacht im Wald einen Bruder verloren?«


      »Ja ... ja ... ja!«


      Bei jeder Lautäußerung schlug Kristen mit der Faust auf einen Tortenboden, und als das ihre Seelenqualen nicht linderte, warf sie den Tisch um. Eda kam ihr entgegen, als sie aus dem Haus laufen wollte.


      »Ich habe gehört, was du der Kleine erzählt hast. Ich wünschte, ich hätte es nicht belauscht. Es tut mir leid für dich. Und jetzt bring das Durcheinander wieder in Ordnung, das du angerichtet hast. Dann braucht niemand etwas davon erfahren.«


      Nach einem längeren Zögern kehrte Kristen um. Als sie das Chaos sah, seufzte sie. Meghan war nirgends mehr zu sehen. Zum Glück war um diese frühe Stunde auch sonst niemand in ihrer Nähe.


      »Was ist mit dem Kind?«


      Eda schnaubte. »Das ist erschrocken, als du losgelegt hast. So schnell wird es wohl nicht mehr mit dir reden.«


      Kristen stieß noch einen Seufzer aus.
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      Zwei Wochen waren vergangen, seit Kristen ins Haus gezogen war. Thorolf und den anderen hatte sich anscheinend keine Fluchtmöglichkeit geboten, denn sie arbeiteten immer noch an dem Wall. Es war ihr nicht gelungen, mit ihnen zu sprechen oder sich ihnen auch nur zu zeigen, damit sie wuss ten, dass sie wohlauf war. Wenn sie einem offenen Fenster oder einer Tür zu nahe kam, war immer jemand da, der sie zurückrief. Sie schien ständig bewacht zu werden, sei es von den Dienstboten oder von Royce' bewaffneten Gefolgsmännern, die sich oft im Saal aufhielten.


      Sie hatte ihre Zeit dazu genutzt, möglichst viel über die Sachsen in Erfahrung zu bringen. Von den Dienstboten wurde sie mit einer ungewöhnlichen Mischung aus Angst und Verachtung behandelt, wenn man von Eda absah, die ihr inzwischen eine Form von unwilligem Respekt entgegenbrachte, und es hätte sogar von einer gewissen Zuneigung die Rede sein können, die jedoch kaum zu erkennen war, da die Frau von Natur aus mürrisch war. Eda war leicht dazu zu bringen, freiwillig Informationen von sich zu geben, ohne zu merken, dass sie manipuliert und auf subtile Weise ausgehorcht wurde.


      Kristen wusste jetzt eine ganze Menge über Wyndhurst und dessen Gebieter. Das Gut war autark, eine Notwendigkeit, da die nächste Stadt weit entfernt war. Royce war ein Than einer der hochgestellten Gefolgsadeligen des Königs, und zu Wyndhurst gehört eine Menge Land. Wie in Norwegen gab es freie Bürger, die das Land bearbeiteten, das Gut bewirtschafteten und den verschiedenen Gewerben nachgingen. Sie konnten eigenes Land besitzen, doch sie waren der Krone und der Kirche zu Abgaben verpflichtet und muss ten Militärdienst leisten. Royce bildete die Männer für den bevorstehenden Krieg gegen die Dänen aus. Viele zählten schon zu seinen persönlichen Ge folgsmännern . Er bildete außerdem einige seiner besten Leibeigenen aus, die zwar nicht frei waren, doch er versorgte sie mit Waffen und bot ihnen die Gelegenheit, sich die Freiheit zu erkaufen. Er hatte ein kleines Heer bereit, das sich den Streitkräften König Alfreds anschließen würde, wenn es an der Zeit war.


      Über Royce hatte Kristen erfahren, dass er bisher noch nicht verheiratet war, aber noch dieses Jahr heiraten würde. Über seine Verlobte, die weiter im Norden wohnte, konnte Eda ihr nicht viel berichten, nur, dass sie Corliss hieß und angeblich sehr schön sein sollte. Weit mehr hatte Eda über die erste Verlobte des Lord Royce zu erzählen, Lady Rhona, und Kristen stellte erstaunt fest, dass sie tatsächlich Mitleid mit dem Sachsen hatte, als sie erfuhr, dass er bei diesem anderen Überfall der Wikinger noch mehr verloren hatte, als sie erst gedacht hatte. Lady Rhona hatte er geliebt. Was er für Lady Corliss empfand, wuss te niemand zu sagen.


      Royce' Cousine Darrelle, die den Haushalt führte, hatte Kristen vom ersten Tag an ignoriert und sie ganz unter Edas Obhut gestellt. Es war faszinierend, sie zu beobachten, denn sie verhielt sich widersprüchlich und war im einen Moment hochnäsig und herablassend und brauchte im nächsten Lob und Zuspruch.


      Außerdem war sie leicht erregbar. Kristen hatte einmal mitangesehen, dass sie sich mit schriller Stimme bei Royce beschwert hatte, um sofort in Tränen auszubrechen, als er die Geduld mit ihr verloren und ihr eine unfreundliche Antwort gegeben hatte. Sie konnte auch über so unbedeutende Dinge weinen wie ein paar Stickstiche des Wandbehanges, an dem sie gerade arbeitete, wenn ihr dabei ein Fehler unterlaufen war.


      Darrelle stellte kein Problem für Kristen dar, da sie die Gefangene behandelte, als sei sie gar nicht vorhanden. Meghan machte ihr auch keine Probleme, obwohl Kristen sich eine Zeitlang Sorgen gemacht hatte, weil die natürliche Neugier des Kindes sie veranlasst hatte, ihm am Tag ihrer ersten Begegnung mehr über sich selbst zu erzählen, als sie es gewollt hatte, Dinge, von denen sie nicht wollte, dass sie Royce zu Ohren kamen. Wenn er erfuhr, dass sie eine intakte Familie hatte und dass ihr Bruder einer der Männer war, die im Wald gestorben waren, dann würde er die Vorstellung, sie sei eine Hure, noch einmal überdenken. Doch Meghan hatte offensichtlich nichts von dem, was Kristen ihr erzählt hatte, weitergegeben, und es war so, wie Eda es vermutet hatte: Das Kind hielt sich Kristen fern.


      Auch Royce ignorierte sie oder tat zumindest so. Sie sah ihn täglich, denn er konnte den Saal nicht durchqueren, ohne von ihr gesehen zu werden. Er sah sie jedoch nie an. Nur, wenn er untätig in der Halle saß, merkte sie, dass er sie musterte.


      Seine Haltung ihr gegenüber belustigte Kristen. Sie wusste, dass er sie für das verachtete, wofür er sie hielt, und sie zudem verabscheute wie ihr ganzes Volk. Abgesehen davon, fühlte er sich dennoch von ihr angezogen. Das Amüsante war, dass er so entschlossen gegen diese Anziehungskraft ankämpfte. Sie spürte, dass seine Blicke ihren Bewegungen folgten, doch wenn sie aufsah, wandte er die Augen eilig ab.


      Nur ein einziges Mal wandte er seinen Blick nicht ab. Royce starrte sie sogar so gebannt an, dass der Mann, der hinter ihm stand, seinen Namen dreimal rufen muss te, ehe er seine Aufmerksamkeit auf sich lenken konnte. Darüber hatte Kristen laut gelacht. Der Klang ihres vollen, herzlichen Lachens war zu ihm vorgedrungen und hatte ihn verärgert. Er hatte seinen Metkrug auf den Tisch geknallt und den Saal mit zornigen, ausholenden Schritten verlassen. Die Männer hatten ihm versonnen nachgeblickt, und Kristen hatte sich darüber gefreut, dass es in ihrer Macht stand, ihm derart unter die Haut zu gehen.


      Kristen dachte oft an jenen Abend. Sie dachte eigentlich sehr oft an Royce. Das Wissen, dass er sie begehrte, bereitete ihr Vergnügen und stieg ihr zu Kopf. Dank ihrer Mutter wuss te sie auch, warum.


      Brenna hatte einmal zu ihr gesagt: »Du wirst den Mann erkennen, der der Richtige für dich ist, sowie du ihn siehst. Ich wusste auch gleich und habe lange gelitten, weil ich es nicht einmal mir gegenüber eingestehen wollte. Mach es nicht so wie ich, meine Tochter. Wenn du den Mann findest, dessen Anblick dir Freude bereitet, der ein Genuss für deine Sinne ist, der dir innerlich ein ganz seltsames und wunderbares Gefühl vermittelt, wenn er in deine Nähe kommt, dann ist das der Mann, mit dem du glücklich wirst, der, den du so heben kannst, wie ich deinen Vater liebe.«


      Kristen war schon von Royce fasziniert gewesen, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Sein Anblick bereitete ihr immenses Vergnügen, und wenn er in ihrer Nähe war, fühlte sie sich anders als sonst, lebendiger und ihrer selbst be wuss ter. Ihre gute Laune war auf ihn zurückzuführen, denn sie war nur zum Lachen aufgelegt, wenn er da war. Sie war nicht so dumm, zu glauben, dass sie ihn liebte, denn sie hätte diesen Ort auf der Stelle verlassen, wenn es ihr möglich gewesen wäre. Dennoch war sie sich soweit über ihre Gefühle im Klaren, dass sie sich eingestehen konnte, wie sehr sie Royce von Wyndhurst begehrte: Sie wollte ihn berühren, in seinen Armen liegen und ihn kennen, wie eine Frau einen Mann kennt. Aus diesen Gefühlen heraus konnte Liebe entstehen, und so würde es gewiss auch kommen, wenn sie lange genug hierblieb.


      Es war eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet der erste Mann, den sie selbst begehrte, nachdem sie schon von so vielen begehrt worden war, der einzige Mann war, der ihr widerstand. Sie war sicher, dass sie ihn bekommen konnte, wenn sie es darauf absah. Aber ob er so ehrenwert war, sie hinterher zu heiraten? Auch seine Verlobte muss te in Betracht gezogen werden. Es war auch zu bedenken, dass sie als seine Gefangene eine Sklavin war, wie Eda eines Tages betont hervorgehoben hatte. Auch der Hass , den er gegen ihr Volk hegte, stand im Weg. Konnte all das von etwas überwunden werden, was mit nicht mehr als einer Leidenschaft begann?


      Die Wikinger glaubten nicht daran, sich ihrem Schicksal zu überlassen, sondern daran, ihr Los selbst zu bestimmen. Man glaubte, dass die Götter diejenigen belohnen würden, die heldenhaft auszogen, um zu erobern und zu siegen. Die Wikinger hielten nichts von Schwäche oder von geduldigem Erleiden. Sie kämpften um das, was sie haben wollten. In einer Niederlage konnten sie nichts Ruhmreiches sehen.


      Diese Gefühle waren in Kristen verwurzelt, obwohl sie christlich erzogen war. Als Christin wusste sie, dass sie ihr Los in Gottes Hände legen konnte, sich gedulden und sich darauf verlassen konnte, dass Er sie belohnen würde, wenn dies Sein Wille war. Doch als Tochter eines Wikingers wuss te sie, dass sie Royce von Wyndhurst, wenn sie ihn zum Manne haben wollte, für sich gewinnen muss te, die Umstände, die sie zu Gegnern machten, besiegen muss te und mit allen Mitteln, die ihr zur Verfügung standen, um das kämpfen muss te, was sie haben wollte.


      Wollte sie ihn denn zum Gemahl haben? 0 ja, das wollte sie. Endlich hatte sie den Mann gefunden, mit dem sie glücklich sein konnte. Einen Feind. Es wäre zum Lachen, wenn es nicht so entmutigend gewesen wäre. Und doch vertraute sie auf ihre Fähigkeiten. Außerdem war der Ausgang ihres Vorhabens mehr wert als die Herausforderung, die an sie gestellt wurde.


      


      Es war spät am Tag. Zwei der fünf Frauen, die die Mahlzeiten zubereiteten und die Tische deckten, waren heute krank, was hieß, dass die drei übrigen mehr als sonst zu tun hatten, und viel länger arbeiteten als gewöhnlich. Da Kristen zu den dreien gehörte, weigerten sich die anderen Dienstboten, die ihnen hätten helfen können, es zu tun, da sie das Gefühl hatten, wenn jemand länger arbeiten sollte, sei sie es.


      Sie hatte nichts dagegen. Royce war an diesem Abend länger als sonst unten im Saal geblieben, und sie hatte ihn beim Würfelspiel mit den Männern genüsslich beobachtet. Sie hatte sogar mehr Zeit damit verbracht, ihn anzuschauen, als mit dem Abräumen des Tisches nach dem letzten Gang. Dennoch war ihr entgangen, wann er den Raum verlassen hatte, denn Eda hatte sie gerade ausgescholten, weil sie ihren Tätigkeiten nicht genügend Aufmerksamkeit schenkte.


      Jetzt war es still und dunkel in der Halle. Nur zwei Fackeln brannten noch neben der großen Feuerstelle. Die Dienstboten hatten ihr Bettzeug auf dem Boden ausgebreitet und waren verstummt. Nur Eda und Kristen waren noch auf, und Eda bereitete alles für den kommenden Vormittag vor.


      Kristen war nicht müde, aber ihre Füße taten weh, weil sie fast den ganzen Tag im Stehen gearbeitet hatte. So war es täglich, von dem Moment an, wenn sie beim ersten Tageslicht geweckt wurde, bis zu dem Zeitpunkt, zu dem sie nach der letzten Mahlzeit in ihrem Zimmer eingeschlossen wurde. Doch heute war es anders.


      Kristen hatte sich gerade gestreckt, als sie die Schritte hörte, die vom Eingang her näherkamen. Sie blickte neugierig auf, und ihr Herz schlug schneller, als sie Royce aus dem Schatten treten sah und feststellte, dass er nicht auf die Treppe zuging, sondern auf sie zukam, direkt auf sie.


      Sie rührte sich nicht von der Stelle und wartete auf ihn. Sein Gesicht war angespannt und eindringlich, und ihr Herz schlug noch schneller, wenn auch nicht furchtsam, sondern erwartungsvoll. Als er stehenblieb, war sie nur einen Moment lang überrascht über seine Hand, die sich in ihren Nacken legte, seine Finger, die ihr Haar packten, um ihren Kopf nach hinten zu zerren. Sie hielt den Atem an, als sein Blick zornig über ihr Gesicht glitt.


      »Warum führst du mich so sehr in Versuchung?« Nicht ihr stellte er diese Frage, sondern sich selbst.


      »Tue ich das?«


      »Du tust es absichtlich«, warf er ihr vor. »Du wusstest, dass ich neben der Tür stand und dich beobachtet habe.«


      »Nein. Ich dachte, du seist schon in deinem Zimmer.«


      »Lügnerin!« zischte er, ehe sich sein Mund brutal auf ihre Lippen presste.


      Darauf hatte Kristen gewartet. Sie hatte wissen wollen, wie sich seine Lippen anfühlten, und sie hatte eine Gelegenheit gesucht, ihn zu berühren. Sie hatte sich gewünscht, dass es dazu kommen würde, doch sie hatte nicht geahnt, wie verheerend die Wirklichkeit aussehen würde. Nichts hatte sie auf ein so heftig aufflammendes Verlangen vorbereitet, da sie bisher nie solche Gelüste kennengelernt hatte.


      Sein Mund ging brutal mit ihren Lippen um. Er packte ihr Haar, damit sie stillhalten und es mit sich geschehen lassen musste, doch ansonsten berührte er sie nirgends. Kristen war es, die sich an ihn press te, bis sie seinen Körper von Kopf bis Fuß spüren und das Maß seiner Begierde einschätzen konnte. Das entfachte sie noch mehr. Es machte ihr nichts aus, dass es nicht das war, was er wollte, dass er sie gegen seinen Willen küsst e und sie deshalb wahrscheinlich nur um so mehr hassen würde. Sie schlang ihre Arme um seinen Rücken und fuhr mit ihren Händen über die harten Muskeln, bis sie auf seinen Schultern lagen und sie ihn dicht an sich press te.

    


    
      Sie hörte ihn stöhnen, als sie ihn so willig hinnahm, und sein anderen Arm glitt um ihre Taille und press te sie noch fester an ihn. Seine Zunge tauchte in ihren Mund ein und sie saugte an ihr, hielt an ihrer kostbaren Beute fest und wollte nicht mehr loslassen. Gott im Himmel, es war einfach wunderbar, berauschender als alles, was sie je empfunden hatte. Sie hätte sich von ihm nehmen lassen, hier in der Halle, auf dem Tisch oder auf dem Fußboden - das war ihr gleich. Sie wollte augenblicklich mit ihm schlafen, ehe er wieder bei Sinnen war und alles aufhörte.

    


    
      Doch es hörte auf, und Kristen seufzte kläglich, als seine Lippen sich von ihr lösten. Er sah auf sie herunter, und seine Augen glühten vor Leidenschaft und Wut. Sie sah ihm fest in die Augen, doch das diente nur dazu, ihn noch mehr zu erzürnen.


      Mit einem unwilligen Knurren stieß er sie von sich. »Weib! Mein Gott, hast du denn gar kein Schamgefühl?«


      Kristen hätte laut gelacht, wenn sie nicht gar so enttäuscht gewesen wäre. Er schob die Schuld auf sie, als sei sie auf ihn zugegangen, nicht er auf sie. Dagegen hatte sie nichts, denn sie hatte schließlich darauf gehofft. Aber wie konnte er ihnen jetzt das versagen, was sie beide wollten? Woher nahm er die Kraft, das zu tun, wenn sie dastand und sich danach verzehrte, wieder in seinen Armen zu liegen?


      Vielleicht gestand er sich nicht offen ein, was er im Moment empfand, doch sie hatte keine solchen Bedenken. »Ich schäme mich nicht dafür, dass ich dich will«, sagte sie leise zu ihm.


      »Oder irgendeinen beliebigen anderen Mann!« sagte er mit grausamem Spott.


      »Nein, nur dich.« Sie lächelte, als er ungläubig schnaubte. Sie fügte bewusst in einem spöttischen Tonfall hinzu: »Du bist für mich der Mann fürs Leben, Royce. Fang an, dich damit abzufinden. Irgendwann wirst du es einsehen.«


      »Du wirst mich nie zu deinen Liebhabern zählen, Dirne«, sagte er nachdrücklich.


      Sie zuckte die Achseln und seufzte lauter als nötig. »Nun gut, wenn du es so haben willst.«


      »Das ist nicht nur mein Wunsch, sondern eine Tatsache«, beharrte er, »Und du wirst aufhören, deine Hurentricks an mir zu erproben.«


      Dieser Befehl brachte Kristen unwillkürlich zum Lachen. »Was sind das für Tricks? Mir ist nur vorzuwerfen, dass ich dich ansehe, vielleicht öfter, als ich es sollte, aber ich scheine machtlos dagegen zu sein. Schließlich bist du der prachtvollste Mann, den es hier gibt.«


      Er atmete hörbar ein. »Gott sei mir gnädig. Sind alle Wikingerhuren so unverfroren wie du?«


      Sie war einmal zu oft als Hure beschimpft worden. Sie wusste, dass sie es nicht wagen konnte, es abzustreiten, denn sie wollte seine Leidenschaft und nicht seine Rache, die er mit Sicherheit an ihr nehmen würde, wenn er erfuhr, dass sie eine Jungfrau war. Doch dass er sie jetzt, nachdem er gerade alle ihre Sinne aufgewühlt hatte, als Hure bezeichnete, wurmte sie sehr.


      Ihre Stimme war entschieden gereizt. »Ich kenne keine Huren und kann dir deine Frage daher nicht beantworten. Was du als unverfroren bezeichnest, nenne ich aufrichtig. Wäre es dir lieber, wenn ich lüge und sage, dass ich dich hasse, dass mir dein Anblick zuwider ist?«


      »Wie könntest du mich nicht hassen? Ich habe dich versklavt. Ich halte dich in Ketten, und ich weiß, dass du die Ketten hasst .«


      »Ist das der Grund, aus dem ich sie weiterhin tragen muss? Weil du weißt, dass ich sie hasse?« fragte sie argwöhnisch.


      Er ließ sich nicht zu einer Antwort herab. »Ich glaube, dass du mich hasst und mich be wuss t in Versuchung führst, weil du hoffst, dich rächen zu können, indem du mich verhext.«


      »Wenn du das glaubst, wirst du nie annehmen, was ich zu geben bereit bin, Sachse, und das tut mir leid. Ich hasse diese Ketten, aber nicht dich. Und die Versklavung ist für meine Familie nichts Neues«, fügte sie geheimnisvoll hinzu. »Wenn ich der Meinung wäre, dass ich immer eine Sklavin und in Ketten bleibe, ja, dann würde ich vielleicht hassen.«


      »Du hoffst also, entkommen zu können?«


      Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich erzähle dir nicht länger, was ich hoffe, und ich sage dir auch nicht mehr die Wahrheit, wenn du mir ohnehin kein Wort glaubst. Denk doch, was du willst.«


      Sie kehrte ihm den Rücken zu, blieb aber angespannt stehen und wartete darauf, dass er fortgehen würde. Er tat es nicht gleich. Sie malte sich aus, dass er wieder um seine Selbstbeherrschung kämpfte, weil sie es gewagt hatte, ihn einfach fortzuschicken. Es hätte sie zutiefst befriedigt, wenn sie gesehen hätte, dass seine Augen nur einfach über sie geglitten waren und einen verstohlenen Moment lang die Sehnsucht in seinem Herzen gezeigt hatten.
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      Kristen war am nächsten Morgen nicht gut aufgelegt. Sie war dem Sachsen gegenüber offen und ehrlich gewesen und hatte ihm ihre Gefühle gezeigt, hatte ihm diesen Vorteil in die Hand gespielt, ihm, ihrem Feind, und dafür hatte sie nichts weiter als seine Scheinheiligkeit bekommen. Er begehrte sie, und doch war er entschlossen, es sich und ihr zu versagen. Lieber ließ er sie beide leiden. Wenn das nicht schon ausgereicht hätte, um ihr auf den Magen zu schlagen und zu bewirken, dass sie sich für noch dümmer als ihn hielt, dann hätte es ihr den Rest gegeben, dass Eda alles mitangesehen hatte und alles andere als erfreut war.


      »Reize ihn nicht noch mehr, Dirne«, hatte sie Kristen zornig gewarnt. »Es wird dir leid tun, wenn er dich wirklich in sein Bett holt, denn für ihn wirst du nie mehr als eine Sklavin sein.«


      Das konnte durchaus wahr sein, und gerade das ließ Kristen wütend werden. War sie bereit, ihre Unschuld einem Manne hinzugeben, der sich vielleicht nie etwas aus ihr machen würde? Sie war so sicher gewesen, dass sie ihn dazu bringen konnte, sie zu mögen, doch jetzt zweifelte sie daran, und diese Unsicherheit pass te ihr nicht. Sie unterminierte ihre Zuversicht und machte sie schrecklich niedergeschlagen.


      An diesem Vormittag putzten sie die Zimmer an der Vorderfront des Hauses, wie sie es allmorgendlich taten. Dazu gehörte auch Royce' Zimmer. Kristen hatte sein Bett bisher voller Spannung angesehen. Heute Morgen war ihr danach zumute, das Bettzeug in Fetzen zu reißen. Sie klopfte das Kissen auch wirklich so heftig aus, dass Federn aus den Nähten flogen.


      »Von einem Extrem ins andere«, bemerkte Eda kopfschüttelnd. »Schlag ihn dir aus dem Kopf.«


      »Lass mich in Ruhe«, warnte Kristen. »Du hast mir deinen Sermon gestern schon vorgetragen.«


      »Aber wie ich sehe, hat das noch nicht gereicht. Wenn du jetzt vorhast, ihm etwas anzutun, dann überleg es dir noch einmal ganz genau.«


      Das war der letzte Strohhalm, an den sich Kristen klammerte, nachdem sie eine schreckliche Nacht damit verbracht hatte, sich mit den Gefühlen auseinanderzusetzen, die der Sachse in ihr wachgerufen hatte.


      »Ihm etwas antun?« fauchte Kristen.


      »Wenn ich jemandem etwas antue, Frau, dann dir, wenn du nicht aufhörst, mir in den Ohren zu liegen.«


      Eda wich vorsichtig zurück. Sie war mit der Zeit unaufmerksamer geworden, da Kristen bisher keine Feindseligkeiten gezeigt hatte. Sie hatte begonnen, das Mädchen zu mögen, und dabei hatte sie vergessen, dass es einem Volksstamm angehörte, der von Tod und Verwüstung lebte. Sie war sogar so unvorsichtig, mit dem Mädchen allein zu sein. Und wenn sie die große junge Frau ansah, die innerlich kochte, war ihr klar, dass es für Kristen, ob mit oder ohne Ketten, ein Leichtes war, sie hochzuheben und aus dem offenen Fenster zu werfen. Groß und stark genug war sie. Nicht, dass sie so dumm gewesen wäre, es zu tun. Aber sie hätte es tun können.


      Eda lief eilig zur Tür und murrte bei jedem Schritt, der sie. weiter aus Kristens Reichweite brachte, verdrießlicher vor sich hin. »Du drohst also einer alten Frau, was? Und das, nachdem ich dafür gesorgt habe, dass die anderen dich nicht zu schlecht behandeln?« Als sie in der Tür stand, drehte sie sich um und sah Kristen finster an. »Mach den Rest allein. Und ich rate dir, mit einem besseren Benehmen wieder nach unten zu kommen, Dirne, oder du kannst den Rest des Tages eingeschlossen und ohne Abendbrot verbringen. Du wirst ja sehen, ob ich es wahr mache. Und trödele nicht, oder ich schicke ein paar Männer rauf, damit sie dich holen. Einen Mann wirfst du nicht so leicht aus dem Fenster.«


      Kristen fragte sich einen Moment lang, was die Frau mit dem letzten, äußerst merkwürdigen Satz hatte sagen wollen, doch dann tat sie diese Überlegung ab. Zum ersten Mal ließ man sie allein in einem unverschlossenen Zimmer zurück. Es war ausgerechnet sein Zimmer. Innerhalb kürzester Zeit hätte sie alles kurz und klein schlagen können. Niemand konnte sie zurückhalten. Dann würde Royce sie schlagen, und es würde ihr eine Freude sein, die damit verbundenen Schmerzen zu ertragen, dann das Vergessen und schließlich den Haß, denn sie haßte ihn immer noch nicht. Sie hätte ihn hassen sollen, aber es war nicht so.


      Die Vorstellung war verführerisch, doch noch verführerischer war die Möglichkeit, eine Axt zu finden, die Waffe, die ihr am ehesten zur Flucht verhelfen konnte. Sie hatte zu viel Zeit damit vergeudet, sich auf den Sachsen zu konzentrieren, und sie hätte doch nur darüber nachdenken sollen, wie sie diesen Ort verlassen konnte. Mit einer Axt konnte sie die Ketten zerhacken, die ihre Füße zusammenbanden. Mit einer Axt konnte sie die Fensterläden ihres Zimmers zerhacken, die jeden Abend abgeschlossen wurden. Sie hatte nur eine dünne Decke und ein rauhes Laken auf ihrem Strohsack hegen, doch wenn sie diese mit ihren eigenen Kleidern zusammenband, hatte sie ein Seil, das sie aus dem Fenster werfen konnte, um daran herunterzuklettern. Dieselbe Axt würde ihr dann die Tür öffnen, hinter der Thorolf und die anderen eingeschlossen waren. Wenn sie eine Axt fand, konnte sie sie jetzt, ehe sie nach unten ging, in ihrem Zimmer verstecken. Und heute Nacht ...


      Unter den vielen Waffen, die an der Wand hingen, war keine einzige Axt. Kristen bückte sich schnell und öffnete die große Truhe, die am Fußende von Royce' Bett stand. Sorgsam zog sie die Kleider, die ganz oben lagen, zur Seite, doch sie fand nur noch mehr Kleidungsstücke. Sie warf einen Blick auf die kleinere Truhe, die zwischen den Fenstern stand, doch das eiserne Schloss sprang ihr ins Auge.


      Sie drehte sich wieder zu der Wand um, an der die Waffen hingen. Es waren alte Schwerter, mit reichen Silberverzierungen, und eines steckte sogar in einer Scheide aus reinem Gold. Daneben hingen Speere, eine Armbrust und eine Keule, die sehr alt sein muss te, und ein Dutzend Dolche verschiedener Länge und Verarbeitung. Es juckte sie in den Fingern, einen der Dolche zu stehlen, doch sie wuss te, dass die Lücke an der Wand sehr schnell bemerkt würde. Doch ein Dolch konnte dazu dienen, das Schloss an der Truhe so aufzubrechen, dass zumindest eine Zeitlang niemand dahinterkommen würde.


      Sie nahm den kleinsten Dolch von der Wand, mit dem sich das Schloss am einfachsten aufbrechen ließ, und dann kniete sie sich vor die Truhe. Das Schloss war keine einfache Konstruktion. Es war ihr sogar noch nicht einmal möglich, an einer seiner Seiten ein Schlüsselloch zu finden.


      »Sie ist nicht verschlossen. Das, womit du dich abgibst, ist nur eine Verzierung. Die Truhe ist offen. Mach schon, heb den Deckel hoch, damit du es selbst siehst. Mein Cousin hat es nicht nötig, seine Wertsachen einzuschließen. Er weiß, dass ihn hier niemand bestiehlt.«


      Kristen drehte langsam und voller Grauen den Kopf um, da sie diese Stimme nicht kannte. Ihr Grauen verflog, sowie ihre Augen auf das Gesicht des Mannes trafen. Sie kannte ihn. Sie kannte die leuchtenden hellblauen Augen dieses Mannes, der einige Zentimeter größer war als sie. Nie würde sie den Anblick dieses Mannes vergessen, der mit dem Schwert in der Hand dastand, während vor ihm Selig zu Boden fiel.


      »Du!« zischte Kristen und sprang auf. »Du müsstest doch tot sein!«


      Er achtete nicht auf ihre Worte. Seine Augen waren vor Staunen weit aufgerissen, als er sie ansah. »Meine Güte, Royce' Beschreibung ist dir nicht gerecht geworden.«


      Kristen schenkte seinen Worten ebenso wenig Beachtung. Sie hätte sich augenblicklich auf ihn gestürzt, doch die Woge von Zorn, die über sie hinweg spülte , hatte sie nicht soweit um den Verstand gebracht, dass sie ihre Ketten vergessen hatte. Sie ging mit langsamen Schritten auf ihn zu, die Kette schleifte auf dem Boden, und das Geräusch zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er zuckte zusammen, als er die Eisenkette sah. Sein offenkundiges Mitgefühl blieb ohne jede Wirkung auf sie. Solange er den Dolch nicht bemerkte, den sie mit der Faust umklammert hatte, konnte sie ihn töten.


      Sie sprach nur, damit er ihr wieder ins Gesicht sah. Im nächsten Moment würde sie sich auf in stürzen. »Ich habe nicht nach dir gefragt. Ich bin davon ausgegangen, dass du tot bist, denn niemand hat dich je erwähnt.«


      »Ich bin wieder genesen. Du hättest mich beinah ...«


      Sie holte aus und zielte auf seine Gurgel. Seine Reflexe waren besser, als sie es erwartet hatte und daher nahm sie einen schnellen Richtungswechsel vor und richtete die Waffe unter den Arm, den er gehoben hatte, um den Dolch abzufangen. Aber er hielt gut und sprang mit einem Satz zurück um der Klinge auszuweichen. Wenn der Dolch auch nur ein wenig länger gewesen wäre, hätte der Hieb gut gesessen. Doch so ritzte sie nur sein Hemd auf und ver pass te ihm einen Kratzer. Das sah sie, während sie herumwirbelte, um Schwung zu holen und sich seitlich auf seine Hals zu stürzen.


      Seine linke Hand umklammerte ihr Handgelenk wenige Zentimeter vor seinem Ziel. Er hatte jedoch nicht allzu viel Kraft in dieser Hand, und sie hatte mit ihrem ganzen Körper Schwung geholt. Die Klinge ließ sich nicht aufhalten, sondern nur ablenken, und wieder sah sie Blut, ehe ihre Hand behindert wurde.


      Für seine Größe war er schlank, und er war nicht annähernd so stark wie Royce. Kristen verlieh die Rache, die sie anfeuerte, zusätzliche Kräfte. Er konnte ihr Handgelenk auf Dauer nicht mit seiner linken Hand festhalten. Als sie spürte, dass sein Griff sich lockerte, versuchte sie nicht mehr, ihre Hand von ihm loszureißen, sondern stach zu. Die Klinge drang in seine Brust, ehe er mit seiner rechten Hand nachhalf und sie wieder herauszog.


      »Um Gottes willen, Weib, hör auf!«


      »Erst, wenn du tot bist, du sächsischer Lump!«


      Mit der freien Hand packte sie sein Haar, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er trat einen Schritt nach vorn und klemmte ihren rechten Arm unter seinen, damit sie ihn nicht mehr bewegen konnte und er ihr den Dolch entreißen konnte. Sie schrie vor Wut auf, als der Dolch ihren Händen entglitt. Er machte den Fehler, sie daraufhin loszulassen. Ehe er sich wieder zu ihr umdrehen konnte, hatte sie die Hände ineinander verschränkt und ihm einen Hieb in den Rücken versetzt.


      Der Schlag ließ ihn in den Korridor taumeln, und dort prallte er gegen die Wand. Der Dolch war auf halbem Wege zwischen den beiden auf den Boden gefallen. Kristen machte einen Satz, um ihn aufzuheben, doch die verfluchten Ketten ließen sie stolpern, und sie verlor das Gleichgewicht. Royce' Cousin hatte sich in dem Moment, in dem sie hinfiel, umgedreht, und jetzt warf er sich auf sie. Der Aufprall schleuderte sie beide wieder in das Zimmer, und sie landeten hart auf dem Fußboden.


      Das wäre für Kristen das Ende des Kampfes gewesen, wenn sie eine kleine Frau gewesen wäre. So, wie die Dinge standen, glaubte Alden auch, es sei das Ende. Er war auf sie gefallen und hatte dann mit jeder Hand eins ihrer Handgelenke umklammert, die er jetzt neben ihrem Kopf festhielt. Verwirrt und etwas unwillig blickte er auf sie herunter.


      »Warum?« fragte er. »Royce hat gesagt, du hättest dich niemandem gegenüber feindselig verhalten. Warum ausgerechnet ich?«


      »Du hast Selig getötet! Er wird gerächt werden, und zwar von mir!«


      Sie schleuderte ihn zur Seite, als das letzte Wort herauskam. Im nächsten Moment lag sie auf ihm und hielt seinen Kopf zwischen ihren Händen. Zweimal schlug sie seinen Kopf fest auf den Boden, ehe sich Arme um ihre Brust legten und sie hochhoben.


      Kristen wehrte sich, bis die Arme so fest zudrückten, dass ihr die Luft ausging, und eine Stimme ihr ins Ohr zischte: »Sei still!«


      Oh, wie ungerecht! Doch nicht er! Gegen jeden anderen konnte sie kämpfen.


      Kristen gehorchte dem Befehl und ließ sich gegen Royce .sinken, doch sie starrte immer noch den Mann an, der am Boden lag. Noch ein paar Sekunden, und er wäre so benommen gewesen, dass sie sich eine andere der Waffen hätte holen können, die an der Wand hingen. Diesmal wäre es eine gewesen, mit der sich die Tat vollbringen ließ. Warum hatte der Sachse ausgerechnet jetzt dazukommen müssen?


      »Was in Gottes Namen tust du da Alden?« fragte Royce erbost.


      »Ich?« Alden setzte sich hin und schüttelte den Kopf. »Sieh mich doch an! Sieht es so aus, als hätte ich etwas getan?«


      »Allerdings, und du wirst mir sagen, warum! Wenn du mir erzählen willst, dass eine Frau dir zweimal überlegen war, dann steh mir Gott bei, wenn ...«


      »Hab ein Herz, Royce«, wimmerte Alden. »Ich bin noch geschwächt und kraftlos, und sie ist nicht direkt ein zerbrechliches Geschöpf. Probier dich doch selbst mal an einem Ringkampf mit ihr aus, und sieh, wie es dir ergeht.«


      »Aber sie ist eine Frau«, murrte Royce verächtlich. Mit diesen Worten stieß er Kristen so brutal von sich, dass er damit rechnete, sie würde auf dem Boden landen, doch sie stolperte nur einmal, ehe sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, den Kopf in den Nacken warf und ihn finster ansah.


      »Nur eine Frau, stimmt's?« Alden schüttelte wieder den Kopf. »jedenfalls kennt sich diese Frau ungewöhnlich gut im Umgang mit Waffen aus. Sag also nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, obwohl es scheint, als sei ich der einzige, an dem sie sich rächen will«

    


    
      »Warum?«

    


    
      »Frag sie doch selbst.«


      Royce wandte sich an Kristen. »Warum?« wiederholte er. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und weigerte sich, seine Frage zu beantworten. Royce riss der Geduldsfaden, und er fauchte Alden an: »Was hat sie zu dir gesagt?«


      »Ich hätte jemanden getötet, den sie Selig nennt. Sie hat gesagt, dass sie ihn rächen wird.«


      »Zweifellos ein Liebhaber.«


      »Kein Liebhaber!« fauchte Kristen jetzt. Ihre Augen waren dunkel vor Wut.


      »Wer war er denn sonst?«


      »Das wirst du nie erfahren, Sachse.«


      »Bei Gott, du wirst es mir sagen!« brauste er auf und griff nach ihrem Arm.


      »So, meinst du?« fuhr sie ihn spöttisch an. »Und wie willst du mich dazu bringen? Wirst du mich schlagen? Mich foltern? Das kannst du machen, aber ich sage dir trotzdem nur das, was ich dir sagen will, und sonst gar nichts. Ich werde nicht um Gnade flehen, Sachse, und daher kannst du mich ebenso gut gleich töten, damit die Sache sich erledigt hat.«


      »Geh nach unten!« knurrte Royce und schob sie wieder fort.


      Sie entfernte sich langsam von ihnen, doch ihre Haltung war so aufrecht und stolz wie die einer Königin. Royce sah noch durch die offene Tür, als sie schon längst verschwunden war. Dann wandte er sich an seinen Cousin, als Alden gerade aufstand.


      »Nein, Royce, schrei mich nicht noch mehr an. Gott steh mir bei, aber ich werde mir ohnehin schon genug Geschrei anhören müssen, wenn Darrelle das ganze Blut sieht.«


      »Dann kümmere dich selbst um deine neuen Wunden, und sag ihr nichts davon. Du bist doch nicht ernstlich verletzt, oder?«


      »Ich habe mich schon gefragt, ob dich das überhaupt interessiert.« Alden grinste jetzt. »Nein, nur ein paar kleine Kratzer - obwohl ich bei Gott beinah die Kehle aufgeschlitzt bekommen hätte. Sie kämpft wie ein Dämon, und sie hat mich mit keinem Wort gewarnt, ehe sie über mich hergefallen ist.«


      »Kümmere dich um deine Kratzer, Alden«, sagte Royce geringschätzig.


      »Genau das habe ich vor, ehe Darrelle Gelegenheit hat, mich wieder in mein Zimmer zu verbannen. Meine liebende Schwester erstickt mich mit ihrer Sorge um mich.«


      »Alden?«


      »Ja.« Er drehte sich in der Tür noch einmal um.


      »Komm ihr nicht zu nah.«


      Alden grinste. »Diese Warnung war überflüssig. Mit dieser Frau habe ich für den Rest meines Lebens genug zu tun gehabt.«
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      Royce lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und wartete, bis Alden gewürfelt hatte. Es war der bisher heißeste Tag in diesem Sommer, und sie hatten sich den kleinen Tisch, an dem sie spielten, direkt vor ein offenes Fenster gerückt, doch es wehte kaum ein Wind.


      Die meisten Männer räkelten sich neben dem großen Metfass, obwohl es erst am späten Nachmittag war. Sie hatten den Morgen damit verbracht, die ungeübteren Bauern in der Kriegskunst auszubilden, doch die Hitze hatte sie schon bald wieder ins Haus getrieben. Es war ganz einfach einer dieser Tage, an denen man nur das Notwendigste erledigte.


      Zum ersten Mal seit der Ankunft der Wikinger hielt sich Alden im großen Saal auf. Zwei Tage waren seit dem Missgeschick vergangen, das ihn vorübergehend wieder bettlägrig gemacht hatte. Eine seiner frischen Wunden war schlimmer, als er ursprünglich vermutet hatte, und sie hatte einfach nicht aufgehört zu bluten. Er hatte mehr Blut als nötig verloren, weil er zu lange gewartet hatte, bis er schließlich nach Eartha gerufen hatte, um sich von ihr behandeln zu lassen. Der Blutverlust hatte ihn so sehr geschwächt, dass ihm sein Bett wieder einladend erschien. Sein einziger Trost bestand darin, dass Eartha den Mund gehalten hatte und Darrelle immer noch nichts von seiner zweiten verhängnisvollen Begegnung mit dem Wikingermädchen wuss te.


      Royce war alles andere als belustigt gewesen, als er im Lauf des Tages die hässliche Brustverletzung gesehen hatte. Er hatte eine neue Kette für Kristen angefordert, die lang genug war, um sie in der Küche an der Wand zu befestigen und sie in die Kette zwischen ihren Füßen einzuhängen. Ihre Bewegungsfreiheit wurde dadurch auf den langen Tisch beschränkt, an dem sie ihre meisten Arbeiten verrichtete.


      Nachdem sich seine Wut gelegt hatte, bereute er diese Anordnung. Er wusste, dass sie ihre Ketten hasste . Wie viel mehr muss te sie diese neue Kette hassen, die sie so sehr einschränkte! Er war seitdem nicht mehr in der Lage gewesen, sie anzusehen. Er wollte keinen Jammer sehen, der sich in dieses hübsche Gesicht grub. Er wollte den Hass nicht sehen, den sie jetzt mit Sicherheit für ihn empfinden muss te.


      Royce wusste nicht, was er mit Kristen anfangen sollte. Er saß in einer üblen Patsche, die ihm völlig neu war, und er hatte niemanden, mit dem er darüber reden konnte. Bisher hatte er immer mit Alden über alles reden können, doch es widerstrebte ihm, Alden oder irgendjemandem anzuvertrauen, wie viel Kummer ihm das Mädchen bereitete.


      Ganz gleich, wie sehr er sich auch bemühte, dagegen anzugehen - sie schlich sich immer wieder in seine Gedanken ein. Er konnte ihr selbst im Schlaf nicht entgehen, denn sogar in seine Träume drang sie vor. Sie war ganz anders als alle anderen Frauen, die er kannte. Er hatte sie kein einziges Mal weinen oder ihre missliche Lage beklagen sehen. Kein einziges Mal war sie furchtsam vor ihm zurückgeschreckt. Sie haßte ihre Ketten, und doch hatte sie ihn nicht angefleht, sie ihr abzunehmen, wie es jede andere Frau getan hätte. Sie bat nicht um Schonung, nicht um Nachsicht. Sie hatte im Grunde genommen um nichts gebeten, nichts -bis auf ihn. Sie hatte gesagt, dass sie ihn begehrte.


      Bei Gott, diese Worte hatten ihn aufgewühlt und seine Entschlossenheit ins Wanken gebracht, als sie sie ausgesprochen hatte! Er hatte ihr gesagt, er hätte den Verdacht, dass sie ihn be wuss t verhexen wollte. Ob sie es vorsätzlich tat oder nicht - er war bereits von dem Tag an verhext, an dem sie gebadet worden war und sich ihm ihre unglaubliche Schönheit enthüllte, die unter der Schmutzschicht verborgen war.


      Nie hatte er ein solches Verlangen verspürt, wie es diese Frau in ihm wachrief. Noch nicht einmal Rhona, die er mehr als jede andere Frau begehrt hatte, war ihm derart unter die Haut gegangen. Er brauchte dieses Weibstück nur anzusehen, und sie raubte ihm jede Fassung. Sein Blut siedete. Sein Körper verzehrte sich vor Verlangen.


      An jenem Abend hatte sie ihm unsäglich zugesetzt. Er war in den Saal zurückgekehrt, um sich in sein Zimmer zurückzuziehen, aber er hätte nicht stehenbleiben und sie ansehen dürfen, denn ihre langsamen, sinnlichen Bewegungen hatten ihn gebannt und hypnotisiert. Er hatte beobachtet, wie sie die Hand hob, um eine strohblonde Locke aus ihrem Gesicht zu streichen, wie sie sich streckte, ihren Rücken durchdrückte und ihre Brüste sich deutlicher abzeichneten. Es war, als sei eine unsichtbare Angelschnur ausgeworfen worden, um ihn zu ködern, denn erging ohne jede be wuss te Überlegung zu ihr hin und nichts hätte ihn davon abhalten können, diese verlockenden Lippen zu kosten, als er erst vor ihr stand.


      Er hätte sich gern eingebildet, sie sei eine Hexe oder vielleicht sogar eine Priesterin der Wikinger, der ihre zahlreichen Götter einen ganz besonderen Zauber verliehen hatten. Das hätte jedenfalls erklären können, wie er in dieses Dilemma geraten war, sie gleichzeitig zu verabscheuen und zu begehren. Sie löste Gefühle in ihm aus, die er nicht verstand. Es hätte ihm nichts ausmachen sollen, wenn sie litt, aber es machte ihm etwas aus. Es hätte ihm gleichgültig sein können, dass sie eine Hure war, doch es war ihm nicht gleichgültig. Er wurde sogar jedes Mal von Unvernunft gepackt, wenn er an die vielen Männer dachte, bei denen sie schon gelegen hatte, möglicherweise die gesamte Schiffsbesatzung, und daher versuchte er, nicht daran zu denken. Aber jetzt wuss te er, dass sie sich aus einem weit mehr als aus allen anderen gemacht hatte, genug, um seinen Tod rächen zu wollen, und das erzürnte ihn noch mehr.


      Er hatte Thorolf gefragt, wer dieser Selig gewesen sei. Doch der verschlagene Wikinger hatte ihm mit einer Gegenfrage geantwortet. Er hatte ihn gefragt, was Kristen dazu gesagt hätte. Da offensichtlich war, dass ihre Gefährten ihm nichts erzählen würden, hatte Royce kein Wort mehr darüber verloren. Es war genauso, wie Kristen gesagt hatte. Er würde nichts in Erfahrung bringen, was sie ihm nicht von sich aus sagte, und sie hatte es satt, ihm etwas zu erzählen.


      »Wenn du keine Lust hast weiterzuspielen, Royce, dann sag es nur.«


      Royce beugte sich vor und griff eilig nach den Würfeln. »Übertreib es nicht, Cousin. Mir geht wirklich vieles durch den Kopf.«


      »In letzter Zeit warst du oft tief in Gedanken versunken. Natürlich ist das kein Wunder, wenn man bedenkt, was in diesem Sommer alles vorgefallen ist. Und jetzt ist uns auch noch mitgeteilt worden, dass der König zu Besuch kommt, aber er hat nicht gesagt, wann er kommt.«


      »Wenn er kommt, dann kommt er eben«, murrte Royce. »Darüber mache ich mir keine Sorgen.«


      »Nein? Dann müssen es wohl die Gefangenen sein, die dir immer noch Kummer bereiten«, vermutete Alden. »Oder beschäftigt dich vielleicht nur einer von ihnen?«


      »Und wer soll das sein?«


      »Wer wohl?« sagte Alden lachend. »Jetzt komm schon, Royce. Warum hast du mir nicht gesagt, dass sie so unglaublich hübsch ist?«


      »Sag mir eins, Alden. Sie hat zweimal versucht, dich zu töten. Wie kannst du noch über sie lachen?«


      »Ich vermute, dass sie ihre Gründe hat, aber wer könnte trotz allem eine derart schöne Frau verabscheuen?«


      »Ich.«


      »Ach? Wirklich? Warum? Du wirfst ihr doch nicht etwa vor, was die Dänen getan haben? Sie ist keine Dänin.«


      »Du vergisst, dass ihre Begleiter hergekommen sind, um zu plündern und zu morden, und dass sie Wyndhurst in Schutt und Asche zurückgelassen hätten, wenn ihr sie nicht im Wald abgefangen hättet.«


      Ein leises Stimmchen mischte sich in ihr Gespräch ein. »Sie wären an uns vorbeigezogen.«


      Royce und Alden sahen Meghan, die sich ihnen leise genähert hatte und neben dem Tisch stehen geblieben war, um ihnen beim Spielen zuzusehen. Royce runzelte die Stirn, doch er machte sofort ein freundliches Gesicht, als Meghan den Blick senkte.


      Behutsam fragte er: »Warum sagst du das, Kleines?«


      Sie blickte zu ihm auf und kam näher, als sie sah, dass er nicht böse über die Störung war. »Kristen hat es mir gesagt. Sie hat gesagt, sie hätten es auf das Kloster Jurro abgesehen, und das auch nur aus Blödsinn.«


      »Wann hast du mit ihr gesprochen?«


      »An dem Tag, nachdem sie ins Haus gebracht worden ist.«


      »Hat sie dir sonst noch etwas erzählt, Meghan?«


      »Ja, viel. Sie hat über ihre Familie gesprochen. Sie hat gesagt, dass ihr Vater noch größer ist als du und auch schrecklich aufbrausend sein kann.« Meghan unterbrach sich, als sie merkte, was sie unabsichtlich gesagt hatte. »Ich wollte damit nicht sagen ...«


      »Doch, natürlich wolltest du das damit sagen«, sagte Alden. Er grinste breit und zog sie auf seinen Schoß. »Wir alle wissen, wie schrecklich wütend dein Bruder werden kann.«


      Royce lächelte sie an, um ihr zu zeigen, dass er nicht böse auf sie war. »Erzähl weiter, Kleines. Was hat sie dir sonst noch erzählt?«


      »Du plauderst doch nicht etwa Geheimnisse aus, oder, Meghan?« sagte Alden im Scherz.


      »Alden!« fauchte Royce unbeherrscht.


      »Aha, so sehr interessiert es dich also?«


      Meghan verblüffte beide mit der Frage: »Warum hast du befohlen, dass sie an die Wand gekettet wird, Royce?«


      Er hatte sich so sehr über Alden geärgert, dass er hämisch antwortete: »Weil sie unseren Cousin umbringen will und er selbst nicht kräftig genug ist, sich gegen sie zu wehren. Daher muss ich dafür sorgen, dass ihm nichts passiert.«


      Meghan drehte sich auf Aldens Schoß und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Warum will sie dich umbringen?«


      »Ja, warum eigentlich?« klagte er im Scherz. »Ich bin doch so ein netter Kerl.«


      »Dann musst du dich irren«, sagte Meghan.


      »Nein, Kleines, es ist wirklich wahr«, gab Alden zu. »Ich habe angeblich jemanden getötet, den sie Selig nennt, und sie sagt, sie will seinen Tod rächen.«


      »Du hast Selig getötet?« keuchte Meghan. »0 Alden, warum musstest ausgerechnet du das sein? Sie muss dich furchtbar hassen.«


      Royce beugte sich über den Tisch und packte das Handgelenk seiner Schwester, damit sie ihn ansah. »Weißt du, wer Selig war, Meghan?« fragte er leise.


      »Ja, sie hat mir erzählt, wer er war. Aber sie ist außer sich geraten, als sie von ihm geredet hat. Das war, nachdem ich ihr gesagt habe, dass Jurro von den Dänen zerstört worden ist. Sie hat gesagt, Selig und die Hälfte der anderen Männer seien umsonst gestorben. Dann hat sie mir Angst eingejagt, weil sie mit den Fäusten auf den Tisch geschlagen hat, und dann hat sie den Tisch umgeworfen. Von da an habe ich nicht mehr mit ihr gesprochen, aber ich glaube jetzt, dass sie nur aus ihrem Kummer heraus so böse geworden ist. Vorher war sie doch so freundlich zu mir.«


      »Ja, sie kann sehr freundlich sein, wenn es ihr gerade in den Kram passt«, murmelte Royce vor sich hin, doch er hatte nicht vergessen, was ihn am meisten interessierte. »Wer war Selig, Meghan?«


      »Hat Alden sie nicht danach gefragt?«


      »Meghan!«


      Sie wurde blass, als er die Stimme erhob, und eilig antwortet sie: »Ihr Bruder, Royce. Sie hat gesagt, er war ihr ein Freund und ein Bruder.«


      Trotz seiner Bestürzung über diese Enthüllung entging Royce nicht, wie ängstlich Meghan geworden war, und er verfluchte sich dafür, dass er sie wieder einmal mit seiner Ungeduld eingeschüchtert hatte. »Meghan, meine Süße, ich bin nicht böse mit dir.«


      »Auch nicht, weil ich mit ihr gesprochen habe?«


      »Nein, auch deshalb nicht«, versicherte er ihr. »Warum gehst du jetzt nicht nachschauen, welche Schätze Darrelle gefunden hat? Sie hat einen Teil der Ladung ins Haus gebracht, die wir auf dem Wikingerschiff gefunden haben. Sie hat gesagt, sie wollte Pelzbesätze für neue Kleider für dich und für sie suchen.«


      Meghan machte sich fröhlich auf den Weg zu den Frauen, die am anderen Ende der Halle saßen. Royce lehnte sich zurück, starrte Alden an und stellte fest, dass sein Cousin ebenso überrascht war wie er selbst.


      »Ein Bruder!« sagte Royce ungläubig. »Wie kann sie unter diesen Männern einen Bruder gehabt haben? Das würde heißen, dass er wuss te, warum sie dabei war, und dass er es gutgeheißen hat.«


      »Vielleicht liegen wir falsch mit der Annahme, dass sie eine Hure ist?« schlug Alden vor.


      »Nein«, erwiderte Royce. »Sie hat es selbst zugegeben.«


      Alden zuckte die Achseln. »Dann müssen sie eben eine ganz andere Auffassung von solchen Dingen haben. Was wissen wir denn schon über dieses Volk? Vielleicht finden sie es gar nicht schlimm, wenn eine Frau sich vielen Männern hingibt. Woher wissen wir, dass nicht alle Wikingerfrauen Huren sind?«


      Royce runzelte die Stirn, weil ihm einfiel, dass Kristen ihm gesagt hatte, sie kenne keine anderen Huren. Er erwähnte es Alden gegenüber jedoch nicht, weil er sah, dass Darrelle gerade auf sie zukam.


      »Sieh dir das an, Royce«, rief Darrelle aufgeregt aus und zeigte ihm das Kleid, das sie gefunden hatte. »Hast du je so edlen Samt gesehen? Gewiss kommt er aus dem Fernen Osten.«


      Er warf einen teilnahmslosen Blick auf den dunkelgrünen Stoff, den sie in der Hand hielt, bis sie das Kleidungsstück auseinanderfaltete und es vor sich hielt. Es war ein ärmelloses und wirklich sehr kostbares Gewand, und der VAusschnitt war mit einer dichten Schnur von edlen Perlen einge fass t. Eine weitere Perlenschnur war auf die schmale Taille genäht und diente offensichtlich als Gürtel, der mit einer massiven Goldschnalle geschlossen wurde.


      »Es ist noch ein ähnlich geschnittenes Kleid da«, fuhr Darrelle fort. »Und dazu passende Schuhe und Armbänder aus reinem Gold und eine Bernsteinkette. All das war zusammengeschnürt. Wirst du Corliss diese Dinge schenken, Royce? Solche kostbaren Geschenke werden sie sicher begeistern. Wenn nicht, dann kann ich sie selbst gebrauchen. Aber so oder so müssen die Kleider geändert werden. Es müssen Ärmel angenäht werden, aber dafür können wir dasselbe Material verwenden, denn unten am Saum muss jede Menge abgeschnitten werden. Wie du selbst siehst, sind die Kleider viel zu lang. Ich schwöre es dir, die norwegischen Frauen müssen Riesinnen sein. Anders lassen sich derart lange Kleider nicht erklären.«


      Royce starrte den Saum an - etwa zwanzig Zentimeter überschüssiger Stoff, der auf dem Boden schleifte. »Lass die Kleider in mein Zimmer bringen, Cousine.«


      »Willst du nicht, das ich sie ändere?« fragte sie enttäuscht.


      »Nein, im Moment noch nicht.«


      In dem Moment, in dem Darrelle sich abgewandt hatte, sah Royce zur Küche hinüber, und seine Augen suchten Kristen. Sie stand mit gesenktem Kopf da und arbeitete und ragte doch noch etwa zwanzig Zentimeter, wenn nicht mehr, über den anderen Frauen auf, die um sie herum standen. Ihr langer, anmutiger Körper steckte in den Kleidern, die man ihr gegeben hatte, in Kleidern, die zu eng saßen und viel zu kurz waren.


      »Was denkst du?« fragte Alden argwöhnisch, als er sah, wem sich die Aufmerksamkeit seines Cousins zugewandt hatte.


      »Dass die Kleider meiner hübschen neuen Sklavin gehören«, erwiderte Royce, ohne Kristen aus den Augen zu lassen.


      »Jetzt hör aber auf! Das ist doch wohl nicht dein Ernst!« schalt in Alden. »Das hieße, dass sie kein gewöhnliches Mädchen ist, wenn sie so edle Dinge besitzt. Nicht einmal Königin Ealswith hat etwas so Kostbares wie diesen grünen Samt. Und schon allein die Perlen sind ein Vermögen wert.«


      Royce sah Alden wieder an. Sein Ausdruck war jetzt weniger angespannt, aber immer noch nachdenklich. »Ich vermute, dass es unwahrscheinlich ist, aber ich werde mir, noch ehe dieser Tag vorüber ist, Gewissheit verschaffen.«


      »Und wie? Sie zu fragen, ob die Kleider ihr gehören, bringt dich auch nicht weiter. Sie wird ja sagen, ob es wahr ist oder nicht, denn welche Frau würde derart edle Gewänder nicht für sich beanspruchen, wenn niemand da ist, der ihr die Rechte streitig macht?«


      »Wir werden es ja sehen.«


      Royce sagte es so unheilverkündend, dass Alden einen Moment lang Mitleid mit dem Wikingermädchen hatte und sich fragte, mit welchen scheußlichen Mitteln sein Cousin die Wahrheit herausfinden wollte. Er zog es vor, es nicht genauer wissen zu wollen.
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      Für heute war die Arbeit getan, und Kristen wollte sich gern auf ihren Strohsack fallen lassen. Die glühende Hitze hatte sie ausgelaugt, und dazu war die Wärme des Ofens gekommen, in dessen Nähe sie angekettet war, und kein Lufthauch war hereingekommen, um die Hitze zu mildern.


      Sie hätte Eda um den Hals fallen können, als sie sich bückte, um ihr die neue Kette abzunehmen, die Kristen jetzt tragen musste, doch sie hielt sich zurück. Eda schmollte immer noch, weil Kristen sie so scharf angefahren hatte. Kristen hatte sich noch am selben Tag entschuldigt, doch damit hatte sie die ältere Frau kaum beschwichtigen können. Edas Schmollen war für Kristen eine zusätzliche Belastung, da sie die einzige Frau war, mit der sie glaubte sprechen zu können. Edas kühles Schweigen hatte Kristen einen trostlosen Tag beschert.


      Eda führte Kristen fort, aber nicht zu der Treppe, die zu ihrem Gemach führte. Man teilte ihr barsch mit, dass sie ein Bad nehmen sollte. Trotz aller Müdigkeit konnte sich Kristen darüber nicht beschweren. Es war erst ihr zweites Bad, seit sie ins Haus geholt worden war. Sie wuss te, das Darrelle und Royce mehrfach in der Woche badeten, die Dienstboden dagegen seltener. Da sie persönlich an Reinlichkeit gewöhnt war, empfand sie den kleinen Wasserbehälter, den man ihr täglich gab, damit sie sich waschen konnte, nicht als ausreichend.


      Allein schon der Gedanke, wieder einmal richtig sauber zu sein, ließ ihre Laune besser werden. Dennoch konnte sie kein behagliches, entspannendes Bad nehmen, da andere Bedienstete darauf warteten, dasselbe Wasser benutzen zu dürfen. Sie war jedoch die erste, die in die Wanne stieg, und allein darauf kam es an. Diesmal war das Wasser warm und sauber, und Eda blieb allein mit ihr in dem kleinen Raum.


      Während Kristen badete und sich eilig das Haar wusch, schrubbte Eda ihre Kleider. Sie gab Kristen einen unförmigen Überwurf aus rauher, dünner Wolle für die Nacht, bis ihre Kleider wieder trocken waren. Es war nichts weiter als ein Rechteck mit einem Loch für den Kopf, und es wurde seitlich gewickelt und in der Taille geschnürt, war aber natürlich wieder viel zu kurz. Doch darunter war sie nackt, und sie fühlte sich sehr nackt. Der einzige Grund, aus dem sie keine Einwände dagegen erhob, ein Kleidungsstück ohne geschlossene Seitennähte zu tragen, war, dass sie jetzt direkt in ihr Zimmer gehen konnte.


      Doch es kam nicht so, wie Kristen angenommen hatte. Als sie oben angekommen waren, stieß Eda sie an ihrer Tür vorbei und blieb erst stehen, als sie am Ende des Korridors angelangt waren. Dort lag das Gemach des Herrn. Kristen wich argwöhnisch zurück.


      »Warum?« fragte sie, als Eda anklopfte.


      Eda sah sie auch jetzt nicht an, aber Kristen entging nicht, dass sie die Achseln zuckte. »Ich tue, was man mir sagt. Man nennt mir keine Gründe.«


      »Hat er gesagt, dass er mich sehen will?«


      »Er hat gesagt, ich soll dich zu ihm bringen. Und genau das habe ich getan.«


      Eda öffnete die Tür und wartete, bis Kristen eingetreten war. Kristen zögerte einen Moment lang. Sie fürchtete sich nicht, aber sie fand keinen Grund dafür, dass man sie abends, hierher brachte. Wenn Royce sie noch einmal ausfragen wollte, hätte er das doch tagsüber getan, oder nicht?


      Sie betrat das Zimmer mit den gewohnt kleinen Schritten, obwohl Eda ihr die Ketten nach dem Bad nicht wieder angelegt hatte. Wie beim letzten Mal, als man sie nach dem Baden zu ihm gebracht hatte, hielt Eda die Ketten in der Hand, und wie beim letzten Mal legte sie sie auf Royce' Tisch, verließ dann das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


      Er stand an einem der offenen Fenster und sah ihr entgegen. Sein Zimmer war ihr inzwischen vertraut, und daher sah sie sich nicht um, sondern sah Royce ins Gesicht und wartete darauf, von ihm zu erfahren, warum sie hier war. Sie fühlte sich in ihrem losen Überwurf gehemmt. Sie hätte sich doch dagegen sträuben sollen, das Ding anzuziehen. Wenn der Gurt sich lockerte, wäre sie so gut wie nackt gewesen. So trat man nicht vor diesen Mann. Vor ein paar Tagen hätte sie eine solche Taktik vielleicht noch in Erwägung gezogen, um ihm die Selbstbeherrschung zu rauben, aber inzwischen war sie nicht mehr sicher, ob sie ihn überhaupt noch wollte. Nein, das stimmte nicht. Sie wollte ihn nach wie vor. Sie war sich nur nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee war, sich das zu holen, was sie haben wollte.


      »Mir ist aufgefallen, dass die Kleider, die man dir gegeben hat, dir nicht allzugut passen.«


      Das war so ziemlich das letzte, was Kristen aus seinem Mund erwartet hatte. Er machte sich Gedanken über ihre Kleider, während sie gerade über ihre Kleider nachdachte. Am liebsten hätte sie gekichert. Sie riss sich zusammen.


      »Hast du das jetzt erst gemerkt?«


      Royce reagierte mit finsterer Miene auf ihren Sarkasmus. »Auf meinem Bett liegt ein Kleid. Schau, ob es dir passt.«


      »Soll ich es jetzt gleich anprobieren?«


      »Ja,«


      »Gehst du raus, oder bleibst du hier und siehst zu?«


      Ihre spöttische Frage erbitterte Royce. Natürlich machte es ihr nichts aus, wenn er ihr zusah. Zweifellos störte sie sich nicht daran, sich nackt vor Männern zu zeigen. Er merkte, dass er wütend wurde, und er schien nichts dagegen tun zu können.


      Sein Tonfall war bissig, als er erwiderte: »Mir liegt nichts daran, dir beim Entkleiden zuzuschauen, Weib. Ich kehre dir den Rücken zu, bis du das Kleid anhast.«


      Feigling, sagte sie sich. »Wie edelmütig«, bekam er zu hören.


      Kristen ging auf das Bett zu, um das Kleid zu holen, doch schon nach dem ersten Schritt blieb sie abrupt stehen. Der grüne Samt war auf dem Bett vor ihren Augen ausgebreitet, und sogar den Perlenbesatz konnte sie sehen. Doch diesen Stoff hätte sie auch andernfalls erkannt. Es war ihr Lieblingskleid, weil ihre Mutter es ihr genäht hatte und ihre Mutter das Nähen haßte, und gerade deshalb bedeutete das Kleid Kristen so viel. Brenna hatte im letzten Jahr viele Stunden daran gearbeitet, um es ihrer Tochter zur Wintersonnwende zu schenken.


      »Worauf wartest du noch?«


      Kristen sah ihn über die Schulter an und stellte fest, dass er ihr nicht den Rücken gekehrt hatte, sondern sie beobachtet hatte. Sie war sich einer Falle so sicher, als sei die verborgene Falltür schon aufgesprungen. Es konnte nur einen Grund dafür geben, dass er sie in diesem Kleid sehen wollte. Er glaubte, dass es ihr gehörte. Und ein solches Kleid hätte niemals einer Hure gehört. Genau das muss te er sich überlegt haben.


      Sie hatte allen Grund, seinen Motiven zu misstrauen. Es wäre dumm gewesen, so zu tun, als wüsste sie nicht, was er vorhatte. Es war zu offensichtlich.


      Sie entschloss sich zum Angriff. »Was soll das heißen?«


      »Was soll was heißen?«


      Sie sah ihn fest an und kniff die Augen zusammen, weil er ihr bewusst auswich. »Warum sollte ich so ein Kleid probieren?«


      »Das sagte ich dir doch schon.«


      »Ja, weil du sehen willst, ob es mir passt. Und wenn es mir pass t, wirst du es mir dann geben? Wohl kaum. Wozu also soll das gut sein?«


      »Es steht dir nicht an, nach meinen Motiven zu fragen, Dirne.«


      Ihre Gereiztheit kam heraus. »Sag das zu deinen Sklaven, die als Sklaven geboren wurden! Du vergisst, wer ich bin!«


      »Nein!« schrie er sie an. »Die Frage ist, wer du wirklich bist!«


      »Schon wieder?« Sie stellte sich jetzt erstaunt, doch innerlich stöhnte sie, als er seinen Verdacht offen ausgesprochen hatte. »Was hat ein Kleid damit zu tun, wer ich bin?«


      »Es gehört dir doch, oder etwa nicht?«


      Sie hätte ihn gern für seine scharfe Beobachtungsgabe verflucht, doch stattdessen lächelte sie ihn an. »So, glaubst du das? Als nächstes wirst du wohl behaupten, ich sei eine Jungfrau.«


      »Bist du es?«


      »Willst du es vielleicht selbst herausfinden?« provozierte sie ihn verwegen und spielte die Rolle, doch sie betete, er würde den Bluff nicht durchschauen. Ihre aggressiven Anzüglichkeiten hatten ihn schon öfter verärgert, und jetzt war es dasselbe. Er sah sie wutentbrannt an, und sie lachte, um ihrer Haltung Nachdruck zu verleihen. »Jetzt hör aber auf. Wie kannst du glauben, jemandem wie mir könnte ein so edles Gewand gehören? Das ist ein Kleid für eine Prinzessin oder für die Frau eines reichen Kaufmanns.«


      »Oder für eine Hure mit einem reichen Liebhaber, der übermäßig großzügig ist!« fauchte er und gab sich nicht geschlagen.


      Kristen grinste ihn hämisch an. »Du zollst mir mehr Anerkennung, als ich verdient habe, Sachse. Im Grunde genommen schmeichelst du mir sogar. Aber ich versichere dir, wenn ich je einen reichen Liebhaber gehabt hätte, hätte ich den Kerl nicht einfach wieder gehen lassen.«


      »Gut, du hast also bestritten, dass das Kleid dir gehört. Und jetzt zieh es trotzdem über, damit ich beruhigt bin.«


      Verflucht sollte er sein, dieser sture, starrköpfige ... »Nein, das werde ich nicht tun. Es ist grausam von dir, mich darum zu bitten.«


      »Warum?«


      »Es wäre ein grenzenloser Luxus, diesen Samt auf meiner Haut zu spüren, nachdem ich deine kratzigen Lumpen getragen habe. Aber wie lange kann ich das Kleid anlassen? Doch nur, bis deine alberne Vermutungen aus dem Weg geräumt sind«, antwortete sie an seiner Stelle. »Dann gibst du mir diese Lumpen wieder. Wenn das nicht grausam ist!«


      Royce lächelte sie an. Es war das erste Mal, dass sie ihn lächeln sah. Sein hageres Gesicht wurde lockerer, und ihr Herz schien sich zu überschlagen.


      »Du drückst dich geschickt aus, Dirne, und auf alles hast du eine Antwort parat. Aber du übersiehst eines. In deiner Lage hast du keine Wahl, und es liegt auch nicht an dir, Entscheidungen zu treffen. Du tust, was dir befohlen wird, ganz gleich, was es auch sein mag, ob es dir grausam erscheint oder nicht. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


      »Ja.«


      »Dann zieh jetzt das Kleid an.«


      Er hatte in einem freundlichen, wohlwollenden Tonfall mit ihr geredet, doch die letzten Worte kamen sehr entschieden heraus. Er war wild entschlossen, sie in diesem Kleid zu sehen, egal, was sie dagegen einzuwenden hatte. Wenn sie es anzog, würde er sehen, dass es ihr pass te wie eine zweite Haut, dass es makellos saß. Dann wuss te er, dass es ihr gehörte. Dann wuss te er auch, dass sie gelogen hatte. Wenn er ihr heute Abend schon die Frage gestellt hatte, ob sie eine Jungfrau sei, dann hatte er bereits den Verdacht geschöpft, dass sie keine Hure war. Er war auf Beweise aus, ehe sie dieses Zimmer verließ.


      Er irrte sich nur in einem Punkt. Sie hatte die Wahl. Sie konnte das Kleid anziehen und zusehen, wie Grausamkeit und Rachsucht auf seine Züge traten, und über sich ergehen lassen, dass er sie aus Prinzip brutal vergewaltigte, denn er hatte selbst gesagt, dass er das mit einer Jungfrau getan hätte. Oder sie konnte ihn dazu verführen, sie leidenschaftlich zu lieben, denn er begehrte sie genauso wie sie ihn.


      Sie wusste, dass der Zeitpunkt so oder so gekommen war. Heute Nacht würde sie ihre Unschuld verlieren. Es war nicht schwer, eine Wahl zu treffen. Sie ertrug die Vorstellung nicht, dass ihr erster Kontakt zu einem Mann etwas sein sollte, woran sie sich voller Abscheu erinnern würde. Royce gelüstete es nach ihr, obwohl es ihm widerstrebte, es zuzugeben. Sie begehrte ihn. Es konnte schön sein, sich mit ihm zusammenzutun. Sie wollte es nicht anders haben, vor allem nicht beim ersten Mal. Wenn er unbedingt herausfinden muss te, dass sie noch eine Jungfrau war, dann sollte er es nachträglich erfahren. Hinterher spielte es keine Rolle mehr. Und wenn sie Glück hatte, änderte es auch für ihn nichts. Doch selbst, wenn sich für ihn etwas änderte, hatte sie dann andere Mittel zur Hand, und dazu kam der Vorteil, ihn näher zu kennen.


      »Wie lange willst du mich noch warten lassen?« Royce' scharfe Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


      »Die ganze Nacht«, sagte Kristen leise. Ach mache diesen Unsinn nicht mit.«


      Mit zornigen Schritten kam er auf sie zu. Als er vor ihr stehenblieb und sie zu ihm aufblickte, hatte sie das Gefühl, dass er sie am liebsten gepackt und geschüttelt hätte.


      »Du wagst es, dich mir zu widersetzen?«


      Sie sah mit einem Unschuldsblick in seine glühenden Augen. »Das erstaunt dich doch sicher nicht? Wir Wikinger gelten als verwegen und tapfer, und hast du mir nicht selbst schon gesagt, ich sei unverfroren? Das bin ich auch. Wenn du mich in diesem Kleid sehen willst, muss t du es mir persönlich anziehen.«


      »Glaubst du etwa, das täte ich nicht?«


      »Nein, das wirst du nicht tun.«


      Dieser Herausforderung konnte er sich nicht entziehen. Mit einem heftigen Ruck öffnete Royce den Gurt ihres Gewandes, zog es über ihren Kopf und warf es zu Seite. Er wollte sie jedoch nicht ansehen, und sein Blick, der nicht tiefer gleiten wollte, bohrte sich lange und fest in ihre Augen. Dann machte er auf dem Absatz kehrt, trat zum Bett und packte mit einer Faust das Samtkleid.


      Sein Blick fiel auf ihre nackte Gestalt, als er sich umdrehte, um ihr das Kleid zu bringen. Wenn ihm das erspart geblieben wäre hätte Royce sein Vorhaben durchführen können. So, wie die Dinge jetzt standen, war er so gebannt, dass er sich nicht vom Fleck rühren konnte.


      Sie stand stolz und ohne Scham vor seinen Augen und versuchte erst gar nicht, sich zu bedecken, und er sah sie lange an und kostete in der Realität aus, was er sich bisher nur ausgemalt hatte. Er fand sie unwahrscheinlich schön, und trotz ihrer ungewöhnlichen Größe so perfekt gebaut.


      Royce hatte selbst nicht wahrgenommen, dass er auf sie zugegangen war, doch jetzt stand er vor ihr, und das Samtkleid das er völlig vergessen hatte, fiel ihm aus den Händen. Alles war vergessen, als er die Hände hob und auf ihre Wangen legte und seinen Kopf senkte, um den Nektar ihrer Lippen zu kosten. Er berührte sie erst sachte und genüsslich und dann voller Verlangen.


      Im ersten Moment verzehrte ihn seine Begierde so sehr, dass er gar nicht bemerkt hätte, wenn Kristen ihm Widerstand geleistet hätte, doch sie widersetzte sich ihm nicht. Wie schon beim letzten Mal erwiderte sie seinen Kuß mit uneingeschränkter Hingabe. Irgendwo fürchtete sie, er könnte plötzlich wieder aufhören wie damals. Im übrigen öffnete sie sich einer Fülle von unbekannten Empfinden.


      Sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Royce war außerstande, das, was er begonnen hatte, abzubrechen. Er wusste es nicht, aber er hatte den Kampf darum, ihr zu widerstehen, schon verloren gehabt, ehe sie sein Zimmer betreten hatte. Er konnte sein Tun nicht kontrollieren, und diesmal war es ihm gleich. Einzig die Leidenschaft beherrschte ihn, eine genüssliche Verrücktheit, die sich ohne Erfüllung nicht lindern ließ.


      Kristen stöhnte, als sich sein Mund von ihren Lippen löste, doch nur so lange, um sie auf seine Arme zu heben. Einen Moment lang geriet sie in Panik - nicht vor dem, was auf sie zukam, sondern weil sie so groß war und nicht mehr so getragen worden war, seit sie ein kleines Kind war, doch ihr Gewicht schien Royce nichts auszumachen.


      Als er sie wieder küsste, schlang Kristen die Arme um seinen Hals, und der Kuss wurde leidenschaftlicher, als er sie zum Bett trug .


      Ganz langsam legte er sie hin, ohne seine Lippen von ihr zu lösen. Dann lag er neben ihr, und nur seine Brust war über sie gebeugt, während er sie unablässig küsst e. Das reichte Kristen nicht. Sie drehte sich zu ihm um, um mehr von ihm zu spüren, und sie schmiegte ihren Körper an seinen. Es war immer noch nicht genug. Seine Kleider waren im Weg und scheuerten ihre Haut auf.


      Royce nahm kaum wahr, was sie tat. Er hatte sich an diesem nahen, körperlichen Kontakt berauscht, doch er hatte nicht aufgehört, sie zu küssen, als sie sich zurücklehnte und ungeduldig an seinem Gürtel zog. Erst, als sein Gürtel auf den Boden fiel, wurde ihm wirklich klar, was sie vorhatte, denn sie stieß ihn von sich, kletterte auf ihn und setzte sich rittlings auf seine Hüften.


      Er sah, dass sie an seinem Hemd zog, und er setzte sich auf, damit sie es ihm leichter ausziehen konnte. Er überlegte sich nicht, wie seltsam es war, sich von einer Frau ausziehen zu lassen. Er ließ sich von ihrem Anblick hypnotisieren, als sie auf ihm saß und ihre vollen Brüste sich nach vorn reckten, als forderten sie ihn auf, sie zu berühren. Das tat er auch.


      Der Laut, den sie von sich gab, als er beide Hände auf ihre Brüste legte, ließ ihn in ihre Augen schauen, und er schnappte nach Luft, als er die Glut sah, die in den Tiefen ihrer aquamarinblauen Augen loderte. Sie sah ihm fest in die Augen, während sie ihn entkleidete.


      Mit einer Schnelligkeit, die er nicht erwartet hatte, zog sie ihm alles aus und starrte dann das an, was sie entblößt hatte und was sich ihr bereits entgegenreckte. Erneut pochte das Blut in seinen Adern, als er sah, wie unverfroren sie dort hinschaute. Sie blickte anscheinend verwundert zu ihm auf, doch nur, um ihren Blick gleich wieder tiefer zu richten, während ihre Finger sich um ihn schlossen.


      Das war sein Untergang, mehr, als er aushalten konnte. Stöhnend setzte er sich auf und packte sie an den Schultern, um sie mit Gewalt auf das Bett zu pressen. Sie gab sich nicht damit zufrieden, still liegen zu bleiben. Ihre Brüste schmiegten sich an seinen Rücken, und ihre Hände legten sich auf seine Brust und kneteten die Muskeln.


      Royce packte ihr Haar und versiegelte ihre Lippen mit einem Kuß, den die Leidenschaft, die sie in ihm wachgerufen hatte, brutal ausfallen ließ.


      Er stieß sie zurück und hätte seinen Foltern augenblicklich ein Ende bereitet, wenn ihn ihr Anblick, wie sie so dalag und bereit war, von ihm genommen zu werden, nicht daran erinnert hätte, wie oft er sich danach gesehnt hatte, endlich zu wissen, wie sie sich unter seinen Händen anfühlte. Er hielt sie zurück, als sie sich ihm entgegenwand, und begann, sie langsam und genüsslich zu erkunden. Er legte sich auf die Seite und stützte sich auf einen Ellbogen, um sehen zu können, was er erforschte, während seine Hände ihre samtige Haut entdeckten.


      Für Royce war es ein sinnlicher Hochgenuss. Für Kristen war es noch besser, weil er so viele wundervolle Empfinden aus ihr herauslockte, dass sie das Gefühl hatte zu bersten. Sie hätte nicht geglaubt, dass sie ihn noch leidenschaftlicher begehren könnte als beim letzten Mal. Sie hatte sich getäuscht. Jetzt glühte sie vor Verlangen, und ihr Körper wand und drehte sich wie von selbst. Ihre Haut schien ihm entgegenzuspringen und ihn anzuflehen, sie zu berühren.


      Als seine Finger zwischen ihre Schenkel und zu der feuchten Stelle glitten, die sich nach ihm verzehrte, glaubte Kristen, vor Vergnügen den Verstand zu verlieren. Ihr Körper hielt plötzlich still, und ein Schrei löste sich tief in ihrem Innern. Auch Royce hielt jetzt still, weil er ihren Aufschrei nicht verstehen konnte. Er wollte ihr unter keinen Umständen wehtun, nicht jetzt.


      Kristen sah seine große Hand langsam über ihren Bauch gleiten, und als sie zu ihm aufsah, stellte sie fest, dass er sie angesehen hatte. Er senkte den Kopf, um sie zu küssen. Es war ein zärtlicher Kuß, ganz so, als wolle er ihr sagen, dass alles in Ordnung war, dass er ihr nicht wehtun würde. Er behandelte sie liebevoll, obwohl er sie für eine Hure hielt. Diese Geste rührte sie ganz besonders. Warme zärtliche Gefühle für ihn durchströmten sie.


      Sie redete mit ihrem Körper, ihre Hände griffen nach ihm, und sie spornte ihn an, sich auf sie zu legen. Ihre Beine spreizten sich, um ihn aufzunehmen. Sie wuss te, was er mit ihr tun würde, aber sie wuss te nicht, wie es für sie sein würde. Sie wollte es jetzt sofort wissen.


      Royce brauchte keinen weiteren Ansporn. Er zog sie dicht an sich und war erstaunt, dass das ging, dass er sich ein einziges Mal nicht über einer Frau aufstützen muss te, weil er soviel größer war als sie. Diese Frau war ein vollkommenes Gegenüber für seinen Körper, und er muss te nicht fürchten, sie mit seinem Gewicht zu erdrücken, denn sie hielt ihn fest und wollte ihn auf sich spüren, als koste sie es aus, von ihm in Besitz genommen zu werden.


      Er setzte langsam an, sie auszufüllen und wunderte sich über seine eigene Geduld, diesen Moment, von dem er schon so lange träumte, hinauszuzögern. Er wunderte sich auch über die enge Scheide und deren sengende, feuchte Hitze. Dann traf er auf das Hindernis, das ihm den Weg versperrte, und sein gesamter Körper lehnte sich gegen das auf, was das bedeuten muss te.


      Kristen war auf diesen Augenblick der Wahrheit vorbereitet. Sie hatte die Beine angezogen und ihre Füße flach auf das Bett gestellt, um Halt zu finden. Sie wollte nicht zulassen, dass er jetzt aufhörte. In dem Moment, in dem sie spürte, dass er erstarrte und sich auf seine Ellbogen ziehen wollte, um auf sie herabzusehen, legte sie beide Hände auf seine Hüften und zog ihn zu sich herunter, während sich ihre eigenen Hüften ihm entgegenwölbten.


      Da er sich noch nicht aufgestützt hatte, konnte Royce sie nicht zurückhalten und half sogar im Gegenteil noch nach. Da er beim besten Willen nicht wuss te, was sie beabsichtigte, hatte er auch keine Zeit gehabt, ihr etwas entgegenzusetzen. Ehe er sich ganz auf die Ellbogen gezogen hatte, um sich aufzustützen, war er schon ganz von ihr umgeben. Er konnte gerade noch ihren Gesichtsausdruck erkennen, die zugekniffenen Augen und die schmerzverzerrte Miene. Kein Schrei war zu hören, nur ein leises Keuchen.


      Ihr Gesicht glättete sich schnell wieder, und sie schlug die Augen auf, um ihn anzusehen. Er konnte nichts gegen die Wut tun, die in seinem Gesicht aufblitzte.


      »Willst du alles weitere auch gleich übernehmen?« »Nur, wenn du es wünscht.« Er stöhnte über eine solche Antwort, doch dann lachte er, ließ sich wieder auf sie fallen, zog sie dicht an sich und liebte sie, als ginge es um Leben und Tod. Es war der falsche Zeitpunkt, um sie zu fragen, warum sie tat, was sie tat. Die Glut, die zwischen ihnen wütete, schloss alles andere aus.
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      Ein kühlender Lufthauch kam durch das geöffnete Fenster die erste Brise, die sich an diesem Tage regte. Die Kerzen im Zimmer flackerten und gingen fast gleichzeitig aus.


      Royce stand auf, um eine Kerze aus dem Korridor zu holen und mit ihr die Kerzen in Bettnähe wieder anzuzünden, und Kristen schauderte, als sein warmer Körper plötzlich nicht mehr neben ihr lag und der Windhauch ihre feuchte Haut berührte. Sie hätte jetzt gern geschlafen, doch er offensichtlich nicht.


      Sie drehte sich auf die Seite, um ihn sehen zu können, als er das Zimmer verließ und ihm der schwache Mondschein, der auch durch das Fenster drang, den Weg wies. Was mochte er jetzt bloß denken und fühlen? Sie konnte es bisher nicht wissen. Aber zumindest hatte sie Grund, daran zu zweifeln, dass er zornig war, denn seit sie sich das zweite Mal geliebt hatte, hatte er sie im Arm gehalten.


      Zu diesem zweiten Mal war es gleich nach dem ersten Mal gekommen, so schnell, dass Kristen noch voller Verwunderung über diese neue Erfahrung steckte und kaum auf diese Erde zurückgekehrt war, um sofort wieder von seiner Leidenschaft entfacht zu werden. Sie lächelte und glaubte jetzt zu wissen, warum ihre Eltern so viel Zeit in ihrem Schlafzimmer verbrachten. Brenna hatte versucht, ihr zu erklären, wie es war, aber es gab keine angemessenen Worte, um diese unglaubliche Seligkeit zu beschreiben.


      Royce kehrte mit einer Kerze hinter der vorgehaltenen Hand zurück. Es war schon spät. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich etwas überzuziehen, ehe er das Zimmer verlassen hatte. Seine Nacktheit war ihm anscheinend nicht peinlich, und Kristen fand ihre Nacktheit ebensowenig störend, aber sie störte sich an seiner Nacktheit - nicht, dass es ihr peinlich gewesen wäre, sondern, weil sie erkannte, dass sein Anblick auslösen konnte, dass sie ihn schon wieder begehrte, obwohl ihr Verlangen doch so gründlich befriedigt worden war.


      Sein Körper war eine Skulptur aus straffer Haut und kräftigen Muskeln. Er was nicht so schlank wie sein Cousin, aber er war groß und kräftig, und Kristen wuss te, dass sie sich nie an ihm satt sehen würde.


      Die Kerzen auf dem Wandregal neben dem Bett brannten wieder, und Royce setzte sich auf die Bettkante. Als er sich nicht sofort wieder hinlegte, streckte Kristen die Hand aus, um ihn zu berühren, und ihre Finger glitten zart über seinen Rücken und fuhren seine Hüften nach. Sie zog ihre Hand fort, als er den Kopf zu ihr umdrehte und sie mit unergründlichem Gesicht ansah.


      »Warum hast du aufgehört?«


      »Ich weiß nicht, ob du es magst, wenn ich dich anfasse, oder nicht«, gestand sie offen ein. »Ich komme aus einer Familie, in der viel geküsst und umarmt wird, und wir zeigen unsere Liebe durch Berührungen. Aber wenn du es nicht gewohnt bist, wirst du mich für dreist halten.«


      »Ich halte dich ohnehin schon für dreist, Dirne«, sagte er leichthin, während er sich neben sie legte und seinen Kopf auf den Arm stützte, um sie weiterhin ansehen zu können. »Bei Gott, mir ist noch nie jemand wie du begegnet, der seine Liebe so frei und offen und ohne jede Scham zeigen kann. Bei dir wünschte ich, es wäre mir mögliche, deine Liebe zu erwidern, um dir zu geben, was du mir gibst.«


      Kristen schloss die Augen und hoffte, dass er die Reue nicht gesehen hatte, die diese Worte bei ihr ausgelöst hatten, und dem Schmerz darüber, dass er so etwas sagen konnte, nachdem sie sich gerade über Stunden so unglaublich geliebt hatten. Er hätte ihr nicht zu sagen brauchen, dass er sie nicht lieben konnte. Er hätte diese Tatsache für sich behalten können und sie noch ein Weilchen hoffen lassen können.


      Sie sah ihn wieder an, doch ihr Stolz war verletzt, und das brachte sie dazu, zu fragen: »Warum sprichst du von Liebe?«


      Sie sah, wie er zusammenzuckte und dann finster blickte. Gut. Er konnte nicht so gut wie sie verbergen, dass sein Stolz verletzt war.


      »Ich muss mich wohl verbessern lassen«, sagte er gepresst. »Du hast nicht gesagt, dass du mich liebst, oder doch?«


      »Nein, das habe ich nicht gesagt. Dein Körper gefällt mir sehr, aber das ist alles, was zwischen uns ist.«


      »So«, höhnte er. »Für eine Jungfrau gibst du eine gute Hure ab.«


      Kristen schnappte hörbar nach Luft. Sie hatte genug von dieser Verächtlichkeit, und sie war nicht bereit, seine Beleidigungen noch länger hinzunehmen, nicht, wenn es längst keinen Grund mehr dafür gab.


      »Bezeichne mich noch einmal als Hure, Sachse, und ich kratze dir die Augen aus!« fauchte sie wütend.


      Ihr Zorn freute ihn. »Es ist wohl etwas zu spät, um das abzustreiten, was du längst zugegeben hast.«


      »Nein, ich habe nie gesagt, ich sei eine Hure. Das hast du gesagt.«


      »Und du hast es nie bestritten.«


      »Du weiß selbst, warum.«


      »Nein, das weiß ich nicht«, erwiderte er. »Aber ich bin sehr gespannt auf deine Gründe.«


      »Dann erinnere dich doch daran, was du mir hier in diesem Zimmer gesagt hast. Du hast gesagt, wenn ich eine Jungfrau wäre, würdest du mich vergewaltigen. Ich wollte dich haben, aber nicht so.«


      Er sah sie lächelnd an und lachte dann laut und von ganzem Herzen. »Bei Gott, Dirne, du hast etwas, was ich im Zorn gesagt habe, ernst genommen?«


      Kristen funkelte ihn wütend an und fand seinen Humor unangebracht, »Willst du damit sagen, du hättest mich nicht vergewaltigt, wenn du gewusst hättest, dass ich noch Jungfrau war?«


      »Nein, denn wenn du dich heute nacht gewehrt hättest, hätte ich dich trotzdem genommen, wenn du die Wahrheit wissen willst, und dann hättest du es eine Vergewaltigung genannt, und ich hätte es als mein gutes Recht bezeichnet.«


      »Das meine ich nicht, Sachse«, erwiderte sie ungeduldig. »Ich weiß, dass du glaubst, das Recht zu haben, mit mir zu tun, was du willst, und darüber werde ich mich ein anderes Mal mit dir streiten, aber nicht jetzt. Was ich ...«


      »So, du wirst dich ein anderes Mal mit mir darüber streiten. Bist du sicher?«


      »Lass mich ausreden! Hättest du mich bewusst genommen, nur, um dich zu rächen?«


      »Nein, Kristen, bestimmt nicht«, sagte er mit sanfter Stimme und glättete mit seiner Hand die Falten auf ihrer Stirn. »War es das, was du befürchtet hast?«


      »Ja«, murmelte sie.


      Er lächelte über ihren Tonfall. »Wir haben einander gründlich mißverstanden. Ich wollte dich, aber ich wollte dich nicht anrühren, weil ich dich für eine Hure gehalten habe.«


      »Und für eine Wikingerin«, erinnerte sie ihn.


      »Ja, aber das schien, je öfter ich dich gesehen habe, keine Rolle mehr zu spielen. Die Vorstellung, dass du so freizügig mit deinem Körper umgehst, hat mich abgestoßen.«


      jetzt kicherte sie, nahm seine Hand und legte sie auf ihre Wange. »Stoße ich dich immer noch ab, nachdem ich so freizügig mit meinem Körper umgegangen bin?«


      Er wusste, dass sie ihn nur necken wollte, doch er war diese Form von Hänseleien nicht gewohnt. Er legte sich wieder auf den Rücken und löste sich von Ihr.


      »Wer bist du, Kristen?«


      »Ich glaube, diese Frage beschäftigt dich übermäßig.«


      »Das Kleid gehört doch dir? Das habe ich doch richtig gesehen?«


      »Ja, es gehört mir.« Sie seufzte.


      »Da du nicht verheiratet gewesen sein kannst, muss ich davon ausgehen, dass du aus einer reichen Familie sta mm st?«


      »Mein Vater ist reich. Willst du etwa ein Lösegeld für mich erpressen?«


      »Nein«, sagte er barsch und sah sie wieder an.


      Sie reagierte entsprechend verärgert. »Ein weiser Entschluß, denn er würde dich zwingen, mich zu heiraten.«


      »Zum Teufel, was sagst du da? Ich und ein Wikingermädchen heiraten!«


      »Du brauchst es nicht gleich als ein Los hinzustellen, das schlimmer als der Tod ist«, gab sie zurück.


      »Für mich wäre es das!«


      »Oh!« keuchte sie. »Für diesen Ausrutscher wirst du mich heiraten, Sachse, das werden wir ja sehen!«


      »Du bist verrückt!«


      »So, meinst du? Schließlich bin ich auch die Tochter des Mannes, der dich töten wird, wenn er herkommt und mich hier findet.«


      Sie bereute es noch im selben Moment, in dem sie es aussprach, doch sie bedauerte es gleich noch viel mehr, als Royce sich aufrichtete und wütend ihre Schultern packte. Bei Gott, wie sehr sie einander doch mit kleinlichem Trotz zerfleischten! Was war bloß los mit ihr. Warum hatte sie heute nacht ein derart böses Mundwerk?


      »Willst du damit sagen, dass noch mehr Wikinger auf dem Weg zu uns sind, Kristen?«


      Sein kalter Tonfall war verletzend. Und das hatte sie angerichtet. Er war noch vor einem Moment so umgänglich und freundlich gewesen. Sie selbst allerdings auch.


      Sie entschloss sich, die Wahrheit zu sagen. »Nein, Royce, das ist höchst unwahrscheinlich. Mein Vater hätte nicht gebilligt, dass die Männer hierher fahren, und deshalb haben sie es ihm nicht gesagt. Er ist ein Kaufmann. Er glaubt, sein Schiff sei zu den Marktflecken gesegelt, denn es war eine Handelsreise. Er kann nicht ahnen, dass sie vorher hierhergekommen sind.«


      »Warum hast du das dann eben gesagt?«


      Sie wollte schon lächeln, überlegte es sich aber rechtzeitig anders. »Du solltest dir deinen eigenen Rat zu Herzen nehmen und mir nicht jedes Wort abkaufen, das ich im Zorn sage.«


      Er ließ nicht locker. »Du sagst, dass ihm das Schiff gehört hat? Dann war es dein Bruder Selig, der die Männer angeführt hat?«


      »Ich habe dir nicht gesagt, dass er mein Bruder ist«, sagte sie argwöhnisch. »Woher weißt du das?«


      »Meghan hat es mir erzählt. Aber warum wolltest du, dass ich es nicht erfahre?«


      »Ich dachte, du könntest es befremdlich finden, dass mein Bruder dabei gewesen sein sollte, während ich doch deiner Meinung nach die Schiffshure war.«


      »Ich fand es befremdlich, aber ich kenne die Moralvorstellungen deines Volkes nicht.«


      Kristen wusste nicht, warum sie daran Anstoß nahm, aber sie tat es. »Unsere Moralvorstellungen sind den euren sehr ähnlich.«


      Er ließ sie jetzt los, sah sie aber nach wie vor finster an. »Warum warst du auf diesem Schiff?«


      »Warum stellst du so viele Fragen zu meiner Person?« gab sie steif zurück.


      »Ist Neugier so unnatürlich? Oder hast du noch mehr zu verbergen?«


      Sie zögerte. Sie wollte ihm nicht das Gefühl geben, ihm etwas zu verheimlichen, aber sie sah auch nicht ein, dass sie ihm mehr als nötig erzählen sollte.


      »Ich hatte zahlreiche Gründe, die aber alle nicht von Bedeutung sind«, sagte sie schließlich. »Die Wahrheit ist die, dass ich unerlaubt mitgekommen bin und mich im Laderaum versteckt habe, bis das Schiff weit genug von zu Hause fort war.«


      »Du wolltest bei diesem Raubzug mitmachen?« fragte er ungläubig.


      »Das ist ja absurd«, erwiderte sie unwillig. »Ich habe dir doch gesagt, dass niemand wuss te, was sie vorhatten, ich selbst am allerwenigsten. Mein Bruder war wütend, als er mich entdeckt hat. Er wollte mich zurückbringen und hat es nur nicht getan, weil er Angst hatte, ich könnte meinem Vater sagen, was er und seine Freunde geplant hatten.«


      »Du warst selbstverständlich schockiert, als du erfahren hast, dass sie eine sächsische Kirche plündern wollen?«


      Es war der reinste Sarkasmus, und sie geriet in Wut. »Du bist Christ, und für dich ist das Plündern einer geheiligten Stätte eine Gräueltat. Aber du kannst nicht von andersgläubigen Männern erwarten, dass ihnen deine geheiligten Stätten heilig sind. Es waren Männer, die noch nie zuvor auf Beutezug gegangen waren, doch ihre Väter taten es früher, und sie sind mit Geschichten über den Reichtum aufgewachsen, der in fernen Ländern zu holen ist und den man sich nur zu nehmen braucht. Sie wuss ten, dass die Dänen auf euer Land aus sind, dass sie diese ganze Insel an sich bringen wollen. Sie hatten das Gefühl, es sei ihre letzte Chance, sich mühelos Reichtümer zu ergattern, ehe die Dänen alles für sich beanspruchen.«


      »Wenn dein Bruder dir all das erzählt hat, muss ich dann annehmen, du glaubst, dass das entschuldigt, was er vorhatte? Die Christen zu bestehlen, ehe es die Dänen tun. Die Christen werden ohnehin alles verlieren. Was spielt es also noch für eine Rolle, wer sie ermordet und ausraubt?«


      Seine Bitterkeit war verletzend, denn sie spiegelte ihre eigenen Gefühle wieder, als sie all das erfahren hatte. »Mein Bruder wollte mir kein Wort von ihren Plänen erzählen, weil . . . die Gründe spielen keine Rolle. Thorolf hat es mir gesagt, und zwar erst, als wir angekettet unten vor dem Haus lagen. Ich nehme die Männer nicht in Schutz. Ich verstehe lediglich ihre Motive.«


      »Eine Kleinigkeit ist dabei unbeachtet geblieben«, bemerkte er kühl. »Wir Sachsen werden das, was uns gehört, weder den Dänen noch sonst jemandem überlassen.«


      »Ja, das hat die Hälfte dieser Wikinger bereits herausgefunden«, stimmte sie ihm ebenso kühl zu.


      »Dein Bruder ist bei seinem eigenen Vorhaben gestorben, Kristen.«


      »Macht es das für mich etwa leichter?« rief sie aus.


      »Nein, vermutlich nicht.«


      Sie verstummten beide. Kristen fiel es schwer, in Royce' Gegenwart mit ihrem neuerwachten Kummer fertig zu werden. Sie hätte sich gern von ihm trösten lassen, und das überraschte sie. Aber sie wuss te, dass er sie nicht über den Tod eines Menschen, den er verabscheute, hinwegtrösten würde.


      Sie rutschte an die Bettkante und setzte sich hin. Seine Hand schnellte vor und packte ihr Handgelenk.


      »Was hast du vor?« fragte er. Er hatte seine Stimme nicht erhoben, und doch hörte sie mehr als reine Neugier.


      Sie sah auf die Finger herunter, die sie festhielten, ehe sie ihn ansah. »Ich wollte wieder in mein Zimmer gehen.«


      »Warum?«


      »Mir reicht es, Fragen zu beantworten.« Sie seufzte. »Ich bin müde.«


      »Dann leg dich schlafen.«


      »Du willst, dass ich bei dir bleibe?«


      Er sprach die Worte nicht aus, doch ihre Frage war ausreichend beantwortet, als er sie wieder auf das Bett zog. Damit hatte sie nicht gerechnet.


      Sie drehte ihren Kopf zu ihm um, als er seinen Arm um ihre Taille legte und sie näher zu sich zog. »Eine ganze Wand hängt voller Waffen. Hast du denn keine Angst, ich könnte dich im Schlaf töten?«


      »Könntest du das tun?«


      »Nein, aber ich könnte fliehen«, sagte sie. »Du hast deine Tür nicht abgeschlossen.«


      Er lachte in sich hinein. »Wenn du das vorhättest, würdest du mich nicht noch darauf aufmerksam machen. Du kannst beruhigt einschlafen, Kristen. Ich bin nicht von Sinnen. Ich habe einen Wachposten unten in der Halle aufgestellt.«


      Sie schnappte nach Luft. »Du wusstest von Anfang an, dass du mit mir schlafen wirst!«


      »Nein, aber ich habe Vorkehrungen für die verschiedensten Möglichkeiten getroffen. Und jetzt sei still, wenn du wirklich schlafen willst.«


      Sie presste ihre Lippen zusammen und fühlte sich elend. Aber das hielt nicht lange an. Er wollte die Nacht mit ihr verbringen. Er hatte sich ihrer gründlich bedient, und doch wollte er sie noch in seiner Nähe haben. Bei diesem Gedanken fühlte sie sich so wohl, dass sie mit einem Lächeln auf den Lippen einschlief, während Royce sie in den Armen hielt.
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      Kristen sah den schlafenden Royce an. Normalerweise hätte sie längst zur Arbeit erscheinen müssen, und sie war nicht so naiv, sich einzubilden, sie bräuchte nicht mehr zu arbeiten, weil sie die Nacht mit ihrem Herrn verbracht hatte.


      Sie seufzte und stand unwillig auf, um ihre Kleider aus dem Bad zu holen, solange nur die Dienstboten unten in der Halle waren. Sie seufzte wieder, als sie ihre Wange an dem grünen Samtkleid rieb. Royce würde es ihr nicht gestatten, ihre eigenen Kleider zu tragen. Sie hatten miteinander geschlafen, und es war zu erwarten, dass sie es öfter tun würden, doch ihm bedeutete es etwas anderes als ihr. In seinen Augen war sie nach wie vor nur eine Sklavin.


      »Kristen?«


      Sie blieb in der Tür stehen. Er saß auf der Bettkante. Sein Haar war zerzaust, und er war so nackt wie am Vorabend und wirkte verschlafen. Jetzt gähnte er auch noch.


      Kristen konnte das zärtliche Lächeln nicht zurückhalten, das auf ihre Lippen trat. »Ja?«


      »Wärst du einfach fortgegangen, ohne mich zu wecken?«


      »Ich hätte nicht gedacht, dass du so früh aufstehen willst«, erwiderte sie.


      »Komm her.«


      Einen Moment lang zögerte sie. Wenn er wieder mit ihr schlafen wollte, sprach in ihren Augen nichts dagegen. Sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen, um einen Tag zu beginnen.


      Als sie vor ihm stand, griff er nach ihren Händen und hielt sie fest. Als er zu ihr aufblickte, sah sie kein Verlangen in seinen Augen.


      »Wohin gehst du?«


      »Nach unten. Arbeiten.«


      »Dann hast du etwas vergessen.«


      »Nein, ich ...«


      Sie blieb stehen und riss die Augen auf, denn das konnte nur eins heißen. Er sah, dass sie ihn verstanden hatte.


      »Leg sie an, Kristen.«


      Sie versuchte, sich von ihm loszureißen, und schüttelte ungläubig den Kopf.


      »Ich sehe keine andere Möglichkeit, dich an einer Flucht zu hindern. Ich weiß, dass dir die Ketten verhasst sind, aber mir bleibt nichts anderes übrig«, sagte Royce leise und freundlich.


      Kristen hörte ihm nicht zu. Sie legte die Ketten an und verließ das Zimmer. Er hatte keine Ahnung, was er ihr nach dieser Nacht mit diesen Ketten antat. Sie wollte ihn nicht verlassen.


      


      Am Abend trat Eda in ihre Kammer.


      »Der Herr gebietet, dass ich dich wieder zu ihm bringe, Mädchen.«


      »Na und?«


      Eda seufzte. »Mach keine Schwierigkeiten, Kristen. Du kannst dich ihm nicht widersetzen.«


      »Das glaubst du. Und er glaubt es auch. Ich werde euch beiden das Gegenteil beweisen.« Kristen kehrte der alten Frau den Rücken zu. »Du brauchst mir die Ketten nicht abzunehmen, Eda. Schließ meine Tür ab und geh.«


      Kristen blieb auf ihrem Strohsack liegen und sah nicht, dass Eda kopfschüttelnd das Zimmer verließ. Sie lag immer noch mit abgewandtem Kopf da, als Royce kurz darauf eintrat. Er ging auf sie zu, bis seine Füße den Strohsack fast berührten.


      Er hatte dieses Gemach nicht mehr gesehen, seit es die Dienstboten für Kristen bereitgemacht hatten. Bis auf den dünnen, schmalen Strohsack auf dem sie schlief, war alles aus dem Zimmer entfernt worden. Nicht einmal eine Kerze hatte man ihr gelassen.


      »Warum bist du nicht zu mir gekommen, Kristen?«


      »Ich bin müde.«


      »Und immer noch wütend?« Darauf bekam er keine Antwort. Royce bückte sich und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Setz dich, damit ich dir die Ketten abnehmen kann.«


      Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an, doch sie setzte sich nicht auf. »Wenn du sie mir abnehmen willst, dann tu es. Wenn nicht, dann lass es bleiben.«


      »Sei nicht so stur, Mädchen. Nimm an, was ich dir anbiete.«


      »Und dafür soll ich dankbar sein?« sagte sie eisig. »Nein. Wenn du mich wie ein Tier behandelst, dann solltest du wenigstens konsequent sein.«


      Er ging nicht auf ihren Vergleich ein, sondern sagte: Ach verstehe. Du hast gedacht, bloß, weil du die Nacht mit mir verbracht hast, würde sich jetzt alles ändern.« Er schüttelte den Kopf. »Stimmt das?« Sie wandte sich ab, doch er hielt ihr Kinn fest und zwang sie, ihn wieder anzusehen. »Stimmt das, Kristen?«


      »Ja!« Bitterkeit und Schmerz ließen ihre Stimme e egt klingen. »Nach dem, was wir miteinander getan haben, würde ich dich nicht so grausam behandeln, und ich kann nicht verstehen, dass du dazu in der Lage bist.«


      »Du verstehst durchaus, warum es so sein muss, Kristen. Es passt dir nur nicht in den Kram«, sagte er ungeduldig. »Du muss t wissen, dass es mir genausowenig behagt.«


      »Ach wirklich?« gab sie zurück. »Du bist hier der Herr. Was mit mir geschieht, geschieht auf deinen Befehl hin.«


      Er verlor die Geduld mit ihr und stand mit finsterem Gesicht auf. »Ich werde dir aufzählen, welche Alternativen es zu diesen Ketten gibt. Du könntest statt dessen in einem Zimmer eingeschlossen werden - wenn du willst, in meinem -aber du dürftest es gar nicht verlassen. Ich habe tagsüber sehr wenig Zeit für dich, und daher wärst du bis auf die Nächte weitgehend allein. Wäre dir das lieber?«


      »Du könntest mich ebenso gut gleich in eine Zelle sperren!«


      »Zellen gibt es hier nicht. Ich biete dir statt diesem Zimmer meines an. Du hast die Wahl.«


      »Da gibt es nichts zu wählen«, gab sie zurück. »Du hast mir nur noch größere Einschränkungen angeboten. Du hast von Alternativen gesprochen. Nenne mir eine, die ich akzeptieren kann.«


      »Es gäbe noch etwas, was ich tun könnte, damit du in Wyndhurst frei herumlaufen kannst. Ich könnte deine Freunde töten.«

    


    
      »Was!«

    


    
      Sie setzte sich hin und starrte ihn ungläubig an, doch er fuhr unbeirrt fort. »Man kann dir nur trauen, wenn sie nicht mehr hier sind und keine Gefahr mehr besteht, dass meine Leute von ihnen niedergemetzelt werden, wenn sie entkommen. Allein kämst du nicht weit, wenn du dennoch versuchen solltest, zu fliehen. Ich fände dich wieder.«


      »Das ist doch wohl ein Scherz!« sagte sie ungläubig und sah doch einen schwachen Hoffnungsschimmer.


      »Nein.«


      »Du weißt, dass ich mir meine Freiheit nie zu einem solchen Preis erkaufen würde!« zischte sie wutentbrannt. »Warum sprichst du eine solche Möglichkeit auch nur aus? Könntest du wirklich wehrlose Männer töten?«


      »Diese Männer sind meine Feinde, Kristen. Sie brächten mich bedenkenlos um, wenn sie auch nur die geringste Chance hätten. Es hat mir nie gefallen, dass sie hier sind, und ich hätte sie mir liebend gern vom Hals geschafft. Alden hat mich überredet, sie nützlich einzusetzen.«


      »Dann sieh zu, dass du dir mich auch vom Hals schaffst, Sachse!« brauste sie auf. »Ich bin eine von ihnen!«


      »Ja, du zählst auch zu meinen Feinden, Dirne«, erwiderte er leise. »Aber dich habe ich gern in meiner Nähe. Und jetzt laß dir die Ketten für die Nacht abnehmen oder entscheide dich für eine der anderen Möglichkeiten.«


      Sie sah in finster an, aber sie streckte ihm die Füße entgegen, ehe er ihr die Entscheidung abnehmen konnte. Sie funkelte ihn immer noch erbittert an, als er aufstand und sich die Kette um den Hals hing.


      »Ich will mit dir schlafen, Kristen.« Seine Stimme klang belegt. »Ich nehme an, du wirst es mir abschlagen, weil du wütend bist, aber ich frage dich trotzdem. Kommst du mit mir in mein Bett?«


      »Nein«, murmelte sie eisern und missachtete die Regungen, die seine Worte in ihr wachgerufen hatten.


      »Ich könnte darauf bestehen.«


      »Dann wirst du sehen, was es heißt, wenn ich mich wehre.«


      Sie hörte ihn seufzen, ehe er mürrisch sagte: »Ich hoffe, dein Zorn wir nicht lange anhalten, Dirne.«


      Royce ging, und Kristen hörte, dass er die Tür hinter sich abschloss.
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      »Was hast du mit meinem Cousin angestellt, Dirne, dass er jetzt so übelgelaunt ist?«


      Kristen würdigte Alden kaum eines Blickes. Er hatte sich ihr gegenüber an den Arbeitstisch gestellt. Zum ersten Mal, seit sie ihn angegriffen hatte, kam er wieder in ihre Nähe. Seine Gesellschaft war ihr nicht willkommen.


      »Ich bin nicht für seine Laune verantwortlich«, sagte sie mürrisch.


      »Nein?« Alden grinste sie an. »Ich habe beobachtet, wie er dich ansieht. Du bist sehr wohl dafür verantwortlich.«


      »Geh fort, Sachse«, gab sie zurück und starrte ihn grimmig an. »Wir beide haben einander nichts zu sagen.«


      »Du willst mich also immer noch umbringen?«


      »Wollen? Ich werde es zwangsläufig tun.«


      Er seufzte im Scherz. »Es ist ein Jammer, dass wir uns nicht anfreunden können. Ich könnte dir gute Ratschläge geben, wie man mit meinen Cousin umgeht, denn auf dich gestellt scheinst du deine Sache nicht gerade gut zu machen.«


      »Ich will keine Ratschläge!« fauchte sie. »Und ich will gar nicht mit ihm auskommen. Ich will nichts mit ihm zu tun haben!«


      »Das mag sein, aber ich habe beobachtet, dass du ihn auch oft ansiehst. Ihr werft euch derart lüsterne Blicke zu, dass ...«


      »Scher dich zum Teufel!« Sie schnitt ihm erbost das Wort ab. »Ich schwöre, dass du von Loki abstammst. Geh mir aus den Augen, ehe ich dir diesen Teig an den Kopf werfe!«


      Alden wandte sich lachend ab und ging. Kristen schlug wütend auf den Teig ein, den sie gerade knetete. Wie konnte dieser Mann es wagen, sie zu necken? Glaubte er etwa, es sei ihr nicht ernst, ihm den Tod zu wünschen? Es war ihr voller Ernst. Seine liebenswürdige Art konnte sie nicht davon abhalten. Es änderte auch nichts, dass er, wie sie erfahren hatte, indirekt dafür verantwortlich war, dass sie und die anderen noch am Leben waren. Auch spielte es keine Rolle, dass er sie mit seinen charmanten Neckereien und seinem knabenhaften Lächeln an ihren Bruder Eric erinnerte. Sie würde ihn töten - wenn sie je ihre Freiheit wiedererlangte.


      Ihr langer, dicker Zopf war ihr über die Schulter gefallen, und sie warf in zornig wieder auf den Rücken. Es war jetzt Hochsommer, und eine solche Hitze hatte Kristen in ihrem ganzen Leben noch nicht erlebt. Zu Hause wäre sie jetzt mit Tyra schwimmen gegangen oder auf Tordens Rücken über die Felder geritten, und der Wind hätte ihr Haar zerzaust. Sie hätte gewiss nicht an einem Herd gestanden, der den ganzen Tag lang brannte. Ihr Kummer diente nur dazu, ihr wieder ins Gedächtnis zurückzurufen, dass sie die Schuld an ihrem Hiersein selbst trug.


      Es war rund einen Monat her, seit das Schiff an jenem verhängnisvollen Morgen auf dem Fluß vor Anker gegangen war. Ab und zu sah Kristen Thorolf und die anderen durch ein offenes Fenster, wenn sie von der Arbeit kamen oder sich ans Werk machten. Sie konnten sie jedoch nicht sehen, weil sie in der hintersten Ecke der Halle arbeitete.


      Kristen wusste, dass sie sich wahrscheinlich immer noch um sie sorgten. Zumindest bei Ohthere und Thorolf war sie sich sicher. Sie hätten inzwischen längst entkommen sollen, und Kristen hoffte' dass sie sich nicht von der Vorstellung abschrecken ließen sie zurücklassen zu müssen, aber wahrscheinlicher war, dass Royce und seine verfluchten Sicherheitsmaßnahmen es ihnen unmöglich machten.


      Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, Royce zu fragen, ob sie mit ihnen reden könnte, doch Alden hatte recht. In der letzten Woche, seit sie sich geweigert hatte, das Bett mit ihm zu teilen, was er übellaunig, und seine Antwort hätte, ganz gleich, worum sie ihn bat, zweifellos nein gelautet. Er erteilte seinen Männern barsche Befehle und machte einen finsteren Eindruck. Seine Schwester und die Dienstboten gingen ihm aus dem Weg und verhielten sich ungewöhnlich ruhig, um seine Aufmerksamkeit nicht auf sich zu lenken. War sie wirklich für seine Gereiztheit verantwortlich?


      Sie hätte es gern geglaubt, aber sie maßte sich nicht an, soviel Einfluss auf ihn zu haben. Es stimmte, dass er jeden Abend kam und sie fragte, ob sie zu ihm kommen wolle, und allnächtlich hielt sie an ihrem Groll fest und schlug es ihm ab. Irgendwie muss te Alden das erfahren haben. Vielleicht hatte er Royce' Stimme gehört, die er in einer der letzten Nächte zornig erhoben hatte, denn seine Geduld mit ihr ließ sichtlich nach. Aber vielleicht machte sich Alden auch nur einen Reim auf die Blicke, mit denen Royce sie ansah, wie er es behauptet hatte.


      Es stand zu bezweifeln, dass Royce mit seinem Cousin über sie sprach. Warum hätte er das auch tun sollen? Sie war nichts weiter als ein Mädchen, von dem er sich im Moment angezogen fühlte, und das so sehr, dass er sie in seinem Bett haben wollte, aber deshalb hätte er noch lange nicht mit seiner Familie über sie gesprochen. Er hätte nicht eingestanden, dass er sich so sehr zu einer Sklavin hingezogen fühlte, insbesondere nicht zu einer Gefangenen, die zu den Feinden gehörte, denen ihrer aller Abscheu galt.


      Eda wusste, was los war, aber sie stand hinter Royce und hätte niemandem erzählt, dass Kristen in abwies und er ihr das durchgehen ließ. Sie schalt Kristen täglich für ihre Sturheit aus, denn sie fand, wenn Royce sie haben wollte, sollte er sie auch haben. Ihr war auch klar, dass die eine Nacht, die sie gemeinsam verbracht hatten, für beide erfreulich verlaufen war, denn aus seinem Zimmer waren im Lauf der Nacht keine Schreie gedrungen, und kleine blauen Flecken hatten Kristens zarte Haut am nächsten Tag verunziert. Sie hatte sich an jenem Tag in kaltes Schweigen gehüllt, doch Eda hatte sich die Gründe denken können, als sie gesehen hatte, wie oft Kristens finsterer Blick auf ihre Ketten gefallen war.


      Eda hatte ihr schließlich gesagt, es sei dumm von ihr, nicht zu versuchen, sich auf diese uralte Weise bei ihrem Herrn einzuschmeicheln. Kristen hatte darauf erwidert, sie könne ohne eine Gunst auskommen, die doch nur bewirkte, dass sie weiterhin angekettet blieb wie ein Tier.


      Sie wunderte sich allerdings darüber, dass Royce sich Kristens Wünschen beugte. Immer wieder bat er sie, in sein Bett zu kommen, und immer wieder nahm er es hin, dass sie es ablehnte, wenngleich er in den letzten Tagen weniger freundlich darauf reagierte. Sie hätte im Traum nicht geglaubt, dass er das mit sich machen ließe. Sie hatte sogar damit gerechnet, dass er sie zwingen würde. Das hätte sich besser mit ihrem Rang vereinbaren lassen, der sie ganz und gar seiner Gnade auslieferte. Doch er tat es nicht, und gegen ihre Erwartungen war Kristen jetzt auch frustiert, weil er es nicht tat.


      Sie begehrte ihn nach wie vor. Nachdem sie jetzt wusste, was es hieß, mit einem Mann zu schlafen, begehrte sie ihn noch mehr als vorher. Doch ihr Stolz, mit dem sie reichlich gesegnet war, würde sie davon abhalten, es je wieder zuzugeben - jedenfalls ihm gegenüber.


      An jenem Abend wartete Kristen gebannt darauf, dass Royce wieder zu ihr kommen würde, doch er erschien nicht. Sie kam auf den Gedanken, er könne sein Vergnügen bei einer anderen Frau suchen, und sie bemühte sich, sich einzureden, dass es ihr nichts ausmachte. Am nächsten Morgen wäre sie weniger gereizt gewesen, wenn sie ge wuss t hätte, wo er die Nacht verbracht hatte.


      So, wie die Dinge standen, zog sich der Tag elendiglich in die Länge, und sie hatte das Gefühl, sich selbst ins eigene Fleisch geschnitten zu haben. Einen großen Teil ihres Kummers hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Sie war jetzt sicher, dass Royce nicht mehr zu ihr kommen würde, dass es ihm reichte. Ihre Schlussfolgerung wurde dadurch erhärtet, dass sie ihn den ganzen Tag lang nicht zu sehen bekam.


      Dennoch wartete Kristen noch eine Zeitlang, nachdem Eda ihr die Ketten abgenommen und die Tür abgeschlossen hatte. Sie blieb im Dunkeln auf ihrem Strohsack sitzen und zupfte an den ohnehin schon ausgefransten Enden ihres Gürtels und machte sich Hoffnungen. Sie wollte nicht so einfach von Royce aufgegeben werden. Sie wollte, dass er sie zwang nachzugeben. Ihr Stolz wollte sie nicht einwilligen lassen, und folglich muss te er ihren Stolz überwinden. Warum tat er es bloß nicht?


      Nachdem sie allzu lange gewartet hatte, zog Kristen sich schließlich seufzend aus, um zu schlafen. Das gehörte zu den Dingen, die sie in der letzten Woche erst getan hatte, nachdem Royce gekommen und gegangen war. Letzte Nacht hatte sie, so unbequem sie auch sein mochten, in ihren Kleidern geschlafen. Aber heute Nacht würde er nicht kommen.


      Sie war noch wach, als die Tür aufging. Eine Fackel im Korridor ließ seine große Gestalt als schwarze Silhouette in der Tür erscheinen. Ihr Körper bebte augenblicklich vor Spannung. Sie war schrecklich froh, dass er gekommen war, dass er es noch nicht aufgegeben hatte. Nichts von alledem zeigte sich auf ihrem Gesicht, als sie ihn ansah, ohne sein Gesicht erkennen zu können, weil das Licht von hinten kam.


      Als er wortlos dort stehenblieb, wurde ihr klar, dass er ihr keine Fragen stellen würde. Sie nahm an, dass er auch seinen Stolz hatte. Worte waren überflüssig. Sie wuss te auch so, warum er hier war.


      Sie kam ihm soweit entgegen, dass sie von sich aus das Schweigen brach. »Nimmst du mir die Ketten endgültig ab?«


      »Nein.«


      »Auch dann nicht, wenn ich beim Leben meiner Mutter schwöre, dass ich nicht fortlaufen werde?«


      »Nein, denn schließlich weiß ich nicht, ob du deine Mutter nicht vielleicht haßt oder ob sie tot ist, und damit wäre dein Eid wertlos.«


      Sie unterdrückte ihren Zorn über seine Worte. Sie zog sich auf die Ellbogen und ließ die dünne Decke unter ihre Brüste rutschen. Es war eine unfaire Taktik, aber sie hatte genug von diesem Patt.


      Sie ließ genug Wut in ihrer Stimme mitschwingen, um ihm das Gefühl zu geben, sie hätte nicht bemerkt, was sie getan hatte. »Zufällig liebe ich meine Mutter sehr, und sie ist ganz gewiss am Leben und zweifellos krank vor Sorge um mich. Du glaubst, weil ich eine Frau bin, hätte ich kein Ehrgefühl? Oder liegt es daran, dass ich eine Wikingerin bin, wenn du meinem Wort keinen Glauben schenkst?«


      Er war einen Schritt auf sie zugegangen, doch jetzt blieb er stehen. »Worte sind leicht dahingesagt. Taten sprechen deutlicher für sich, und deine sagen nicht viel zu deinen Gunsten aus.«


      »Warum? Weil ich deinen Cousin töten will?« fragte sie und spottete dann: »Oder weil ich nicht pariere, wenn du mich rufst?«


      Er schlug seine Faust in die hohle Hand, und das sagte ihr, dass der Stachel saß. Wenigstens entfachte sie Gefühle in ihm, wenn auch nicht gerade die angestrebten.


      »Bei Gott!« fluchte er. Er war außer sich. »Du bist die unverfrorenste Frau, die ich kenne! Ich sehe, dass ich wieder einmal meine Zeit vergeude. Du willst mich missverstehen .«


      »Ich verstehe dich genau, Royce«, erwiderte Kristen mit ruhiger Stimme. »Und ich war bereit, mich auf halbem Weg mit dir zu treffen.«


      »Nein, du willst, dass alles nach deinem Kopf geht.«


      »Das stimmt nicht«, beharrte sie. »Ich habe dir angeboten, dir mein Wort zu geben, und das hat mich viel Überwindung gekostet, denn ein Teil von mir will immer noch fort von hier und wieder zu Hause sein.«


      »Ich kann keinem Menschen trauen, ob Mann oder Frau, wenn ich ihn erst so kurz kenne. Außerdem glaube ich nicht, dass ein Teil von dir wirklich den Wunsch haben könnte, so, wie die Dinge stehen, hierzubleiben: ohne jegliche Rechte und ohne die Hoffnung, je mehr als eine Sklavin zu sein.«


      »Ja, wie recht du doch hast«, stimmte Kristen ihm sarkastisch zu. »Warum sollte ich wohl auch bleiben wollen? Doch gewiss nicht deinetwegen.«


      »Meinetwegen?« höhnte er. »Du willst mir jetzt einreden, ich sei der Grund, und das, nachdem du mich jeden Abend abweist? Oder kommst du heute Nacht zu mir, Kristen?«


      »Nimmst du mir die Ketten endgültig ab?« gab sie fröhlich zurück.


      »Bei allen Heiligen ...«


      Er beendete seinen Satz nicht, sondern drehte sich mürrisch auf dem Absatz um und verließ das Zimmer. Kristen hätte am liebsten laut geschrien, als die Tür zufiel.


      »Du gibst dich zu leicht geschlagen, Sachse!« fauchte sie in ihrer Enttäuschung etwas laut vor sich hin, denn die Tür öffnete sich mit einer Plötzlichkeit wieder, die sie nach Luft schnappen ließ.


      »Habe ich dich richtig verstanden, Dirne?« fragte Royce mit einer Stimme, die so ruhig war, dass sie sich nicht mit dem Knall vertrug, mit dem er die Tür geöffnet hatte.


      Er ließ die Tür offen und kam langsam und zielstrebig auf sie zu. Kristen zog sich die Decke bis an den Hals. Sie wäre lieber aufgesprungen, weil sie sich zu angreifbar fühlte, als sie jetzt zu seinen Füßen auf dem Boden lag und er neben ihr aufragte, aber sie wollte ihm nicht zeigen, dass seine Nähe ihr etwas ausmachte. Sie legte sich statt dessen auf den Rücken, um ihn ansehen zu können.


      »Was glaubst du denn, gehört zu haben?« wagte sie sich behutsam vor.


      »Eine Herausforderung.« Seine Stimme war immer noch ruhig, doch in dieser Antwort lag entschieden etwas Bedrohliches. »Und wenn du eine Herausforderung aussprichst, muss t du die Folgen über dich ergehen lassen.«


      »Welche Folgen?«


      Er bückte sich und riss anstelle einer Antwort die Decke von ihr. Im nächsten Moment lag sein ganzer Körper auf ihr, und beide Hände hielten ihren Kopf still, ehe sich sein Mund auf sie herabsenkte, doch ehe ihre Lippen sich trafen, stieß Kristen ihn mit einem Ruck von sich. Sie wuss te, dass es ihr nur gelungen war, weil es so unerwartet kam, doch sie nutzte schnell ihren Vorteil und sprang auf. Seine Hand hielt sie an einem Fuß fest, und sie stolperte, als sie auf die Tür zulaufen wollte. Sie fiel auf den Rücken.


      »Leg dich wieder auf deinen Strohsack, Kristen.«


      Dieser kalte Befehl enthielt eine drohende Warnung, und doch schüttelte sie hartnäckig den Kopf. Endlich würde er ihr seinen Willen aufzwingen, und wenn sie ihm den Sieg auch nicht leicht machen würde, wollte sie doch, dass er als Sieger aus diesem Kampf hervorging - oder sich zumindest für den Gewinner hielt. Ihr Stolz ließ nicht zu, dass sie nachgab, doch von brutaler Kraft konnte sie sich dazu bringen lassen.


      Ihr Herz überschlug sich, als sie sah, dass er seinen Gürtel und sein Hemd auszog und erbost auf den Boden warf. Er war wirklich wütend. Das war nicht ungefährlich, denn er hätte ihr leicht wehtun können. Er war so schrecklich groß und hatte ungeheure Kraft in diesen Armen und Händen. Im Moment konnte es sein, dass er das Gefühl hatte, sie mit Schlägen unterwerfen zu müssen. Das hätten die meisten Männer getan. Sie hatte ge wuss t, welches Risiko sie einging, als sie ihn angespornt hatte.


      Er rührte sich erst, als seine gesamte Kleidung über den Fußboden verstreut war. Während der ganzen Zeit hatte er sie angestarrt, und das Licht fiel nur von einer Seite auf ihn und tauchte die andere Hälfte seines Körpers in dunkle Schatten. Wenn sie nicht selbst nackt dagestanden hätte, hätte er sich vielleicht wieder beruhigt oder sich zumindest noch einmal überlegt, was er vorhatte. Doch so erregte ihn ihr Anblick viel zu sehr.


      Als er auf sie zukam, holte sie mit beiden Händen zu einem Schlag aus, doch er fing ihre Handgelenke in der Luft. Kristen hatte zuviel Schwung, und während sie sich noch drehte, glitt sein anderer Arm um ihre Taille und zog ihr die Füße vom Boden. Er ließ sie auf den dünnen Strohsack fallen, und der Aufprall raubte ihr den Atem. Mehr Zeit brauchte Royce nicht, um sich zwischen ihre gespreizten Beine zu legen und in sie einzudringen, ehe sie auch nur dazu kam ihn abzuwehren.


      Er hörte sie entrüstet keuchen, als sie wieder Luft bekam, und als ihre Hände sich zwischen ihre beiden Körper legten und versuchten, ihn von sich zu stoßen, lachte er. Es war ein zweckloses Unterfangen. Er hatte einen guten Halt und war auf alles vorbereitet, was sie jetzt noch versuchen konnte.


      »Gib es auf, du Luder.« Er beugte sich zu ihr herunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich habe, was du mir versagen wolltest, und du hast längst verloren.«


      Als Reaktion darauf hob sie die Hüften, um ihn abzuwerfen. Auch das war zwecklos und diente nur dazu, ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Sie keuchte wieder, doch diesmal, weil es ein so köstliches Gefühl war, ihn ganz in sich zu spüren. Auch er schnappte nach Luft, als ihn ein wohliger Schauer durchrann.


      »Ich nehme ja schon alles zurück, Frau«, hauchte er mit belegter Stimme. »Wehr dich ruhig, so lange du willst.«


      Diese glühende Bitte hätte Kristen fast zum Lachen gebracht, doch das hätte den Eindruck zerstört, sie unterwerfe sich gezwungenermaßen seiner größeren Stärke. Sein Mund hinderte sie am Lachen, denn er legte sich zu einem leidenschaftlichen Kuss auf ihre Lippen. Sie leistete einen letzten Rest von Widerstand, als sie versuchte, ihren Kopf abzuwenden, doch sein Mund folgte ihren Bewegungen, und schließlich gab sie die Heuchelei auf und erwiderte seinen Kuß von ganzem Herzen.


      Ihre Hände glitten zwischen ihren Körpern heraus und legten sich auf seinen Kopf, um seinen Mund auf ihrem festzuhalten, als er begann, sich auf ihr zu bewegen, sich an ihr zu reiben und an sie zu schmiegen, und die Berührung seiner Hüften, seines Bauchs und seiner Brust wurde zu einer einzige erotischen Liebkosung.


      Kristen erreichte fast augenblicklich ihren Höhepunkt, und unabsichtlich hob sich ihr Becken von dem Strohsack, als sie um seine volle Länge bat. Als auch er dieses Stückchen Himmel erreichte, ließ die Wucht seines Körpers sie wieder zurückfallen und steigerte ihren Genuss . Tief aus ihrer Kehle drang ein Stöhnen. Sie konnte das Zucken seines Höhepunktes in sich spüren, und das verlängerte ihr eigenes Gefühl pulsierender Seligkeit in einem Maß, das sie für unmöglich gehalten hätte.


      Voller Bedauern kehrte sie in die Realität zurück. Sein gesamtes Gewicht lag auf ihr, doch sie störte sich nicht daran. Den Kopf hatte er zur Seite gedreht, und sein Atem ging immer noch ruckartig. Ihre Finger glitten verträumt durch sein Haar. Sie hatte das Gefühl, ewig so liegen bleiben zu können. Darauf durfte sie jedoch nicht hoffen.


      Sie hatte keine Ahnung, wie er über ihre vollkommene Unterwerfung dachte. Wenn man davon ausging, wie viel sich ein Mann auf sein eigenes Können zugutehielt , schrieb er ihre Kapitulation vielleicht einfach seiner Begabung als Liebhaber zu. Was er auch glauben mochte - ihr war es recht, solange er nicht dahinterkam, dass sie ihn hinterlistig dazu gebracht hatte, sie zu lieben. Sie konnte sich vorstellen, dass er wütend geworden wäre, wenn er das durchschaut hätte.


      Ihre Hände fielen auf seine Schultern und dann auf seine Brust, als er sich aufstützte und sie ansah. Sie spürte seinen Herzschlag unter ihrer Handfläche. Sein Puls schlug jetzt regelmäßig, aber immer noch heftig. Sie starrte ihn an und versuchte in seinem Gesicht zu lesen, was er dachte, doch nichts enthüllte sich auf seinen Zügen. Er schien sie sogar aus demselben Grund zu mustern, da er wissen wollte, was sie dachte. Wenn er das ge wuss t hätte! Bei diesem Gedanken lächelte sie.


      »Du bist mir nicht böse?« sagte er.


      »Doch, natürlich.«


      Royce lachte herzlich. »Lächelst du immer, wenn du wütend bist?«


      »Nicht immer, aber manchmal.«


      Sie sagte es ganz ernsthaft. Royce schüttelte den Kopf. Wenn er alles, was sie sagte, als Wahrheit akzeptierte, hieß das, sich immer wieder über sie wundern zu müssen. Er zog es vor zu glauben, dass sie scherzte.


      »Ich vermute, ich sollte mich entschuldigen«, erbot er sich.


      »Ja, allerdings.«


      Er schnaubte über diese bereitwillige Zustimmung. Mehr hatte er dazu nicht mehr zu sagen. Sie hatte ihn provoziert. Vielleicht hatte sie keine so rohe Reaktion verdient, doch es stand fest, dass sie ihn schließlich akzeptiert hatte und selbst Genuß daraus geschöpft hatte. Warum sie sich ihm überhaupt so hartnäckig versagt hatte ... Er kannte die Gründe, und es gab nichts, was er daran hätte ändern können.


      Er zog sich auf die Hände, um sich von ihr zu lösen, doch einen Moment lang wurden ihre Hüften noch dichter zusammengepresst. Er war noch in ihr, und Kristen schloss die Augen und kostete es aus, ihn noch einmal zu spüren, ehe er sich zurückzog. Als er sie ansah, atmete Royce hörbar ein.

    


    
      »Bei Gott, Frau, tust du das absichtlich?«

    


    
      Sie riss die Augen weit auf. »Was?« Sie wusste wirklich nicht, was sie jetzt wieder getan haben sollte.


      »Wenn du so schaust ... genauso schaust du, wenn wir ...«


      »Woher weißt du das? Siehst du mich an?«


      »Ja.«


      Das faszinierte sie. »Darauf wäre ich gar nicht gekommen. Das muss ich auch probieren, wenn ich das nächste Mal mit jemandem schlafe.«


      »Es brächte einen Mann um den Verstand, in einem solchen Moment in diese schönen Augen zu sehen«.


      Sie lächelte bewusst. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich habe dabei nicht daran gedacht, dich anzusehen.«


      »Ich hoffe, du scherzt, Dirne«, sagte er finster, als er aufstand und sie mit sich auf die Füße zog. »Sonst werden dir die Folgen nicht gefallen. Ich gestehe dir keine anderen Liebhaber zu. Solange ich dich für mich selbst will, wirst du mir treu sein.«


      Sie zog eine Augenbraue hoch und schöpfte eine gewisse Befriedigung daraus, ihn so leicht aufziehen zu können. »So, meinst du?«


      Er antwortete nicht darauf, sondern zog sie mit sich, als er seine und ihre Kleider vom Boden aufhob und auf die Tür zuging. Kristen spürte, dass ihre Wangen glühend erröteten, als ihr klar wurde, dass die Tür die ganze Zeit über offen gestanden hatte und dass jeder im ganzen Haus vorbeigegangen und sie gesehen haben konnte. Jemand hätte in der Tür stehen und sie von Anfang an beobachten können, und sie hätte es nicht gemerkt, weil sie sich ausschließlich auf diesen ihren Liebhaber konzentriert hatte.


      Ihr Liebhaber. Wie gut ihr doch der Klang dieser Worte gefiel. Jetzt würde sich etwas ändern. Es musste einfach so kommen. Und er würde nicht bereuen, dass er nachgab. Sie würde ihm beweisen, dass sie tatsächlich die Frau seines Herzens war.


      Sobald sie in seinem Zimmer standen und er die Tür hinter sich geschlossen hatte, ließ Royce das Kleiderbündel auf den Boden fallen und zog Kristen in seine Arme. »Und jetzt wirst du mir dafür büßen, dass du dich mir so lange versagt hast. Heute nacht wird nicht geschlafen.«


      »Ist das eine Herausforderung?« schnurrte Kristen und hoffte eher, dass es sich um ein Versprechen handelte.
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      Der Himmel glühte noch rot, als Royce von einem seiner Männer geweckt wurde. Es war zu einem Tumult unter den Gefangenen gekommen. Der Aufruhr war beigelegt worden, doch Thorolf wollte Royce sprechen.


      Royce schickte den Mann fort. Wenn keine Unruhe mehr herrschte, bestand kein Anlass, aus dem Haus zu stürzen. Trödeln konnte er aber auch nicht. Er seufzte und warf einen Blick auf seine Bettgenossin. Die Dämmerung ließ nur einen matten Lichtschein in das Zimmer fallen, doch er saß neben ihr und konnte sie deutlich sehen.


      Kristen schlief weiter und hatte sich von dem Stimmengewirr überhaupt nicht aufschrecken lassen. Das wunderte Royce nicht. Er hatte sie fast die ganze Nacht über wach gehalten - oder, besser gesagt, sie hatte ihn allein schon durch ihre Nähe wachgehalten. Er konnte ganz einfach nicht von ihr lassen. Bei der Erinnerung daran grinste er breit und stellte überrascht fest, dass er sich heute Morgen so gar nicht erschöpft fühlte.


      Sie lag zusammengerollt auf der Seite und hatte die Hände zwischen den Beinen, als sei ihr kalt, eine Gewohnheit, die zweifellos von den eisigen Wintern herrührte, die sie erlebt hatte. Ihr blondes Haar war gelöst und zerzaust und breitete sich wie eine goldene Lache um ihren Kopf herum aus. Das dünne Laken, mit dem sie sich zugedeckt hatten, als sie endlich doch eingeschlafen waren, reichte ihr jetzt nur bis auf die Hüften und ließ die makellos weiße Haut ihres Oberkörpers entblößt.


      Er spürte eine prickelnde Spannung, als er merkte, dass er sie ohne ihr Wissen so sehen konnte. Sie war die erste Frau, mit der er je die ganze Nacht in seinem Bett verbracht hatte, die erste Frau, die er je im Schlaf beobachtete. Die Dienstmädchen, die ihm gefielen, nahm er gewöhnlich dort, wo er sie gerade vorfand. Die wenigen, die er in sein Bett mitgenommen hatte, gingen fort, sowie er mit ihnen fertig war. Corliss verließ er von sich aus, weil er nicht die geringste Lust hatte, eine ganze Nacht in ihrem Bett zu verbringen. Dasselbe war es mit den Hofdamen, mit denen er sich eingelassen hatte.


      Warum hatte er nichts dagegen, sein Bett mit diesem Wikingermädchen zu teilen und nicht nur mit ihr schlafen zu wollen? Nichts dagegen? Nein, das stimmte nicht. Er mochte es, wenn sie neben ihm schlief. Aber warum ausgerechnet bei ihr? Er verabscheute sie nach wie vor für das, was sie war. Tat er das überhaupt? Sie und ihresgleichen hatten ihm das größtmögliche Übel angetan. Sie war eine Frau, und doch war sie in demselben Glauben erzogen worden wie die Männer, die gekommen waren, um seine Leute auszurauben und zu töten. Sie war eine Wikingerin, eine Heidin und jedem gottesfürchtigen Christen ein Gräuel .


      Wenn er sie trotz alledem nicht haßte, hätte er sie doch verabscheuen sollen. Er hätte sich auch erfolgreicher gegen die Anziehungskraft durchsetzen müssen, die sie auf ihn ausübte. Ihm graute vor sich selbst, weil sie ihn eine solche Schwäche in sich erkennen ließ, und alles wurde nur noch schlimmer, nachdem sie ihm bewiesen hatte, dass sie einen stärkeren Willen besaß als er. Sie begehrte ihn immer noch. Die letzte Nacht in diesem Zimmer hatte den Beweis erbracht. Und doch hatte sie ihn eine ganze Woche lang abgewiesen und hätte es auch weiterhin getan, wenn er sie nicht gewaltsam unterworfen hätte.


      Royce schnalzte angewidert mit der Zunge. Es war zwecklos, sich jetzt mit Vorwürfen zu überhäufen. Es war passiert, und damit war es noch lange nicht getan. Es hatte ihm nicht genügt, seinem Verlangen nach ihr einmal nachzugeben. Er begehrte sie weiterhin. Und wenn er ihr jetzt widerstanden hätte, war das, als hacke man sich die Hand ab, nachdem die Finger verletzt waren, was grundlos nur noch weitere Schmerzen hervorrief. Sogar jetzt, in diesem Augenblick, begehrte er sie. Wenn er sie nicht weckte, dann nur, weil er wuss te, dass er sie später nehmen würde.


      Es war ein berauschendes Gefühl, zu wissen, dass er eben diese Frau in seiner Macht hatte. Eine Sklavin, die gefangengenommen wurde, hatte noch weniger Recht als diese Britannier, die in Sklaverei geboren wurden, oder als freie Männer, die zur Strafe für bestimmte Verbrechen versklavt worden waren, wenn sie sich nicht freikaufen konnten. Die Kirche verhängte schwere Strafen für die Misshandlung dies, - christlichen Sklaven. Wer für ein Verbrechen versklavt wurde, konnte nach einem Jahr sogar von seinen Verwandten ausgelöst werden. Wer in Sklaverei geboren worden war, konnte sich die Freiheit erkaufen. Auch war es diesen Sklaven erlaubt, die Dinge, die sie in ihrer Freizeit herstellten oder anpflanzten, zu verkaufen. Doch bei feindlichen Sklaven verhielt sich das ganz anders. Man konnte sie gegen ein Lösegeld hergeben oder auch nicht, sie verkaufen oder auch nicht, sie töten oder auch nicht. Die Entscheidung lag ausschließlich bei ihren Besitzern.


      Das machte Kristen zu seinem Eigentum, mit dem er nach Belieben umspringen konnte und zwar so uneingeschränkt, als sei sie seine Ehefrau, über die er verfügen konnte. Er konnte sie jederzeit und überall nehmen, und sie hatte nicht das Recht, sich ihm zu versagen. Dennoch bereitete es ihm besonderes Vergnügen zu wissen, dass sie sein Verlangen nicht verabscheute, dass sie seinen Körper ebenso sehr genoss , wie er ihren.


      Wenn er weiterhin solchen Gedanken nachhing, würde er sie doch noch wecken. Schon jetzt konnte er es nicht unterlassen, sie zu berühren, ehe er das Bett verließ. Er legte seine Hand zwischen ihre Brüste, die aufeinanderlagen, und nahm die eine sachte in die Hand. Kristen lächelte im Schlaf. Royce lächelte auch, als er das sah.


      Der Teufel sollte ihn holen, aber sie konnte auf so viele verschiedene Arten auslösen, dass er sich innerlich wohlfühlte. Er fragte sich, ob sie wuss te, wie sehr ihre Sinnesfreude sie zu einer Ausnahme unter den Frauen machte. Er kannte keine andere, in der sich eine solche Leidenschaft wachrufen ließ - und schon gar nicht so leicht.


      Als er sich anzog und nach unten ging, beschloss er, einen wunderbaren Tag zu verbringen. Selbst die Aussicht, Schwierigkeiten mit den Gefangenen zu bekommen, konnte seiner guten Laune heute Morgen nichts anhaben.


      Er fand sie auf dem Platz vor dem Haus vor, und sie hatten sich vor der Hütte, die für sie gebaut worden war, dicht zusammengedrängt, da Waite Royce' Kommen erwartete und sie noch nicht mit der Arbeit hatte beginnen lassen. Er hatte sie Lymans Obhut unterstellt und nur Thorolf bei sich behalten. Der junge Mann wirkte entschieden verstört, und Royce schloss aus dem Blick, den Thorolf ihm zuwarf, als er ihm bedeutete, mit ihm in die Hütte zu gehen, damit sie sich allein unterhalten konnten, dass es etwas mit ihm persönlich zu tun hatte.


      »Ich habe gehört, dass ihr heute Morgen untereinander gestritten habt, Thorolf. Willst du mir erzählen, warum?«


      Thorolfs Ketten rasselten, als er erregt auf und ab lief. »Das?« Er tat es mit einer Handbewegung ab. »Das war nichts weiter. Bjarni ärgert Ohthere mit Späßen.« Jetzt verstummte er und sah Royce in die Augen. »Geht um dich und Kristen.«


      Royce verdaute diese Information nachdenklich und bezweifelte, dass er genauer erfahren würde, worum es gegangen war.


      »Sehe ich es richtig, dass du auch an Bjarnis Späßen Anstoß genommen hast?«


      »Ja. Kristen schon zu lange weg. Ich muss mit ihr reden ... bitte.«


      Royce zuckte zusammen, denn er wusste, was es diesen kämpferischen Wikinger gekostet haben muss te, das letzte Wort auszusprechen. Er schöpfte einen Verdacht, was die Motive anging. Das war der Mann, den er so oft dabei beobachtet hatte, Kristen zu beschützen, als sie noch für einen jungen gehalten wurde. Er behauptete, lediglich ein Freund zu sein. Aber stimmte das wirklich?

    


    
      »Wie lange kennst du Kristen, Thorolf?«

    


    
      »Immer. Zu Hause Nachbarn. Als Kinder zusammen schwimmen, reiten, jagen. Meine Schwester Tyra und Kristen einander nahe, sehr nahe.«


      »Sie ist also die Freundin deiner Schwester, und doch scheinst du dich für sie verantwortlich zu fühlen. Wie kommt das?« Thorolf schwieg auf diese Frage hin. Royce stellte sich hinter den Rücken des Wikinger. »Liegt es daran, dass ihr Bruder tot ist, oder bedeutet sie dir mehr als nur eine Freundin?«


      Thorolf drehte sich zu ihm und sah ihn an. »Sprich langsamer, Sachse. Oder noch besser: Hol Kristen, damit sie selbst etwas sagen kann.«


      »Wie geschickt eingefädelt«, höhnte Royce, »aber so wird es kaum kommen. Sie hat sich gut im Haus eingewöhnt und kann es nicht gebrauchen, an euer schlechteres Los erinnert zu werden. Sie kann dir nichts sagen, was ich dir nicht auch sagen könnte. Es geht ihr gut, und sie ist nicht überlastet. Du siehst also, dass du keinen Grund hast, dir Sorgen um sie zu machen.«


      »Das sagst du. Ich muss es von ihr hören.«


      Royce schüttelte den Kopf. »Wenn das alles ist, worüber du mit mir sprechen wolltest ...« Er ging auf die Tür zu.


      »Sachse!« rief Thorolf zornig. »Kristen nicht anrühren.«


      Royce wandte sich ungläubig zu ihm um. »Willst du mir damit im Ernst sagen, ich soll die Finger von ihr lassen?«


      »Ja.«


      Er fing an zu lachen. »Eine solche Arroganz! Vielleicht hast du es noch nicht bemerkt, aber in deiner Lage kannst du keine Forderungen stellen.«


      »Wirst du sie heiraten?«


      »Es reicht, Wikinger«, sagte Royce unwillig. »Sie ist eine Sklavin, kein Gast. Was aus ihr wird, hängt ganz von dir und deinen Kameraden ab, wie ich bereits sagte. Ihr ist nichts Böses geschehen, und niemand hat sie zu etwas gezwungen, was sie nicht freiwillig getan hätte.«


      «Dann du noch nicht anrühren?«


      Diesmal antwortete Royce nicht. Thorolf zog daraus seine eigene Schlussfolgerung , die sein norwegisches Temperament zum Überschäumen brachten. Royce war nicht auf einen Angriff vorbereitet, aber er hätte auch nicht geglaubt, ein kleinerer, weniger muskulöser Mann könnte es wagen, sich auf ihn zu stürzen. Plötzlich wurde er zu Boden geworfen, und zwei Hände, die es todernst meinten, legten sich um seinen Hals. Er bekam überhaupt keine Luft mehr, bis die Spitze seines Dolches sich zwei Zentimeter tief in Thorolfs Seite grub.


      »Steh langsam auf«, befahl Royce.


      Thorolf gehorchte, wich zurück und presste eine Hand auf seine blutende Wunde. Er war immer noch wütend, und seine Niederlage erboste ihn noch mehr. Royce war jetzt auch zornig.


      »Was hast du dir von dieser Dummheit versprochen?« fragte er bitter.


      »Dass du Kristen nicht mehr anrührst.«


      »Und das wolltest du erreichen, indem du mich umbringst? Ja, das hättest du schon geschafft, aber dann hättest du keine Zeit mehr gehabt, dich damit zu brüsten.«


      »Nicht umbringen«, beharrte Thorolf. »Andere Möglichkeiten, dass du nie mehr jemand etwas tun kannst.«


      Royce runzelte die Stirn, bis Thorolf mit der Hand eine eindeutige Geste beschrieb. »Ja, du hast recht. Ich werde mir merken, dass ich dich von jetzt an auf Armeslänge von mir fernhalte, damit alle meine Körperteile so bleiben, wie sie jetzt sind.« Dann schüttelte er den Kopf und zog sich auf die Füße. »Du junger Hitzkopf. Hast du mir nicht geglaubt, als ich dir gesagt habe, dass Kristen zu nichts gezwungen worden ist? Sie hat keinen Grund zur Klage, wenn man von den Ketten absieht, die sie trägt.«


      Thorolf funkelte ihn wütend am. »Du lügst! Viele wollen Kristen. Viele«, betonte er noch einmal mit Nachdruck. »Sie weist alle ab.«


      »Wirklich? Dann habe ich wohl Glück gehabt«, bemerkte Royce trocken.


      »Wenn das wahr ist, Sachse, dann musst du heiraten.«


      Royce seufzte über diese Verbissenheit. »Ich habe bereits eine Verlobte, Thorolf, aber selbst, wenn es nicht so wäre, würde ich weder eine Heidin, noch eine Wikingerin, noch eine Sklavin heiraten, und auf Kristen trifft all das zu. Sie gehört mir ohnehin. Nenne mir einen einzigen Grund, aus dem ich den Wunsch haben könnte, das Mädchen zu heiraten, und zwar einen Grund, der auf mich zutrifft und nicht nur deiner Voreingenommenheit entspringt.«


      »Bjarni keine Witze. Kristen gefällt, was sie in dir sieht. Dann soll es so sein. Aber ohne Heirat gefällt es ihr nicht lange. Sie hat sich dich ausgesucht, Sachse. Du machst deine Sache richtig, oder du verlierst sie.«


      »Ich kann nicht verlieren, was mir ohnehin gehört«, sagte Royce zuversichtlich und ging, ehe die Logik des Wikingers ihn verstimmen konnte.


      Thorolf trat in die Tür und sah dem Sachsenherrn nach, der auf das Haus zuging. Waite kam, um ihn zur Arbeit an dem Wall zu bringen, doch er bedachte seinen Wächter mit keinem Blick, Bja rn i hatte also doch recht. Er hatte behauptet, er hätte beobachtet, wie Kristen diesen Mann angesehen hatte, als sie noch bei ihnen war, und er hätte nie eine Frau gesehen, die sich derart bezaubern ließ.


      Wenn sie tatsächlich endlich ihre Wahl getroffen hatte, dann hatte sie sich falsch entschieden. Und da sie von ihnen ferngehalten wurde, hatte sie keine Freunde, die ihr das sagen konnten. Der Sachse würde sie niemals respektieren. Er war ein mächtiger Mann, sie eine niedere Sklavin. Als freier Mann, der etliche Sklaven in seinem eigenen Haushalt hatte, konnte Thorolf die Argumente des Sachsenherrschers verstehen. Aber andererseits war Kristen nicht als Sklavin geboren. Wenn sie sich entscheiden sollte, sich ihrer Versklavung zu widersetzen, würde sie es von ganzem Herzen tun.


      Er fragte sich, warum er sich die Mühe gemacht hatte, den Sachsen davor zu warnen, womit er bei ihr zu rechnen hatte. Sie war Christin, obwohl sie diesen Menschen ganz offensichtlich vorenthalten hatte, dass es so war. Aber sie war auch eine Norwegerin, und der Stolz und die Entschlossenheit der Norweger waren tief in ihr verwurzelt. Es hätte besser für sie sein können, wenn sie gefügiger gewesen wäre, denn Thorolf wuss te, dass sie es nicht leicht haben würde, wenn sie sich erst gegen den Mann stellte, der sie gefangen genommen hatte.
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      Kristen drehte sich auf den Rücken und streckte sich wohlig. Sie grinste den kleinen Vogel an, der auf dem Fenstersims saß und sie mit seinem Gesang geweckt hatte. Er flog fort, als sie sich hinsetzte.


      Sie war allein. Sie fragte sich, ob die Tür abgeschlossen war, ehe sie aufstand, um nachzusehen. Die Tür war unverschlossen. Wieder grinste sie und schloss die Tür. Ja, die Veränderungen hatten bereits eingesetzt. Royce würde ihr vertrauen. Sie muss te sich jetzt in acht nehmen und durfte ihn nicht enttäuschen.


      Die Kleider der beiden lagen noch dort, wo er sie am Vorabend hatte fallen lassen. Sie zog sich eilig an und räumte dann das Zimmer auf. Ihr war nach Singen zumute, und sie tat es auch, eine einfache keltische Weise, die ihre Mutter ihr als Kind beigebracht hatte.


      »Du sprichst also noch eine andere Sprache außer unserer?« Kristen, die gerade das Laken glattstrich, blickte auf und sah Eda, die in der Tür stand. Sie lächelte zur Begrüßung. »Ja, viele andere.«


      »Dann lass dich nicht von Lord Royce belauschen, wenn du diese Sprache sprichst, denn die meisten Kelten sind unsere Feinde.«


      »Die meisten?«


      »Manche von ihnen leben Seite an Seite mit den Sachsen in Wessex, in Devon und sogar schon in Dorset. Aber die an der fernen Westküste sind immer unsere Feinde gewesen und haben sich sogar mit den Dänen gegen uns zusammengeschlossen.«


      »Was ist mit den walisischen Kelten im Nordwesten?« fragte Kristen, die an ihre Mutter dachte.


      »Das sind auch Feinde, aber die sind so weit weg, dass sie uns keinen Kummer machen. Es ist schon viele Jahre her, seit sie Mercia mit Truppen angegriffen haben und König Ethelwulf, Alfreds Vater, zum Beistand gegen sie aufgefordert worden ist. Er hat sein Heer nach Norden geführt und den Walise rn Abgaben aufgezwungen. Doch die Kelten im Westen überfallen uns immer noch. Gerade erst vor zweit Tagen ist eine kleine Bande von ihnen mit einigen Rindern von uns durchgebrannt. Lord Royce hat die Tiere zurückgeholt, doch die Diebe sind ihm entkommen, obwohl er und seine Männer sie durch die Nacht gejagt haben. Deshalb will er diese Sprache jetzt bestimmt nicht aus deinem Munde hören, und er kennt sie gut genug, um sie wiederzuerkennen.«


      Kristen lächelte und fing dann gegen ihren Willen an zu kichern. Deshalb war Royce also in jener Nacht nicht in ihr Zimmer gekommen. Sie hatte sich elend gefühlt und geglaubt, er hätte eine andere Frau aufgesucht, und dabei hatte er doch nur Diebe gejagt.


      »Dein Humor schickt sich nicht, Mädchen«, schalt die alte Frau.


      »Das kannst du nicht verstehen, Eda«, sagte Kristen. Dann fügte sie hinzu: »Aber es tut mir leid, dass Royce die Diebe nicht gefangen hat. Ich wuss te nicht, dass die Kelten eure Feinde sind.«


      »Es gibt noch andere«, sagte Eda mürrisch. »Sogar ein paar sächsische Herren zählen zu seinen Gegnern, insbesondere einer, der nicht weit von hier lebt. Lord Eldred würde unseren Herrn liebend gern tot sehen. Sie vertragen sich nicht mehr, seit sie beide am Hof waren.«


      »Weißt du, warum?«


      »Ja. Lord Eldred hat es nicht gepasst, wie nahe Alfred dem Milord steht. Das rührt aus Zeiten her, als Alfred noch nicht König war und sie alle gemeinsam auf den königlichen Gütern zur Jagd gegangen sind und Sport getrieben haben. Die meisten jüngeren Söhne leben am Hof. Milord hat dort gelebt, bis sein Vater und sein Bruder gestorben sind. Jetzt erscheint er nur noch selten bei Hofe, und meist nur, weil Alfred ihn zu sich bestellt. Nur die Bedrohung durch die Dänen hat sie dazu gebracht, ihre Feindseligkeiten vorübergehend ruhen zu lassen.«


      »Eine kluge Entscheidung. Mir gefiel der Gedanke nicht, dass Royce im Kampf auch noch einen Feind im Rücken sitzen hat.«


      »Machst du dir so viel aus ihm? Die meisten Herrscher geben mit ihrem Tod die Sklaven frei, wie es die Kirche anrät.«


      »Ich will meine Freiheit, Eda, aber nicht auf diese Weise«, fauchte Kristen.


      Eda reagierte auf diese Antwort mit einem ungläubigen Schnauben und freute sich gleichzeitig doch. »Und jetzt komm. Milord hat gesagt, ich soll dich ausschlafen lassen, aber es war nicht die Rede davon, dass du den ganzen Tag vertrödelst. Eine der Mahlzeiten hast du schon versäumt.«


      Kristen strahlte und ging auf die Tür zu. Edas Blick fiel auf die Ketten, die sie in eine Ecke geworfen hatte, und sie ging darauf zu. Kristen hielt sie zurück.


      »Lass das sein, Eda. Das habe ich jetzt hinter mir.«


      »Hat er das gesagt?«


      »Nein, aber ...«


      Eda ignorierte sie und hob die Ketten auf. »Solange man mir nicht das Gegenteil sagt, wirst du sie tragen!«


      »Nein, ich sage dir doch, dass ich sie jetzt nicht mehr zu tragen brauche. Du kannst ihn ja selbst fragen.«


      »Bist du blöd, Mädchen? Ich würde es nie wagen, wegen einer solchen Bagatelle an ihn heranzutreten.« Kristens Gesicht wurde finster, doch Eda hielt eine Hand hoch, um ihrem Wortschwall Einhalt zu gebieten. »Mach mir jetzt keinen Ärger, Kristen. Wenn er bereit ist, dir zu trauen, dann wird er es mir sagen. Kannst du nicht bis dahin warten?«


      Nein, hätte sie am liebsten geschrien, aber wozu sollte das gut sein? In wenigen Minuten - oder schlimmstenfalls erst in ein paar Stunden, falls Royce sich nicht im Saal aufhielt würde sie ihn sehen und seine Vergesslichkeit im Nachhinein korrigieren. Solange konnte sie wahrhaftig noch warten, obwohl es ihr überhaupt nicht pass te.


      Es dauerte jedoch länger als nur ein paar Stunden, bis sie ihn zu sehen bekam, denn er war den ganzen Tag über fort. Eda hatte von Meghans Kindermädchen Udele erfahren, dass er mit dem Kind ausgeritten war. Meghan kam am frühen Nachmittag zurück. Sie war ganz aufgeregt und hatte rosige Wangen, doch Royce war nicht bei ihr. Eda bemerkte, es käme allzu selten vor, dass Royce die Zeit fand, etwas zum Spaß mit seiner Schwester zu unternehmen. Man konnte Meghan ansehen, dass sie es genossen hatte.


      Kristen überlegte sich, wie nett es doch von Royce war, dass er sich die Zeit nahm, seine Pflichten zu vernachlässigen, um sich seiner Schwester zu widmen, doch ihre Ungeduld setzte ihr zu und wuchs sich schnell zur Gereiztheit aus, und bald war die Ablehnung wieder erwacht, die sie schon beim letzten Mal gespürt hatte, als er mit ihr geschlafen und hinterher doch darauf beharrt hatte, ihr die Ketten wieder anzulegen. Ging sie vielleicht von einer falschen Annahme aus? Konnte er im Bett so zärtlich zu ihr sein und sie dann doch ohne jegliche Schuldgefühle wieder anketten lassen, wenn sie nicht bei ihm war?


      Die letzte Mahlzeit des Tages wurde gerade eingenommen, als Royce den Saal betrat. Kristen sah ihn gespannt an, als er auf den langen Tisch zukam, der vor der großen Herdstelle aufgebaut war. Als ihre Blicke sich trafen, lächelte er sie an, und ihr Zorn schmolz dahin. Gott im Himmel, er war ein umwerfender Mann. Sie hoffte, er würde nie bemerken, wie sehr er ihre Sinne betörte. Er war schon mächtig genug, wenn sie ihn nicht auch noch mit diesem Wissen ausrüstete.


      Darrelle beanspruchte seine Aufmerksamkeit, und Kristen wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Sie belud die Platten, die zum Tisch getragen werden sollten. Wieder einmal hatte sie sich getäuscht. Er war nicht hartherzig, sondern lediglich vergesslich . Sobald er sah, dass sie immer noch angekettet war, würde er sich zerknirscht für seine Gedankenlosigkeit entschuldigen.


      Ehe der Saal sich auch nur zur Hälfte geleert hatte, kam Royce auf sie zu. Er war vom Essen gut gesättigt, hatte mit seinen Männern ein paar Humpen Bier getrunken, und gerade jetzt wurde das Wasser für ein genüssliches Bad erwärmt. Sie hatte zwei der Eimer selbst gefüllt.


      Er blieb neben ihr stehen, wenn auch nicht allzu nahe, und er sah nicht sie an, sondern die Teigklumpen, die für den kommenden Morgen auf dem Tisch bereitlagen. »Wie ist es dir heute ergangen, Mädchen?«


      Sie warf einen Seitenblick auf ihn und stellte fest, dass er sie immer noch nicht direkt ansah, und ihr wurde klar, dass er sie nicht ansehen würde, solange noch so viele Menschen um sie herum waren. »Gut.«


      »Heute nacht wird es dir noch besser ergehen.«


      Er versprach es ihr in einem heiseren Tonfall und hatte seine Stimme zu einem Flüstern gesenkt, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte und sie ein Kribbeln im Bauch spüren ließ. Doch dann wandte er sich ab und ging auf das Badezimmer zu, und sie starrte ungläubig hinter ihm her. Es war ausgeschlossen, dass er die eisernen Ketten an ihren Knöcheln nicht gesehen hatte, als er auf sie zugekommen war, denn wenn sie auch noch so schwarz sein mochten, waren sie zwischen ihrem Rocksaum und ihren Schuhen deutlich zu sehen, da beides heller war. Er konnte auch die längere Kette nicht übersehen haben, mit der sie an der Wand angekettet war. Die Frauen klagten darüber, dass sie im Lauf des Tages so oft über diese Kette steigen muss ten, die ihnen im Weg lag. Auch diese Kette war nur zu deutlich zu sehen.


      Sie wurde von einer Wut geschüttelt, die ihre Hände beben ließ. Sollte Gott seine grünen Augen und sein schwarzes Herz nur quälen! Wenn er das Bett mit ihr teilte, ohne ihr zu trauen, war sie nichts Besseres als eine Hure! Sie hatte es satt, sich benutzen zu lassen.


      »Ich habe es dir gleich gesagt, Mädchen. Es ist noch zu früh, als dass er dir traut. Alles zu seiner Zeit.«


      Eda stand hinter ihr. Kristen drehte sich nicht um, um zu antworten. Sie verschränkte die Hände, um das Zittern zum Nachlassen zu bringen, und wurde wieder Herr über ihre Gefühle. Ihre Wut mäßigte sich zu Verachtung.


      »Ich werde Narben auf den Knöcheln haben, wenn ich den rechten Augenblick abwarte. Schön und gut. Das ist das Mindeste, was ich dafür verdient habe, dass ich mich mit meinem Feind zusammengetan habe. Ich werde die Narben hinnehmen und sie als Buße auffassen.«


      »Als Buße! Das klingt ja fast christlich, gütiger Himmel. Habt ihr denn Priester für eure vielen Götter, die Buße verlangen?«


      Kristen antwortete nicht. Kühl fragte sie: »Sind wir für heute fertig, Eda?«


      »Ja.«


      Eda bückte sich und schloss die Ketten auf. Sie konnte einen Teil des Elend nachvollziehen, denn es konnte für Kristen nicht leicht sein, in der Gunst ihres Herrn zu stehen, wenn diese sich an einem gewissen Punkt erschöpfte.


      »Und jetzt komm schon«, sagte Eda mürrisch.


      Sie hatte Kristen auch die Fußfesseln abgenommen, damit sie die Treppe leichter hinaufsteigen konnte, und sie vertraute darauf, dass Kristen ihr folgen würde, aber nur, weil es wirklich eine zu große Dummheit gewesen wäre, ohne jede Waffe und ohne jeden Plan mit einem Satz die Freiheit erringen zu wollen. Doch wie öfter lief Kristen nur bis zur Tür ihres Zimmers, obwohl Eda weiterlief. Diesmal blieb sie jedoch abrupt stehen, als sie ihr Zimmer betreten wollte. Es war immer nur kärglich eingerichtet gewesen, doch jetzt war es vollkommen ausgeräumt.


      Sie spürte, dass Eda wieder hinter ihr stand. »Was soll das heißen?« fragte sie heftig.


      »Milord hat mir gegenüber nichts von Einschränkungen erwähnt, die er dir auferlegen will, aber er hat gesagt, dass du dieses Zimmer nicht mehr benutzen wirst. Das einzige Bett, das dir jetzt noch zur Verfügung steht, ist sein Bett.«


      Sie lachte rauh. »Ach, wirklich? Mir für meinen Teil ist der harte Fußboden lieber als das, was er mir zu bieten hat.«


      »Er wird wütend auf dich sein, Mädchen.«


      »Glaubst du etwa, das macht mir etwas aus?« fauchte Kristen.


      Eda verließ ihr Zimmer, um Royce mitzuteilen, wie Kristen sich entschieden hatte. Kristen rührte sich nicht von der Stelle, bis sie hörte, dass der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Sie hatte so sehr gehofft, Eda würde es vergessen, denn solange Royce sich noch unten aufhielt, hätte sie eine Waffe aus seinem Zimmer an sich bringen können, obwohl sie sich noch nicht sicher war, was sie damit angefangen hätte.


      Kristen stapfte in die hinterste Ecke der kleinen Kammer und setzte sich hin, um abzuwarten.
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      Als Royce die Tür aufschloss, saß Kristen mit dem Rücken an der Wand und hatte die Knie angezogen, um eilig aufspringen zu können, falls es nötig werden sollte. Sie sah, dass er bisher nicht wütend war. Er wirkte jedoch auch nicht gerade erfreut.


      Er kam direkt aus dem Bad und trug nur ein langärmeliges weißes Hemd und einen Umhang aus weißen Leinen, der mit Seide eingefasst war und bis auf seine Füße fiel. Sie wuss te, dass sie ihn atemlos angestarrt hätte, wenn sie nicht so wütend auf ihn gewesen wäre. Doch so sah sie nur sein Gesicht an, das von der Talgkerze angestrahlt wurde, die er hochhielt, um sie sehen zu können.


      »Eda hat mir gestanden, warum du wieder einmal hier bist und nicht da, wo du sein solltest. Ich will wissen, warum du geglaubt hast, dich frei in der Halle bewegen zu können, obwohl ich dir gegenüber kein Wort davon gesagt habe.«


      Kristen war stolz darauf, dass ihre Stimme nicht bebte, sondern in ihren eigenen Ohren sogar ruhig klang. »Das ist ganz einfach, Sachse. Du weißt, warum ich mich in dieser vergangenen Woche geweigert habe, das Bett mit dir zu teilen. Und doch hast du mich gestern abend in dein Bett geholt. Ich war so dumm anzunehmen, dass du dich erweichen hast lassen und mir weniger Einschränkungen auferlegst, wenn du das tust.«


      »Du hast recht«, erwiderte er barsch. »Es war tatsächlich eine dumme Vermutung. Ich habe dir gesagt, warum du angekettet bleibst. Ich habe dir auch die Alternativen genannt.«


      Kristen war jetzt nicht mehr ruhig, als sie die Bestätigung dessen hörte, was sie sich zusammengereimt hatte. »Ich spucke auf deine Alternativen! Ich werde weiterhin deine verfluchten Ketten tragen, aber ich will dich nicht mehr sehen. Ich kann nicht gleichzeitig deine Zärtlichkeiten und deine Ketten ertragen.«


      Er kam langsam auf sie zu. Sie zog sich vorsichtshalber auf die Füße, doch er blieb zwei Armlängen vor ihr stehen.


      »Ich habe dich für stärker gehalten, Mädchen.«


      Sie schnappte nach Luft, als sie diese vorsätzliche Beleidigung hörte. »Ich bin nicht verweichlicht. Mein Vater ist in seiner Jugend gefangen genommen und eingesperrt worden. Meine Mutter hat ebenfalls eine Zeitlang die Versklavung über sich ergehen lassen müssen. Ich bin das, was meine Eltern aus mir gemacht haben, und ich würde ihnen keine Ehre machen, wenn ich nicht auch einer Versklavung gewachsen wäre. In meinen Augen ist es eine angemessene Strafe dafür, dass ich mich meinen Eltern widersetzt habe, um mit meinem Bruder fortzusegeln. Ich kann einiges aushalten, Royce. Aber es gibt eine Grenze dessen, was ich kampflos auf mich nehme. Laß mich von jetzt an in Ruhe, und du wirst keine Probleme mit mir haben.«


      »Das kann ich nicht«, sagte er darauf lediglich. »Und du willst auch nicht wirklich, dass ich dich nicht mehr beachte, Kristen.«


      »Doch, ich will es. Ich will nichts mehr von dir wissen.«


      Das, was er hörte, gefiel ihm überhaupt nicht, und das zeigte sich in seinen zusammengepressten Lippen und in dem stürmischen Grün seiner Augen. »Das kannst du nach der letzten Nacht behaupten?«


      »Ja.«


      »Du Lügnerin! Du begehrst mich immer noch, und ich werde es dir beweisen.«


      Sie schnaubt verächtlich, als sie diese Herausforderung hörte. »Sturheit gehört zu meinen schlechten Eigenschaften, und ich habe sie von meiner Mutter geerbt. Sie hat sich einmal wegen eines Streits, den sie hatten, geweigert, mit meinem Vater zu reden, und sie hat einen ganzen Monat lang kein einziges Wort mit ihm gesprochen. Und das sind zwei Menschen, die einander leidenschaftlich lieben. Es mag sein, dass ich dich noch begehre, Royce, weil ich dich anziehend finde und nichts dagegen tun kann. Aber du wirst nie mehr von mir hören, dass ich es eingestehe, und ich werde mich auch nicht mehr bereitwillig hingeben, denn wenn du mich ankettest, zeigst du mir, dass ich dir nichts bedeute, dass du überhaupt nichts für mich empfindest. Ich brauche mehr von dem Mann, dem ich mich hingebe. Ich brauche mehr als bloße Leidenschaft.«


      »Du wirst uns also beiden versagen, was wir wollen?«


      Kristen schloss einen Moment lang die Augen, als eine Woge bitterer Enttäuschung über sie hinwegspülte. Was hatte sie bloß für eine Antwort erwartet? Ich mache mir etwas aus dir, Kristen. Natürlich empfinde ich etwas für dich, sogar sehr viel. Wie konntest du daran nur zweifeln? Was war sie doch für ein Dummkopf. Nie würde sie solche Dinge aus seinem Munde hören.


      Sie öffnete die Augen wieder und sah, dass er die Lippen immer noch fest aufeinander gepress t hatte, doch jetzt pochte eine Ader auf seiner Wange. Die Hand an seiner Hüfte war zur Faust geballt. Die dunklen Augenbrauen waren näher zusammengerückt, und die Augen waren nur noch grüne Schlitze. Endlich war er wütend. Gut so. Zumindest hatten sie etwas gemeinsam.


      »Antworte mir, Dirne!«


      »Ja, ich werde es uns beiden versagen.«


      »Zum Teufel, das wirst du nicht tun! Du hast gesagt, was du zu sagen hattest. Und jetzt wirst du mir zuhören. Ob ich dich nehme oder nicht, liegt bei mir, nicht bei dir. Ich habe dir die Entscheidung eine Zeitlang überlassen, aber das war ein Fehler, und ich lerne aus meinen Fehlern. Dir die Wahl zu lassen, hat nur bewirkt, dass du glaubtest, es sei dein Recht, frei zu wählen. Das ist es nicht, Kristen. Du gehörst mir. Dein Leben, dein Körper, deine Seele, all das gehört mir.«


      Die Gefühllosigkeit dieser Äußerung erboste sie. »Niemals! Es stimmt, dass ich dir gehöre, denn du kannst mich töten, mich verkaufen oder mich vergewaltigen, wann es dir pass t. Aber so wird es nicht immer sein, denn wenn ich verkauft werde oder entkommen kann oder dir geraubt werde, gehöre ich dir eben nicht mehr. Aber ansonsten kannst du mich nicht besitzen. Bilde es dir ruhig ein, wenn du Lust hast, aber wenn ich es nicht so haben will, ist dieses Wort bedeutungslos. Ich müss te dich lieben, um dir wahrhaft zu gehören. Ich müss te den Wunsch haben, dich niemals zu verlassen, und sollte ich es doch tun, müss te ich mir wünschen, wieder bei dir zu sein.«


      »Ich verlange nicht, dass du mich liebst«, sagte er barsch.


      »Gut so!« zahlte sie es ihm heim. »Du bekamst es ohnehin nicht. Du hast von Wahlmöglichkeiten gesprochen. Ob du mich nimmst oder nicht, liegt bei dir, das ist richtig. Aber ob ich dich haben will oder nicht, liegt bei mir. Ich will dich nicht haben Sachse.«


      »Du wirst dich also wehren?«


      »Ja.«


      »Du hast bereits gesehen, dass es zwecklos ist.«


      »Nein, ich habe nur gesehen, wie leicht man dich durch eine simple Provokation manipulieren kann.« Sie war wütend genug, um es jetzt zuzugeben. Mit einem Hohnlachen verspottete sie ihn noch mehr. »Du hast das volle Maß meiner Widerspenstigkeit noch nicht erlebt, Sachse. Du hast gestern nacht nichts getan, was ich nicht wollte, denn ich habe mir dich gewünscht. Aber wenn du mich jetzt zwingst und ich mich ernstlich wehre, verspreche ich dir, dass es dir keinen Spaß machen wird.«


      Ihre hämischen Worte entfachten seinen Zorn. Er fluchte unflätig und warf in seiner Wut die Kerze auf den Boden. Es schien, als hätte er sie schon gepackt, ehe die Flamme ausging, doch sie sah den Satz nicht, mit dem er sich auf sie stürzte.


      Eine Hand glitt über ihren Arm und umschloss ihr Handgelenk. Dann zog er sie zur Tür. Kristen wartete, bis sie in dem engen Korridor standen und riss sich erst dann los. Es gelang ihr und zu ihrer großen Freude hörte sie Royce wieder fluchen, als sie auf die Treppe zulief. Er warf sie zu Boden, ehe sie die Stufen erreicht hatte, und sein Körper fiel mit voller Wucht auf sie.


      Sobald er sein Gewicht verlagerte, um wieder aufzustehen, holte Kristen, die jetzt auch mehr Bewegungsfreiheit hatte, mit ihrem Ellbogen aus. Er ächzte, als sie seinen Magen traf. Da sie jetzt genug Platz hatte, rollte sie sich auf die Seite und hätte ihn getreten, wenn er nicht einen Arm über ihre Beine geworfen hätte. Im nächsten Moment packte er ihre Hand und schwang sie sich über die Schulter.


      Royce hatte Schwierigkeiten beim Aufstehen, weil er ihr Gewicht hieven musste und sie sich wand, doch er schaffte es und ging auf sein Zimmer zu. Kristen war jedoch noch nicht am Ende. Sie hing auf seinem Rücken und streckte eine Hand aus, um in sein Haar zu greifen. Sie riss so fest daran, dass sie einem weniger kräftigen Mann das Genick gebrochen hätte. Royce verlor allerdings nur das Gleichgewicht und prallte gegen die Wand.


      Kristen schnappte nach Luft und spürte, dass sie fiel, und diesmal landete sie auf dem Rücken. Trotzdem ließ sie Royces Haar nicht los, und er ging neben ihr auf die Knie.


      Royce fauchte wutentbrannt und schlug ihre Hand von sich. Eine Faust voller Haare blieb zwischen ihren Fingern zurück. Als er diesmal ihr Handgelenk packte, bog er es auf ihren Rücken und verbog ihr den Arm, bis sie glaubte, er wolle ihn brechen. Seine Absicht war nur, sie zum Aufstehen zu zwingen - und sie stand auch eilig auf.


      Er stieß sie jetzt vor sich her, und wenn sie sich nicht von der Stelle rührte, bog er ihr den Arm höher auf den Rücken. So brachte er sie in sein Zimmer, und sowie sie dort angekommen waren, stieß er sie heftig von sich.


      Kristen wankte im ersten Moment, doch dann fand sie das Gleichgewicht wieder und wirbelte zu ihm herum. Er schloss in aller Ruhe die Tür ab. Ebenso ruhig lief er durch das Zimmer und war den Schlüssel aus dem offenen Fenster. Diese Geste war mehr als bedrohlich.


      Sie spürte einen Schauer über ihren Rücken laufen, doch noch näherte er sich ihr nicht. Es war hell im Zimmer, und sie konnte die kalte Entschlossenheit auf seinem Gesicht sehen, als er sie finster musterte. Aber er näherte sich ihr immer noch nicht. Stattdessen ging er auf das Bett zu. Er griff nach der Zudecke und schnitt sie mit seinem Dolch in schmale Streifen.


      Als sich ihr diese Anblick bot, riss Kristen die Augen weit auf. Ihr dämmerte noch nicht, was er mit diesen schmalen Stoffstreifen vorhatte. Sie hielt ihn schlechtweg für verrückt, da die Bettdecke ein Prunkstück aus dünnem Lammfell war, dessen Stickereien in einem Dutzend verschiedener Farben gehalten waren.


      Royce hörte auf, als er vier lange Streifen abgeschnitten hatte. Er befestigte einen davon an einem der niedrigen Bettpfosten und machte mit dem nächsten Pfosten weiter. Kristen, die ihn beobachtete, war nur im ersten Augenblick verblüfft. Dann kam es ihr vor, als sei ihr das Herz in den Magen gerutscht, denn es gab für das, was er tat, nur einen möglichen Grund, der ihr einfiel.


      Ihrer Kehle entrang sich ein Laut, der teils ein Aufschrei, teils ein Stöhnen war, und sie lief zu der Wand, an der die Waffen hingen und riss einen schweren Pallasch herunter. Er war wirklich übergeschnappt!


      »Tu das Ding wieder weg, Kristen.«


      Seine Stimme klang so vernünftig. Wie konnte er so sachlich bleiben, wenn er vorhatte, sie zu foltern?


      »Nein.« Sie drehte sich um und funkelte ihn an. »Du wirst mich töten müssen, ehe du deine Grausamkeiten an mir praktizieren kannst!«


      Er schüttelte den Kopf, band einen Streifen an den dritten Pfosten und ging zum vierten weiter. Er sah sie nicht an, sondern widmete sich ganz seiner Tätigkeit. Sie ließ ihn trotzdem nicht aus den Augen und sah das Lächeln, das um seine Lippen spielte. Ihr Blut gerann, denn dieses Lächeln war alles andere als humorvoll.


      Das Schwert war schwer, weit schwerer als alles, womit sie je geübt hatte. Doch sie war stehen geblieben und hatte ihm zugesehen, bis er fertig war, und damit hatte sie sich der Chance beraubt, eine andere Waffe zu wählen. Sie konnte überhaupt nicht mehr klar denken- Zu spät wurde ihr jetzt be wuss t, dass sie ihn hätte angreifen sollen, statt zu warten, bis er ihr seine volle Aufmerksamkeit zuwandte.


      Royce steckte den kleinen Dolch wieder in die Scheide an seinem Gürtel. Ohne eine Waffe in der Hand kam er auf Kristen zu. An der Wand hing eine Menge Waffen, zwischen denen er wählen konnte, aber sie stand zwischen ihm und der Wand und wollte ihn nicht vorbei lassen.


      Sie blockte alles ab, was sie für ihn empfand. Ihr Ausdruck spiegelte ihre tödliche Absicht wider. Sie hielt das Schwert gesenkt und war bereit, es scharf nach oben zu reißen, um ihr Ziel zu finden. Royce hielt jedoch gerade soviel Abstand, dass sie einen Schritt nach vorn hätte machen müssen, um ihn zu treffen. Sein Gesichtsausdruck war jetzt unergründlich.


      »Sag mir eins, Kristen. Sind alle Norwegerinnen so geübt im Umgang mit Waffen und dazu erzogen, sich selbst zu verteidigen?«


      »Nein«, erwiderte sie behutsam.


      »Aber bei dir weiß ich es, denn du hast dein Können schon zweimal an meinem Cousin bewiesen. Ich vermute, dein Vater hat dir das beigebracht? Oder war es dein Bruder Selig? Natürlich war er nicht so geschickt wie . . .


      Sie schrie wütend auf, riss das Schwert zurück und hätte ihm die Schulter gespalten, wenn er ihr nicht ausgewichen wäre. Statt zurückzutreten, um dem nächsten Schwerthieb zu entgehen, war Royce nähergetreten. Seine Faust traf auf Kristens Handgelenk, ehe sie die schwere Waffe wieder angriffsbereit gehoben hatte.


      Das Schwert fiel klappernd auf den Boden, und Kristen wurde herumgewirbelt und stand mit dem Rücken zu ihm, als seine Arme sich um ihre Taille schlangen. Ihre beiden Arme waren unbeweglich, und sie konnte sich noch so sehr bemühen, doch es war aussichtslos, sich befreien zu wollen.


      »Du dummes Mädchen. Hat dir denn nie jemand beigebracht, nicht auf das zu hören, was dein Gegner sagt?«


      Sie holte mit einem Bein aus und trat ihm gegen das Schienbein, doch ihr Schuh mit der weichen Sohle konnte wenig ausrichten, und sie war sicher, dass sie den eigenen Fuß schlimmer verletzt hatte als Royce. Er zog sie zum Bett, ließ sie bäuchlings darauf fallen und warf sich auf ihren Rücken, ehe sie die Arme unter ihrem Körper herausziehen konnte. Schließlich gelang es ihr, einen Arm zu befreien, und er packte ihn eilig, und sie stöhnte, als sie spürte, wie er den dünnen Lederstreifen um ihr Handgelenk band.


      Er hatte ihr linkes Handgelenk an den rechten Bettpfosten gebunden, und sie war angriffsbereit, da sie glaubte, dass er sie jetzt umdrehen muss te. Doch ihre Faust traf nur die Luft, als er sich erhob und sie sich umdrehte, denn er hatte es jetzt auf ihren Fuß und nicht auf ihre freie Hand gesehen. Sie konnte nichts gegen ihn ausrichten.


      Kristen war so frustriert, dass ihr danach zumute war, zu weinen, aber sie tat es nicht. »Du solltest mich lieber töten, wenn du mit mir fertig bist, Sachse, denn dafür werde ich dich in der Hölle sehen.«


      Royce sagte nichts. Er hatte ihre Füße festgebunden und blieb vor dem letzten Bettpfosten stehen. Als er sich herunterbeugte, um nach ihrer Hand zu greifen, schlug sie ihm die Faust ins Gesicht, und diesmal wich er nicht rechtzeitig aus.


      Eine Woge von Zufriedenheit überflutete sie, obwohl ihre Knöchel schmerzhaft pochten, als sie gegen seine Zähne trafen. Seine Lippe war blutig, und sein Ausdruck war nicht länger unergründlich. Zornig griff er nach ihrem Arm und band ihn mit einem zusätzlichen Knoten fest. Dann trat er zurück, und diese Augen, die ihr so schön und grün erschienen waren, sahen sie gehässig an. Er wischte sich langsam mit dem Handrücken das Blut von seinem Mund.


      Sie schloss die Augen, um seinen Triumph nicht sehen zu müssen. Er hatte es zu leicht mit ihr gehabt. Und jetzt würde er sie auspeitschen oder was auch immer er sich für sie ausgedacht hatte, sie dafür bestrafen, dass sie sich seinem Willen widersetzte. Zunächst zerschnitt er jedoch mit seinem Dolch ihre Kleider.


      Kristen ächzte innerlich, doch sie hielt die Augen geschlossen und achtete sorgsam darauf, keine Miene zu verziehen. Sie würde nicht schreien, wenn der Schmerz einsetzte, und sie würde auch nicht weinen oder um Gnade flehen, denn wenn er ihr das antun konnte, kannte er kein Erbarmen.


      »Mach die Augen auf, Kristen.«


      Sie weigerte sich. Sie spürte sein Gewicht auf dem Bett und wusste, dass er sich neben sie gesetzt hatte. Als er kein Wort mehr sagte und sich auch nicht mehr rührte, verlor sie schließlich die Nerven und sah ihn doch an. Er sah ihr in die Augen und dann glitt sein Blick be wuss t über ihren ganzen Körper. Ihre Augen folgten seinem Blick, und sie spürte Hitzewallungen.


      Als sie sich so dort liegen sah, wurde ihr ihre Hilfslosigkeit noch klarer bewusst. Sie konnte die Knie leicht anwinkeln, aber das war auch schon alles. Ihre Arme waren nicht angespannt, hatten aber auch keinen Bewegungsspielraum. Sie waren ihr so nutzlos wie ihre Beine, doch erstaunlicherweise fühlte sie sich in dieser Lage nicht unbehaglich. Ihre Fesseln schnitten nicht in ihre Haut, solange sie nicht daran zerrte. Sie fühle sich elend, weil sie unfähig war weiterzukämpfen, und weil sie nicht wuss te, wie ihre Strafe aussehen würde.


      »Du hast dein Versprechen bis jetzt gehalten.«


      Beim Klang seiner Stimme sah sie ihn wieder an. »Welches Versprechen?« fragte sie.


      »Ich hätte keinen Spaß daran, wenn du dich wehrst. Aber ich versichere dir, dass es mir ein Vergnügen ist, dich so hier liegen zu sehen.«


      Sollte Gott ihr beistehen, jetzt wollte er auch noch prahlen. »Hol deine Peitsche, und fang endlich an, Sachse!« zischte sie.


      Er lächelte. »Ach ja, du erwähntest etwas von Grausamkeiten, die ich dir antun will. Gut, dass du mich daran erinnert hast.«


      Mit diesen Worten zog er ihren langen Zopf unter ihr heraus und schenkte diesem Vorgang bei weiten zuviel Aufmerksamkeit. »Du willst mich damit auspeitschen?« fragte sie ungläubig.


      »Eine interessante Vorstellung.« Er lachte und ließ den Zopf durch seine Hand gleiten, bis er das Ende zwischen den Fingern hielt. »Vielleicht ... so?«


      Ihre Haarspitzen breiteten sich wie ein Fächer zwischen seinen Fingern aus und streiften eine Brustwarze. Blut strömte in diese Region, und ihre Brust wurde fester, die Spitze wurde hart und stellte sich auf.


      Gänsehaut lief Kristen über die verschiedenen Körperpartien. Als er die ungewollte Reaktion ihres Körper sah, lächelte Royce, der ihre Haarspitzen durch den Spalt zwischen ihren Brüsten gleiten ließ und federleicht mit ihrem Zupfende auf ihre andere Brust einschlug.


      Ihr Körper sprach Bände, aber er konnte nicht wissen, was in ihrem Innern vorging. Das, was ihr als eine sehr reale, wenn auch uneingestandene Angst in der Magengrube gesessen hatte, war in Erregung übergangen. Vollkommen hilflos in der Macht eines Mannes zu stehen, der nur zu gut wuss te, wie er ihr Freude bereiten konnte . auf den Gedanken war sie nicht gekommen.


      »Du ... du willst mich gar nicht schlagen?«


      »Warum wirkst du so überrascht?« fragte er mit zarter Stimme und ließ den Haarfächer über ihren Bauch gleiten, woraufhin sich die Muskeln von sich aus bewegten. »Mir gefällt deine Haut, wie sie ist. Hast du wirklich geglaubt, ich würde sie verunstalten?«


      »Wütend genug warst du ...«


      »Und das mit gutem Grund. Du hast mich heute zum Lügner werden lassen. Ich habe deinem Freund Thorolf geschworen, ich bräuchte dich nicht zu zwingen, in mein Bett zu kommen, und genau das habe ich jetzt getan.«


      »Du hast es ihm gesagt ... oh!«


      Royce tat das mit einem Achselzucken ab. »Er war besorgt und brauchte die Gewissheit, dass ich meine Macht über dich nicht ungebührend ausnutze.«


      »Tust du das etwa nicht?« fauchte sie und sah vielsagend auf sich selbst herunter.


      »Doch, jetzt vielleicht schon. Aber du wirst mir zustimmen müssen, dass ich dich gestern nacht nach deinem eigenen Eingeständnis nicht ungebührend ausgenutzt habe.«

    


    
      »Musstest du es Thorolf sagen?«

    


    
      »Wäre es dir lieber, wenn er sich Sorgen um dich macht?«


      »Mir wäre es lieber, wenn er nicht das denkt, was er sich jetzt denken muss!« rief sie wütend aus.


      »Dass ich dir gefalle?«


      »Der Teufel soll dich holen, Sachse, du gefällst mir nicht nichtmehr!« fügte sie hinzu, doch sie schnappte nach Luft, als er sich vorbeugte und ihr einen prickelnden Kuß auf den Bauch gab. »Nein, hör auf!«


      Seine Zunge schoss heraus und beschrieb einen Kreis um ihren Nabel. »Du wehrst dich immer noch? Da du mich nicht zurückhalten kannst, wirst du mich anflehen, es bleiben zu lassen?«


      »Nein!«


      Er richtet sich auf, legte seine Hände auf ihren Bauch und ließ sie langsam bis zu ihren Brüsten gleiten. »Ich habe auch nicht damit gerechnet, denn du willst gar nicht wirklich, dass ich aufhöre.«


      Seine Finger hatten sich um ihre Brüste gelegt. Sie hörte das Beben ihrer Stimme, als sie beharrlich sagte: »Stimmt nicht. Ich ... ich flehe eben niemanden um etwas an ... ganz gleich, worum.«


      »Ein so stolzes Weib bist du.«


      Er kniff mit dem Daumen und dem Zeigefinder in die harten Brustwarzen, bis sie sich anspannte, und dann ging er sanft und zärtlich mit ihnen um. Immer wieder ging er an diesen besonders sensiblen Stellen bis an die Lust-Schmerz -Grenze, bis sie glaubte, ihn wirklich um Gnade anflehen zu müssen. Sie konnte nicht länger still liegen. Sie konnte keine teilnahmslose Miene mehr bewahren, obwohl sie wuss te, dass er sie genau beobachtete und jede ihrer Reaktionen wahrnahm. Ihr Herz pochte heftig, und ihr Puls spielte verrückt. Hitze schien ihr zu entströmen, obwohl ihre Stirn trocken blieb.


      Die verführerischen Blicke dieser aquamarinblauen Augen und ihre Zähne, die auf ihre Unterlippe bissen, zogen Royce in den Bann. Er war nicht bereit, ihre Lippen zu küssen, noch nicht, denn er hegte wenig Zweifel daran, dass diese Zähne sich in ihn versenken würden. Doch schließlich glitten seine Hände höher und legte sich auf ihre Wangen, um sie still zu halten, während er sie überall küsst e, nur nicht auf den Mund.


      Seine Lippen an ihrem Ohr baten sie inständig: »Sag mir, dass du mich begehrst, Kristen.«


      »Das wirst du nie aus meinem Munde hören.«


      Er beugte sich zurück, um sie anzusehen. Ein Feuer schien in ihren Augen zu glühen. Nie hatte er eine Frau gesehen, die derart bereitwillig war, sich lieben zu lassen.


      Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Du bist so stur, wie du es mir vorhergesagt hast. Aber das bin ich auch, du süße Hexe. Und ich werde es von dir hören.«


      Er stand auf und trat an das Fußende des Bettes. Dort blieb er stehen und begann, ohne sie aus den Augen zu lassen, sich auszuziehen. Seinen Blick auf sich zu fühlen, war fast dasselbe, wie seine Hände auf sich zu spüren. Es stellte verrückte Dinge in ihrem Bauch an.


      Kristen schloss ihre Augen, um ihn nicht ansehen zu müssen. Sie zwang ihren Körper mit aller Willenskraft, sich zu entspannen, sich zu beruhigen. Es nutzte nichts. Die Erwartung, die Frage, was er als nächstes tun würde, sorgte dafür, dass sich ihre Erregung steigerte, statt nachzulassen.


      Sie brauchte nicht lange zu warten. Das Bett wurde am Fußende schwerer, und dann spürte sie eine Hand auf jedem Knöchel. Sie wollte ihn nicht ansehen. Langsam bewegten sich die Hände auf der Innenseite ihrer Beine nach oben - sie würde sich das nicht ansehen - bis über ihre Knie und wurden langsamer, als sie millimeterweise an ihren Oberschenkeln hinauf glitten - nein, das sah sie sich nicht an höher, immer näher ...


      Er hörte auf und zögerte, und Kristen hielt den Atem an. Sie war sicher, dass ihr das Herz zerspringen würde, weil es zu heftig schlug. Dann schlugen seine Finger eine andere Richtung ein, fuhren über die Oberseite ihrer Schenkel, dann außen wieder tiefer hinab, aber nur bis zu den Knien. Als sie es gerade wieder geschafft hatte, halbwegs ruhig zu atmen, schnappte sie wieder nach Luft, als er sich mit weit gespreizten Fingern wieder nach oben vortastete.


      Wieder und immer wieder bahnte er sich einen Weg an ihren Oberschenkeln hinauf, und jedes Mal kam er dem Keim ihrer Weiblichkeit näher, doch nie berührte er sie dort, aber er ließ sie glauben, er würde es gleich tun, ließ sie hoffen, dass es jetzt soweit war. Sie wurde heftig von erotischen Gefühlen gepeitscht und aufgewühlt. Er stachelte sie dazu an, ihn anzuflehen.


      »Sieh mich an, Kristen.«


      Sie schüttelte heftig den Kopf.


      »Kristen.«


      Sie warf den Kopf zurück, damit sie ihn nicht zwischen ihren Schenkeln kauern sehen konnte, wenn sie die Augen aufschlug. Sie hörte ihn darüber lachen und spürte, dass sich die Matratze bewegte, als er sich an das Fußende legte. Dann ließ er seine Arme unter ihre Schenkel gleiten, fast bis an seine Schultern. Seine Hände legten sich um ihren Körper und breiteten sich auf ihrem Bauch aus, sein Kinn ruhte auf dem gelockten Dreieck.


      »Willst du mich jetzt, Kristen?«


      Sie wollte ihm nicht antworten. Seine Hände glitten höher und blieben auf ihren Brüsten liegen. Er hob das Kinn, und sie spürte seinen warmen Atem ... sollte Gott ihr beistehen oh Gott!


      Seine Zunge berührte den winzigen Muskel, der über ihre Leidenschaft gebot, und mehr war nicht nötig. Kristen wurde von einer so explosiven Woge der Lust hinweggerafft, dass sich sein Name von ihren Lippen löste. Ihr Becken hob sich ihm entgegen und forderte den stärkeren Druck seiner Zunge. Sie hätte ihn an sich gezogen, wenn es ihr möglich gewesen wäre. Doch er versagte es ihr nicht. Sie kostete ihre Seligkeit in vollem Maß aus.


      Aber Royce war noch nicht fertig mit ihr. Die Wirklichkeit hatte sich kaum wieder eingeschlichen, als er auch schon einen neuen Ansturm auf ihre Sinne begann. Sie besaß jetzt nicht mehr die Willenskraft, sich zu widersetzen. Sie war zu sehr erfüllt und zufrieden und wunderte sich zu sehr über das, was er getan hatte. Allein der Gedanke daran ließ sie vor neuerlicher Erregung pulsieren.


      Er lag jetzt auf ihr, und seine Lippen meißelten glühende Pfade in ihre Haut. Doch er wollte nicht in sie eindringen, die eigene rasende Leidenschaft nicht stillen. Er hatte die richtige Stellung eingenommen und marterte sie wieder mit freudiger Erwartung, doch er wollte es einfach nicht tun.


      Er stützte sich auf, und sie dachte an glühende Smaragde, als sie in seine Augen sah. »Du begehrst mich«, hauchte er auf ihre Lippen. »Sag es.«


      »Das werde ich nicht sagen.«


      Seine Zähne knabberten an ihren Lippen. »Du willst lieber, dass ich dich jetzt in Ruhe lasse?«


      Sollte Gott ihr beistehen, aber sie hatte das Gefühl, sterben zu müssen, wenn er das tat. Aber wie hätte er es tun können? Konnte er das wirklich tun? Nein, das konnte er nicht tun.


      Sie blieb stumm, und in ihre Augen trat eine Mischung aus beharrlichem Stolz und Begierde. Er stöhnte, als er seine Niederlage erkannte. Aber im Vergleich zu dem, was er empfand, als er in sie eintauchte und sie zu einem weiteren Gipfel der Seligkeit mit sich riss , war das eine Bagatelle.


      Als Kristen diesmal wieder in die Realität zurückkehrte, schnitt Royce ihre Fesseln los. Er schlang seine Arme um sie, als er fertig war, ließ sich auf den Rücken sinken, und sie schmiegte sich an seine Brust. Für den Moment war ihr Kampfgeist erloschen, und er wuss te es und nutzte es aus.


      »Du hast gewusst, dass ich nicht mehr zurück konnte.« Sein Tonfall was anklagend.


      »Ja, das wusste ich.«


      »Du stures Weib«, knurrte er.


      Kristen grinste schläfrig.
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      Ein zärtlicher Kuss weckte Kristen. Sie seufzte und streckte sich, schlug aber die Augen noch nicht auf. Der Traum von ihrer Heimat erschien so wirklich. Es war ihr verhasst , sich daraus lösen zu sollen, und doch war der Druck auf ihren Lippen eine gewaltige Verlockung.


      »Ist der Kampfgeist aus dir gewichen, meine kleine Hexe?«


      Kristen lächelte. Sie wusste, dass Royce neben ihr im Bett saß. »Nein.«


      »Dann freue ich mich schon auf weitere Herausforderungen.«


      »Oh!«


      Sie schlug die Augen auf und griff nach ihrem Kissen, um es ihm an den Kopf zu werfen. Er war bereits auf dem Weg zur Tür.


      »Nein, Kristen - lass uns einen Waffenstillstand beschließen! Heute Morgen gibt es viel zu tun, und wir haben nur wenig Zeit. Ich habe Eda schon losgeschickt, damit sie dir Kleider holt und ...« Er unterbrach sich, als Eda in der Tür erschien. »Gut. Du kannst es ihr erklären, Eda.« Und schon war er fort.


      Kristen setzte sich auf und starrte die alte Frau angewidert an. »Was soll das alles heißen? Er hat gesagt, heute Morgen sei viel zu tun.«


      »Ja, Alfred kommt heute.«


      »Euer König kommt hierher?« fragte Kristen atemlos.


      Eda nickte, als sie näherkam. »Er hat Vorreiter ausgeschickt, die uns die Nachricht überbracht haben. Wir haben nur ein paar Stunden Zeit für die Vorbereitungen.«


      »Aber warum kommt er hierher?«


      »Für uns ist das eine Ehre.«


      »Wenn du es nicht weißt, dann sag es nur.«


      Eda lachte. »Ja, du hast mich ertappt. Woher sollte ich wissen, warum er kommt? Aber seit das Abkommen geschlossen worden ist, ist es üblich, dass er seine Lords häufig besucht, um ihre Verteidigung zu inspizieren, ihre Bereitschaft zu erkunden und sie daran zu erinnern, dass diese Friedenszeiten nicht von Dauer sind. Den Männern seiner Lords spendet er Lob und Zuspruch, damit sie ernsthafter an den Waffen trainieren. Es ist das dritte Mal seit dem Jahr der Kämpfe, dass er uns aufsucht.«


      »Siehst du. Du wusstest doch mehr, als du selbst geglaubt hast.« Kristen grinste sie an.


      »Nein, es wären auch andere Gründe denkbar. Er ist dafür bekannt, dass er die Lehnsherren, die er begünstigt, manchmal einfach besucht, um ein paar Stunden oder Tage lang die Bedrohung zu vergessen, die die Dänen darstellen. Lord Royce gehört zu denen, die immer besonders hoch in seiner Gunst standen.«


      »Wie schön«, erwiderte Kristen mit einem Anflug von Sarkasmus. Sie war am Tage weniger zufrieden mit Royce.


      Außerdem war er nicht in der Nähe und konnte ihren Verstand und ihre Sinne nicht verwirren. »Und was hast du mir mitgebracht? Noch mehr Kleider, die mir nicht passen?«


      »Nein, die hier sind eigens für dich angefertigt worden, damit sie eine ordentliche Länge haben.«


      Kristen zog fragend eine Augenbraue hoch und runzelte dann die Stirn, als Eda die Kleider hochhob, damit sie sie näher begutachten konnte. Sie waren aus demselben rauhen Material hergestellt, das Royce ihr gestern mit seinem Dolch vom Leib geschnitten hatte.


      »Hat Royce das angeordnet?«


      »Nein, Lady Darrelle«, erwiderte Eda. »Sie fand es nicht schicklich, dass soviel nackte Haut unter deinen Kleidern herausschaut. Sie soll geäußert haben, eine solche Entblö ß theit könnte sich als eine Versuchung für die weniger gottesfürchtigen Männer erweisen.«


      Edas Lippen zuckten, als sie das sagte. Kristen grinste, und dann brachen sie beide in Gelächter aus. Kristens Belustigung verflog so schnell, wie sie gekommen war, als sie sah, dass Eda ihre Ketten über dem Arm hängen hatte, als sie ihr die Kleider reicht--. Sie sagte jedoch nichts und brachte die Ketten selbst an. Sie hatte nichts damit erreicht, sich Royce zu widersetzen. Sie würde auch nichts damit erreichen, wenn sie weiterhin zeigte, wie sehr ihr vor diesen Dingern graute. Wenn sie die Ketten nie ablegen sollte, dann sollte es eben so sein. Mit der Zeit würden sie den Hass hervorrufen, den sie brauchte, um sich der Macht, die der Sachse über sie hatte, wirklich zu widersetzen.


      »Müssen wir die gesamten Mahlzeiten allein vorbereiten?« fragte Kristen Eda, als sie sah, dass sie nur zu zweit in der Küche arbeiteten und die Halle fast menschenleer war.


      Eda kicherte. »Die anderen kommen wieder, sobald Lady Darrelle sie nicht mehr braucht. Sie lässt sich von den Besuchen des Königs immer aus der Fassung bringen und scheucht ihre Frauen herum wie die Hühner, ohne viel zu erreichen. Wir würden in kürzerer Zeit mehr schaffen, wenn sich die Dame ins Bett zurückziehen würde.«


      »Eda!«


      »Wenn es doch wahr ist«, beharrte die alte Frau.


      Kristen lächelte still, als sie Seite an Seite zu arbeiten begannen. Eda hatte ihr heute Morgen einen ganz neuen Charakterzug gezeigt - ihren Sinn für Humor. Das hatte ihr gefehlt, seit sie hier angekommen war, und sie schätzte Eda jetzt um so mehr, und ihr wurde klar, wie sehr sie die alte Frau ins Herz geschlossen hatte. Ihre Mürrischkeit, ihre oft unerwünschten Ratschläge und ihr Beschützertrieb erinnerten Kristen an die alte Alfreda zu Hause, die so herrisch wie eine Mutter - nicht wie Brenna, sondern wie die Mütter von Kristens Freundinnen - aber gleichzeitig eine teure Freundin gewesen war.


      Es dauerte nur wenige Minuten, bis Edas Verdrossenheit wieder zurückkehrte. »Was sagt man dazu! Nicht ein Mädchen ist da, um die drei mit einem Lächeln zu begrüßen. Einer alten Frau überlässt man das! Als ob ich nicht ohnehin schon genug zu tun hätte.«


      Kristens Blick fiel auf die Tür, in der drei junge Männer standen, die den Saal gerade betreten hatten. »Sind das die, die die Nachrichten überbracht haben?«


      »Ja, und so, wie sie aussehen, sind es junge Adelige.«


      Die drei Männer lachten über einen Spaß, den der größte von ihnen von sich gegeben hatte. Sie legten ihre Umhänge, aber nicht ihre Waffen ab, als sie direkt auf das große Bier fass zugingen. Eda holte eilig Krüge, um sie zu den Männern zu bringen, und ihre Stirn war in noch tiefere Falten gelegt, als sie zurückkam.


      »Dachte ich mir doch, dass ich dieses bartlose Bürschlein erkannt habe. Das ist Lord Eldred. Nein, Mädchen, sieh nicht hin!« warnte Eda sie mit scharfer Stimme. »Seine Aufmerksamkeit wäre dir gewiss nicht erwünscht.«


      Kristen hatte seine Aufmerksamkeit bereits auf sich gezogen, aber auch die der beiden anderen. Da der Raum so leer war, war es nur normal, dass sie die beiden einzigen Frauen ansahen, die sich dort aufhielten. Wenn man sie erst einmal bemerkt hatte, war es schwierig, Kristen zu übersehen. Sie unterschied sich zu sehr von dem, was die Sachsen gewohnt waren: Sie war zu groß, zu auffallend in ihrem Äußeren und mit Sicherheit zu stolz in ihrer Haltung, um eine gewöhnliche Leibeigene zu sein.


      Kristen senkte auf die Warnung hin die Lider, doch sie wollte wissen: »Welcher von ihnen ist es?«


      »Der mit dem blonden Haar. Es war bekannt, dass er zur Gesellschaft des Königs gehören könnte, aber mich wundert seine Kühnheit, vorauszureiten und ohne den Schutz des Königs hier zu sein. Ich frage mich, ob Lord Royce weiß, dass er hier ist. Nein, bestimmt nicht«, beantwortete sie ihre eigene Frage. »Dem würde er allein in seinem Hause nicht trauen.«


      Kristen wunderte sich ebenfalls, als Eda sie ans Ende des Tisches stieß, damit von der Halle aus nur ihr Rücken zu sehen war. So schnell vergaß sie nicht, was Eda ihr über Lord Eldred erzählt hatte. Er war Royce' Feind. Warum sollte er sich nahezu allein in die Festung seines Gegner wagen? Um Royce zu zeigen, dass er ihn nicht fürchtete? Oder verließ er sich auf die Ankunft des Königs, die Auseinandersetzungen verhindern würde? Eda hatte gesagt, diese beiden hätten nur wegen der Bedrohung durch die Dänen einen Waffenstillstand geschlossen. Aber wie gesichert war dieser vorübergehende Frieden, wenn die Feindseligkeiten zu tief verwurzelt waren?


      Der Mann musste etwa so groß wie sie sein, also vergleichsweise groß, wenn auch nicht im Vergleich zu Royce. Er mochte ein oder zwei Jahre älter sein als sein Feind, und er war nicht annähernd so kräftig gebaut, aber gut durchtrainiert. Wenn man nur von seinem Gesicht sprach, war er außerdem bei weitem der schönste Mann, den sie je gesehen hatte, wenn man von ihren eigenen Brüdern absah. Aber Männer mit Körpern wie Royce zogen Kristen an, und daher brachte sie Eldred und seinen Gefährten nicht mehr als eine gewisse Neugier entgegen.


      »Du hast die Wette verloren, Randwulf. Das ist kein Mann in Frauenkleidern, sondern wirklich eine Frau.«


      Kristen schnappte nach Luft und wirbelte herum. Eda hätte sie vor einer Annährung dieser Männer gewarnt, aber sie hatte so sehr gehofft, sie würden es sich doch noch anders überlegen. Dem war nicht so.


      »Diese Wette verliere ich sogar gern«, erwiderte der dunkelhaarige Randwulf.


      Er warf Eldred ein Goldstück zu, ohne Kristen aus den Augen zu lassen. Die Münze fiel auf den Boden, denn auch Eldred war fasziniert von dieser Feststellung.


      »Sag mal, Dirne, warum bist du angekettet?« fragte EIdred. »Hast du eine so schlimme Untat begangen?«


      »Ich bin eine gefährliche Frau. Sieht man das nicht?« erwiderte Kristen erbost.


      »0 doch«, antwortete einer von ihnen, und dann fingen alle drei an zu lachen.


      »Sag uns die Wahrheit, Dirne«, beharrte Eldred.


      »Ich bin Normannin«, sagte sie steif. »Das dürfte eine ausreichende Erklärung sein.«


      »Bei Gott, ein Wikingermädchen!« rief der dritte aus. »Ich verstehe gut, wozu die Ketten da sind.«


      »Zu schade, dass sie keine Dänin ist«, klagte Randwulf. »Dann wüsste ich, wie ich sie zu behandeln habe.«


      Eldred grinste. »Du bist ein Dummkopf, Randwulf. Was spielt es für eine Rolle, wer sie war? jetzt ist sie eine Sklavin.«


      Seine Hand hob sich zu Kristens Wange. Kristen wandte ihr Gesicht ab. Sie war jetzt entschieden nervös. Die Männer drängten sich um sie, waren ihr zu nahe gekommen, und hinter ihr stand ein Tisch, der sie daran hinderte, ihnen auszuweichen. Aber wie weit hätte sie mit der langen Kette, die sie an die Wand band, zurückweichen können?

    


    
      »Es reicht, Milords«, sagte sie. »Ich habe zu arbeiten.«

    


    
      Das war eine dreiste Antwort, und sie kehrte ihnen den Rücken zu und hoffte, sie würden sich damit abfinden, dass sie sie fortgeschickt hatte. Sie hatte falsch gehandelt. Ein fester Körper press te sich an ihren Rücken, und zwei Hände schlangen sich um sie und legten sich auf ihre Brüste.


      Kristen reagierte flink. Sie stieß den Mann von sich. Es war Randwulf, und er taumelte rückwärts und sah sie dabei so erstaunt an, dass es schon fast komisch war.


      »Das wagst du, Dirne?« brüllte er, sowie er das Gleichgewicht wieder gefunden hatte. »Das wagst du wirklich?«


      Kristen sah sie der Reihe nach an. Eldred war belustigt, die beiden anderen nicht. Hätte sie doch nur eine Waffe gehabt, um sie sich vom Leib zu halten. Doch man hatte ihr noch nicht einmal die Benutzung eines kleinen Küchenmessers zugestanden. Die anderen Frauen schnitten die Lebensmittel klein.


      »Ich bin nicht zu eurem Vergnügen hier, Milords. Ich werde als Geisel benutzt, um eine gute Führung der Männer zu gewährleisten, mit denen ich hierher gekommen bin. Royce würde es gar nicht gefallen, wenn ich falsch behandelt werde.«


      Sie bluffte, denn sie konnte nicht ahnen, was Royce getan hätte, wenn diese Männer sie vergewaltigten. Vielleicht machte es ihm nichts aus, aber es war auch möglich, dass er diesen Vorwand nutzte, um Eldred zum Duell herauszufordern und vielleicht hätte ihn das sogar gefreut.


      Eldred interessierte sich sehr für ihre Worte. »Royce? Du nennst deinen Herrn bei seinem Namen? Ich frage mich, warum.«


      »Zweifellos, weil sie das Bett mit ihm teilt«, wieherte Randwulf. »Und wenn er sie haben kann, können wir das erst recht.«


      »Nein!« rief Kristen, doch sie sah Eldred böse an. »Riskierst du, was er dann mit dir tut? Er wird dich umbringen!«


      »Das glaubst du wirklich, Dirne?« Eldred lächelte. »Dann lass dich von mir eines Besseren belehren. Dein Royce wird gar nichts tun, weil es Alfred nicht pass t, wenn seine Lehnsherrn gegeneinander kämpfen, und Royce tut nichts, was Alfred missfällt .«


      Er war bei diesen Worten nähergetreten, und auch die anderen kamen näher. Da sie alle drei gleichzeitig im Auge behalten musste, konnte Eldred sie überrumpeln. Seine Hände klammerten sich um ihre Handgelenke und zogen sie auf ihren Rücken. Ihre Brüste drückten sich fest gegen seinen Brustkorb. Er versuchte, sie zu küssen, aber er konnte ihr Gesicht nicht festhalten, ohne ihre Hände loszulassen. Das wollte er beheben, indem er ihre beiden Hände mit einer Hand festhielt, doch das war sein Fehler, denn er hatte ihre Kraft unterschätzt.


      Sie versetzte ihm einen Fausthieb auf den Schädel, sowie sie eine ihrer Hände losgerissen hatte, und dieser Schlag ließ ihn benommen wanken, doch die beiden anderen hielten sie augenblicklich fest. Eldred war jetzt wütend; sein Zorn verzerrte sein schönes Gesicht und ließ es abstoßend werden.


      »Dafür wirst du mir büßen, Dirne«, versprach er ihr. »Ich werde dein Leben dafür fordern - aber erst, wenn ich mit dir fertig bin.«


      »Es reicht!«


      Alle drehten sich zu Alden um, der dicht hinter Eda auf sie zukam. Kristen hätte die alte Frau küssen können, weil sie Hilfe geholt hatte, und das, obwohl er es war.


      »Halt dich raus, Alden«, warnte Eldred. »Die Dirne hat mich geschlagen.«


      »Ach, wirklich? Nun, das überrascht mich nicht, denn sie ist kein gewöhnliches Mädchen.« Alden ging an ihnen vorbei und zu dem Ring in der Wand, an dem Kristen angekettet war. Er richtete seine Schwertspitze darauf. »Was glaubst du wohl, warum sie angekettet ist?«


      Eldred ging nicht auf diese Frage ein. Ach warne dich, Alden. Ich will sie haben.«


      »Ja«, stimmte Randwulf zu. »Ich auch.«


      »Willst du gegen uns drei kämpfen?« fragte Eldred grinsend.


      «Ich?« fragte Alden mit geheucheltem Erstaunen. »Das ist gar nicht nötig. Das Mädchen schlägt ihre eigenen Schlachten, und sie hält sich glänzend. Und der Gerechtigkeit halber muss es ihr gestattet sein.«


      Ehe sie ahnten, was er vorhatte, riss Alden mit seiner Schwertspitze die Kette aus der Wand. Das machte den Männern keine Sorge. Sie beobachteten Alden immer noch, der mit gezogenem Schwert wenige Meter vor ihnen stand, und daher war Randwulf wieder überrumpelt, als Kristen ihren Arm von ihm los riss und sich bückte, um die Kette aufzuheben.


      Der dritte Mann konnte ihren anderen Arm nicht schnell genug loslassen, als er erkannte, dass sie eine Waffe in der Hand hielt. Sie schwang das lose Ende der Kette über ihrem Kopf und zwang die Männer, zurückzuweichen. Sie konnten ihr jetzt nicht mehr zu nahe kommen, ohne sich Verletzungen zuzuziehen.


      Randwulf war so kühn, es zu versuchen, weil der glaubte, die Kette mit seinem Arm abfangen und Kristen damit auf den Boden ziehen zu können, da die Kette dort immer noch befestigt war. Er war auf den Schmerz vorbereitet und sicher, dass die Kette nur mit einem beißenden Hieb sein Fleisch treffen würde, doch er war nicht darauf vorbereitet, dass die Kette unter seinen erhobenen Arm glitt und auf seinen Brustkasten traf.


      Eine Rippe brach. Der grässliche Schmerz, als Eisen auf Haut traf, bewirkte, dass Randwulf das Geräusch splitternder Knochen entging. Seine Haut erschien ihm aufgerissen, und der Schmerz schoss augenblicklich in sein Gehirn. Es war so schlimm, dass er nahezu ohnmächtig wurde und nicht wuss te. dass er sich schreiend auf dem Boden wälzte.


      Kristen empfand nicht die leisesten Gewissensbisse. Sie bereitete sich darauf vor, dasselbe wieder zu tun. Eldred war der erste, der das bemerkte und den anderen Mann zurückwinkte. Doch er war noch nicht am Ende und wandte sich jetzt an Alden.


      »Täusche dich nicht. Der König wird davon erfahren. Er hat uns hierhergeschickt, damit wir ...«


      »Damit ihr eine der Sklavinnen meines Cousins misshandelt? Das glaube ich kaum. Und wenn ich du wäre, Eldred, dann würde ich mir Sorgen darüber machen, was Royce tun wird, nicht, was der König möglicherweise tun könnte.«


      »Sie hat einen Mann verletzt. Dafür muss sie büßen.«


      »Mein Cousin wird die Strafe zahlen.«


      Eldred fletschte die Zähne und stolzierte davon, um sich draußen abzukühlen. Er überließ es dem anderen Mann, Randwulf beim Aufstehen zu helfen.


      Kristens Anspannung ließ erst nach, als sie alle den Saal verlassen hatten. Dann wandte sie sich an Alden. Die Kette lag jetzt lasch in ihren Händen, doch sie hatte sie nach wie vor einsatzbereit. Er sah ihr in die Augen und erriet ihre Gedanken.


      »Tätest du das wirklich, Mädchen?« fragte er in einem sanften Tonfall. »Sogar jetzt, nachdem ich dir gerade zur Hilfe gekommen bin?«


      »Ich habe dich nicht um Hilfe gebeten.«


      »Aber du brauchtest meine Hilfe.«


      Sie focht innerlich einen Kampf mit sich aus und nickte schließlich. »Gut. Dafür ...« Sie ließ die Kette auf den Boden fallen, um ihm damit zu bedeuten, dass sie ihn nicht angreifen würde. »Aber das, was du damals getan hast - das kann ich nie vergessen.«


      Alden seufzte. »Ich weiß, und es tut mir leid.«


      Kristen kehrte ihm den Rücken zu.
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      Als die Frauen allmählich in die Halle zurückkehrten, erwähnte niemand auch nur mit einem Wort Kristens größere Bewegungsfreiheit. Aber die wenigsten hatten Zeit, es auch nur zu bemerken, da sie ganz mit den Vorbereitungen des geplanten Festmals beschäftigt waren. Kristen kam selbst nicht dazu, über das, was geschehen war, nachzudenken. Nachdem sie die lange Kette in ihrem Gürtel eingehängt hatte, um sie nicht lautstark hinter sich herzuschleifen, ging sie wieder an ihre Arbeit.


      Kaum eine Stunde später schlangen sich wieder Arme um sie und überrumpelten sie restlos, als sie sich von hinten um sie legten, ihre Taille umfassten und sachte drückten. Einen Moment lang verspürte sie Panik, aber das war nichts im Vergleich zu ihrem Verdruss , dass sie es wagten, sich ihr wieder zu nähern. Diesmal waren sämtliche Dienstmädchen dabei, und auch Darrelle sah sie mit einem befremdeten Stirnrunzeln an.


      »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      Kristen spürte, wie ihr gleichzeitig heiß und kalt wurde. Dann setzte die Verwirrung ein. Royce hielt sie im Arm, und aus seiner Stimme war unverkennbare Sorge herauszuhören. Der Mann, der sich solche Mühe gegeben hatte, den Anschein zu erwecken, als bemerke er sie nicht, der sogar so getan hatte, als sei er mit etwas ganz anderem beschäftigt, als er gestern an eben dieser Stelle mit ihr geredet hatte, hielt sie jetzt vor den Augen aller im Arm. Es war ihr unbegreiflich.


      »Bist du von Sinnen?«


      Sie wand sich in seinen Armen, um zu sehen, ob er vom Alkohol benebelt war. Es kam ihr nicht so vor. Er sah sie stirnrunzelnd an und wirkte genauso verwirrt wie sie.


      »Ich stelle dir eine wahrhaft angemessene Frage, und du beantwortest sie mir mit einer kecken Gegenfrage. Natürlich bin ich nicht von Sinnen. Du etwa?«


      »Das frage ich mich gerade«, erwiderte sie verärgert. »Du kommst hier und jetzt auf mich zu, wie du es bisher nie getan hast. Ist dir denn nicht klar, dass wir von allen beobachtet werden?«


      Royce sah ihr über die Schulter und schaute sich im Saal um. Einen Moment lang traf sich sein Blick mit dem Darrelles, und er stellte fest, dass ihr sein Benehmen missfiel , doch davon ließ er sich nicht beirren. Dann sah er Kristen wieder an, ohne sie loszulassen.


      »Ich habe es satt, dich zu ignorieren, damit nicht über uns geklatscht wird«, sagte er schlicht. »Wenn Eda heute Morgen nicht bei dir gewesen wäre ... Niemand sonst hätte das getan, was sie getan hat. Es ist an der Zeit, dass alle erfahren was du mir bedeutest. Ich würde dir am liebsten mein Siegel aufpressen. Wenn Alfreds Gefolgsleute lesen könnten, würde ich dir ein Schild um den Hals hängen. Niemand wird missverstehen , dass du unter meinem persönlichen Schutz stehst. Wenn ich es durch Taten bekräftigen muss , dann ist mir das auch recht.«


      Sie konnte nicht glauben, was sie mit ihren eigenen Ohren hörte. »Warum? Ich bin nichts weiter als eine deiner Sklavinnen.«


      »Zier dich nicht, Mädchen«, fauchte er. »Du weißt, dass du mir mehr bedeutest.«


      »Vorübergehend?«


      »Vorübergehend.«


      Wenn sie allein gewesen wäre, hätte sie ihn von sich gestoßen, weil er ihr ohne jedes Zögern geantwortet hatte. Doch Kristen war sich der zahlreichen Blicke zu bewuss t, die auf sie gerichtet waren. Eine solche Unverschämtheit gegenüber einem Mann, der als ihr >Herr< angesehen wurde, gehörte sich nicht - nicht um ihretwillen, sondern um seinetwillen ließ sie es bleiben. Sie wuss te allerdings nicht, warum sie seinem Stolz Rechnung trug.


      Sie sagte steif. »Ich bin sicher, dass du noch genauso viel zu tun hast wie ich.«


      Er sah, dass sie ihn abwies, ging nicht darauf ein, aber seine Arme lösten sich von ihr. »Ich schwöre, dass ich dich nie verstehen werde. Jede andere Frau würde mir weinend und schreiend von den Ern iedrigungen erzählen, die ihr zugefügt wurden und Vergeltung fordern. Die erwähnst diese Unverschämtheit mit keinem Wort. Du erklärst mich sogar für verrückt, weil ich dich frage, ob alles in Ordnung ist.«


      Kristen lächelte, doch unwillkürlich wurde ein Lachen daraus. »Geht es etwa darum? Um das, was heute Morgen geschehen ist?«


      »Bist du denn gar nicht außer dir?«


      »Weshalb? Mir ist nichts passiert.«


      Ihr Auftreten war so anders als alles, was er erwartet hatte, dass es ihn jetzt erboste. Er war ins Haus gestürzt, um sie zu trösten, um ihr zu schwören, sie zu rächen, und sie tat den ganzen Vorfall gleichgültig ab. Am liebsten hätte er Eldred mit seinem Dolch an die Wand gespießt, als Alden ihm berichtet hatte, woran sich dieser Schweinehund versucht hatte, und wahrscheinlich hätte er es auch getan, wenn Eldred in seiner Reichweite gewesen wäre, als er von diesem Vorfall erfuhr. Doch gleich darauf hatte seine Sorge um Kristen die Oberhand über seine Wut gewonnen, eine Sorge, über die sie sich lustig machte.


      »Vielleicht ist dir nicht klar, dass eine Freveltat begangen worden ist«, sagte er grob.


      »An einer Sklavin?« höhnte sie und dachte wieder daran, wie deutlich er ihr gesagt hatte, dass sie ohne alle Rechte war.


      »An dem Mann, den du verwundet hast.«


      Sie fuhr zusammen, und das leuchtende Blau ihrer Augen verblasste zu einem eisblauen Farbton. »Von was für einem Verbrechen sprichst du? Davon, dass ich mich verteidigt habe? Du wagst es, Notwehr als ein Vergehen zu bezeichnen?«


      »Ich nicht. Das Gesetz. Eine Sklavin darf nur auf Geheiß ihres Besitzers Waffen bei sich tragen und niemand angreifen, insbesondere keine Edelleute. Es steht eine hohe Strafe darauf, einen Adeligen anzugreifen, selbst für einen freien Mann, aber wenn es sich gar um eine Sklavin handelt ...«


      »Dachtest du, deshalb sei ich außer mir?« fragte sie hämisch. »Soll ich dafür aufgehängt werden, dass ich mich verteidigt habe?«


      »Rede keinen Unsinn, Dirne. Es ist meinen Angelegenheit als dein Herr, die Strafe zu zahlen, und das werde ich fraglos tun. Ich wollte nur, dass dir der Ernst dessen klar wird, was du als eine Bagatelle ohne jegliche Folgen abtun wolltest.«


      »Ich bedanke mich nicht bei dir«, erwiderte sie gereizt. »Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass diesem Mistkerl überhaupt etwas gezahlt wird. Wäre ich zu Hause, dann würde diese Männer das, was sie mir antun wollten, das Leben kosten.«


      »Du kannst nicht erwarten, dass die Dinge hier für dich so stehen wie zu Hause, Kristen.« Seine Stimme war jetzt zarter, und sein Zorn hatte nachgelassen, als ihm wieder einfiel, dass sie nicht immer eine Sklavin gewesen war, dass sie eine weit bessere Behandlung gewohnt war. »Mir pass t es auch nicht, dass dieser Schurke Randwulf belohnt werden soll, und ich werde dafür sorgen, dass er für diese Entschädigung noch mehr zu leiden hat.«


      Diese Entschädigung, das Wergeld, war der Preis eines Menschen, die Geldsumme, auf die der Wert eines Menschen oder seine Bedeutung für die Gesellschaft von seinem Reichtum her gesehen, zu gesetzlichen Zwecken festgelegt wurde. Diese Summe war als Entschädigung zu zahlen, wenn einem Menschen etwas angetan wurde oder wenn er einem anderen etwas antat. In Wessex wurde nur zwischen drei Kategorien unterschieden: Zwölfhundert Schilling für den König und seine Familienangehörigen; sechshundert Schilling für die Gefolgsleute des Königs und zweihundert Schilling für die freien Bauern und Händler. Für Sklaven gab es kein Wergeld, doch ihr Wert war auf acht Rinder festgelegt.


      Kristen hatte Eda zu verdanken, dass sie all das wusste. Sie wuss te, dass im Todesfalle das gesamte Wergeld gefordert wurde, bei Verletzungen geringere Summen, und das Gesetz legte sogar die genauen Beträge für bestimmte Formen der Verletzungen fest. Sie stellte sich vor, dass eine gebrochene Rippe, die einen Mann eine Zeitlang stark behinderte, wirklich teuer zu stehen kam, insbesondere bei einem Edelmann, dessen Wergeld sechshundert Schilling betrug, für die Meisten Menschen eine schwindelerregende Summe.


      Kristen dämmerte, wie wenig es Royce störte, dass er diese Strafe für sie bezahlten muss te. Ihn ärgerte nur, dass sie sich über seine Sorge um sie lustig gemacht hatte. Da stand er also und sagte ihr, er werde sich persönlich darum kümmern, dass Randwulf noch übler bestraft würde. Er sagte ihr damit, dass er sie rächen würde. Wen kannte sie, selbst in ihrem eigenen Volk, der eine Sklavin gerächt hätte? Bei Gott! Warum konnte dieser Mann nicht konsequent sein? Warum gab er ihr das Gefühl, der letzte Dreck zu sein, um sie im nächsten Moment wie ein über alles geliebtes Wesen zu behandeln? .


      Kristen senkte die Augen und war jetzt zerknirscht, weil sie gerade noch so grob gewesen war. »Ich weiß zu würdigen, dass du das tätest, aber es ist nicht nötig. Wie ich schon sagte, ist mir nichts ...«


      Sie konnte den Satz nicht beenden. Zwei der jüngeren, ausgelasseneren Leibeigenen kamen in den Saal gestürmt und schrien, der König sei da. Royce wollte sich auf den Weg machen und schien sie über diesen Neuigkeiten völlig vergessen zu haben. Doch so war es nicht. Er drehte sich noch einmal um und rief Eda zu sich.


      »Nimm ihr die Ketten ab, Eda.« Dann sagte er zu Kristen, während seine Augen sie glühend durchbohrten, mit sanfter Stimme: »Wir müssen ein Geschäft miteinander machen, du und ich, aber ich habe jetzt nicht die Zeit, darüber zu reden. Gott sei dir gnädig, Mädchen, aber benimm dich gut.«


      Kristen sah ihm nach, als er eilig auf den Hauseingang zulief. Sie beobachtete, das Lady Darrelle sich ihm mit schnellen Schritten anschloss und mit ihm reden wollte, doch er winkte mit einer Hand ab und lief mit so großen Schritten weiter, dass sie ihm nicht folgen konnte. Alle anderen im Saal drängten sich an den Fenstern, um König Alfreds Einzug zu beobachten.


      Kristen rührte sich nicht von der Stelle, auch dann nicht, als die gehassten Ketten von ihren Knöcheln glitten und Eda die längere Kette aus ihrem Gürtel zog. Ganz langsam verzogen sich ihre Lippen zu einem strahlenden Lächeln. Royce war bereit mit ihr zu handeln, sich damit zufriedenzugeben, dass sie ihm ihr Wort gab. Er würde ihr endlich vertrauen. Sie war begeistert. Sie hätte vor Freude am liebsten gejauchzt, und wenn Eda sie nicht immer noch im Auge gehabt hätte, hätte sie es auch getan. Die alte Frau hatte von Anfang an recht gehabt. Sie hatte nur den richtigen Zeitpunkt abwarten müssen.


      »Ja, ich sehe, wie sehr du dich freust.« Eda lächelte keineswegs. »Merk dir diese Warnung, Mädchen. Tu nichts, was dich wieder in Ketten bringt.« Mit diesen Worten warf sie die Ketten in eine Ecke.


      Kristen nickte geistesabwesend. Alle ihre Gedanken drehten sich um Royce und darum, was sein Vertrauen bedeuten konnte. Es bestand wieder die Hoffnung, dass sie sich doch nicht geirrt hatte, als sie sich Royce von Wyndhurst zum Mann auserkoren hatte. Er sah in ihr immer noch seine Feindin, aber auch Garrick und Brenna waren einst Feinde gewesen, und dennoch hatten sie zu einem gemeinsamen Leben gefunden.


      Scharen von Fremden strömten jetzt in die Halle. Kristen war so gut gelaunt, dass sie es spannend fand, diesen großen Sachsenkönig sehen zu dürfen. Alle Anwesenden waren aufgeregt, doch Kristen war die einzige, die überrascht war, da die anderen ihn schon früher gesehen hatten. Er war so jung, gewiss noch jünger als Royce!


      Im ersten Moment glaubte sie, sie müsse ich getäuscht haben. Das konnte nicht der Mann sein, der die Sachsen gegen die wilden Dänen angeführt hatte, der einen einstweiligen Frieden für sein Volk erwirkt hatte. Schließlich unterschied er sich in nichts von den Adeligen, die sich um ihn scharten. Sie alle waren gut gekleidet, manche kostbarer als andere. Es waren ältere Männer darunter, die grimmiger aussahen und die man leichter für Könige hätte halten können.


      Und doch war dieser junge Mann der König. Eigentlich brauchte sie Edas Bestätigung nicht. Es ging etwas von ihm aus, was den anderen fehlte. Es war dasselbe, was sie an Royce gesehen hatte, als sie ihm das erste Mal begegnet war und ihr seine Haltung und nicht seine Kleidung gesagt hatte, wer er war. Das war ein Mann, der es gewohnt war zu befehlen. Die anderen, selbst alles Herrscher, die es gewohnt waren, selbständig zu handeln, beugten sich ihm.


      Wenn man von seiner Jugend und der Macht absah, die ihm die Königswürde verlieh, war Alfred von Wessex auf den ersten Blick kein auffälliger Mann. Er war für einen Sachsen groß, hellhäutig, hatte helle Haare und blaue Augen, die wach waren und alles aufnahmen, was um ihn herum vorging, ohne dabei so zu wirken. Er sah nicht aus wie ein Krieger, und Kristen sollte später erfahren, dass er tatsächlich ein Gelehrter mit sanftmütigem Charakter war. Sie sollte ferner herausfinden, dass er zwar von seinem Äußeren her nicht auffiel, dafür aber um so mehr durch seinen Schwung und seine Energie und durch seine feste Entschlossenheit, sein Königreich unter sächsischer Herrschaft bestehen zu lassen.


      Im Moment wirkte er wie jeder andere, von der Reise ein wenig ermüdet und dankbar für den Weinkelch, den Lady Darrelle ihm brachte. Er lauschte Royce aufmerksam, als dieser ihn erneut mit einigen seiner Männer bekannt machte, ehe sie sich den Tischen näherten, die bereits für das Festmahl gedeckt waren. Kristen beobachtete Royce mit einem gewissen Stolz, einem Stolz, den sie nicht hätte fühlen sollen, da sie keine Ansprüche auf diesen Mann hatte, und doch empfand sie es so.


      Sie sah, dass Eda wieder einmal recht gehabt hatte: Royce stand in der Gunst seines Königs. Die beiden behandelten einander ohne jede Formalität. Sie redeten wie alte Freunde miteinander, die gleichgestellt waren. Sie stellte sogar fest, dass andere Männer die beiden schief ansahen, wenn Alfred über etwas lachte, was Royce gesagt hatte, und sie fragte sich, ob Royce wuss te, dass er von diesen anderen Edelmännern beneidet wurde.


      Die Adeligen, aus denen sich Alfreds Gefolge zusammensetzte, waren weitgehend Männer in seinem Alter, jüngere Söhne, die sich in der Hoffnung am Hof aufhielten, seine Gunst zu erringen. Ein halbes Dutzend Damen war auch darunter, Gemahlinnen und Töchter, die ihre Herrn begleitete, wenngleich die Königin nicht unter ihnen war.


      Eine dieser Frauen weckte Kristens Neugier, eine sehr hübsche Dame mit flachsblondem Haar, das sie unter einem Perlennetz zu einem Knoten geschlungen hatte. Sie war jung, und ihre dralle Gestalt steckte in einem bezaube rn den Gewand mit Pelzbesätzen, um das Kristen sie beneidet hätte , wenn sie nicht ihr eigenes grünes Samtkleid weit schöner gefunden hätte. Aber schließlich trug sie nicht ihr grünes Samtkleid, und niemand nahm Notiz von ihr, und die flachsblonde Frau schien den König und Royce nicht aus den Augen lassen zu können. Sie wandte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit beiden zugleich zu.


      Kristen wandte sich von den Adeligen ab und erfuhr zum


      ersten Mal in ihrem Leben, was Eifersucht bedeutete. Da sie bisher in ihrem ganzen Leben noch nicht eifersüchtig gewesen war, erkannte sie das Gefühl nicht als solches. Sie wuss te nur, dass es sie beunruhigte und verwirrte, diese Dame zu beobachten, die in ihrer kostbaren Aufmachung so hübsch aussah und sich so sehr bemühte, Royce' Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Kristens einziger Trost bestand darin, dass er sich zu sehr mit seinem König beschäftigte, um sie auch nur zu bemerken.
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      Das Festmahl zog sich über den ganzen Nachmittag hin und bis in die Abendstunden hinein. Auf dem Platz hinter dem Saal waren Feuer entfacht worden, um die größeren Tiere, die die Männer am Vormittag eigens gejagt hatten, zu rösten. Der Abwechslung halber gab es ein Reh, ein Lamm und ein zartes junges Kalb. Kleinere Tiere und die frischen Gemüse aus dem Garten des Gutes wurden auf dem Herd zubereitet. Käselaiber wurden aus dem Keller geholt, Früchte, die sie erst kürzlich gepflückt hatten, wurden serviert. Daraus bereiteten sie auch Kuchen, Torten und Saucen zu.


      Kristen war solche Festlichkeiten aus ihrer Heimat gewohnt, und oft hatte sie bei der Vorbereitung des Essens mitgeholfen, doch immer nur im Winter und nie bei einer so drückenden Hitze, die sie schon überhaupt nicht von zu Hause kannte, und wenn sie auch noch so stark und gesund sein mochte, zehrte die Temperatur an ihren letzten Reserven. Die Herdfeuer brannten durchgehend, und der Saal war schon den ganzen Tag lang überfüllt gewesen, was alles noch viel schlimmer machte. Die anderen Frauen nutzten jede Gelegenheit, die sich ihnen bot, um im Freien Luft zu schnappen. Ihr war das nicht möglich. Sie mochte zwar endlich nicht mehr angekettet sein, doch sie wurde beobachtet - von Eda, von den anderen Frauen und von einigen von Royce' Männern - und zwar ständig. Allmählich ging ihr auf, dass die Männer, die behaglich dasaßen, dennoch die Anweisung erhalten hatten, über sie zu wachen. So weit war es mit Royce' vollem Vertrauen her!


      Das hätte ihren Zorn vielleicht nicht angestachelt, wenn nicht noch die Hitze hinzugekommen wäre. Kristen fühlte sich genauso gereizt wie die anderen Frauen, die sich für schnippische Bemerkungen heftige Vorwürfe und Klapse einhandelten, die von den älteren Frauen an die jüngeren ausgeteilt wurden. Sogar Eda hatte einem Mädchen eins auf die Ohren gegeben, weil sie eine Zeitlang müss ig dastand, um sich Wind ins Gesicht zu fächeln.


      Die geplagten Dienstboten waren überreizt. An den Tischen herrschte blendende Stimmung, da sich die Gäste amüsierten. Eine Zeitlang war zwischen den Tischen getanzt worden, und Kristen hatte versonnen und wehmütig zugesehen und festgestellt, dass sich die Tänze der Sachsen gar nicht so sehr von denen ihres Volkes unterschieden. Barden hatten Geschichten von Drachen und Hexen erzählt, von Riesen und Elfen. Ein Spielmann mit einer Harfe sang von Helden eines älteren Landes, aber vorwiegend von König Egbert, Alfreds Großvater, der in die Geschichte seines Königreiches eingegriffen hatte, von der Anerkennung der Oberherrschaft Mercias über Wessex bis hin zum zweimali gen Sieg über Mercia, der es ihm ermöglicht hatte, sein Königreich der Oberherrschaft Mercias zu entziehen.


      Wie viel von diesen Geschichten wohl wahr sein mag? fragte sich Kristen, aber sie hörte auch, dass Alfreds Großvater die Waliser geschlagen hatte, die Männer nördlich des Humber und die mächtigen Kelten von Cornwall, die sich seiner Herrschaft beharrlich widersetzt hatten. Alle hatten ihre Freude an diesen Geschichten, und der Spielmann wurde gedrängt, mehr und immer mehr zu singen.


      Kristen hatte ihre Bewegungsfreiheit wieder, doch es war ihr nicht gestattet, an den Tischen zu bedienen. Ihr war das nur recht so; denn es war etwas anderes, im Dunkel der Küche das Essen zuzubereiten, als Herrschaften zu bedienen, die sie nicht als etwas Besseres als sich selbst erachtete.


      Sie glaubte, nicht weiter bemerkt zu werden, und es wäre ihr einigermaßen peinlich gewesen, wenn sie gewusst hätte, dass sie die Neugier aller Anwesenden auf sich gezogen hatte, selbst die des Königs. Tischnachbarn stellten Spekulationen über sie an, aber niemand ließ sich tatsächlich dazu herab, Erkundigungen über eine Sklavin einzuziehen. Nur Alfred hatte keine Skrupel, Royce auszufragen, um seine Neugier zu stillen.


      Kristen hätten sich die Haare aufgestellt, wenn sie diese Unterhaltung mitangehört hätte. So stellten sich ihr nur Haare auf, weil ständig über die >Wilden< geredet wurde, diese Wikinger, die Royce gefangengenommen hatte und für sich arbeiten ließ. In Verbindung mit der unerträglichen Hitze gab ihr eine dieser Bemerkungen den Rest, und sie stand kurz vor dem Siedepunkt. Ein Blick gab den Ausschlag, und dieser Blick kam von Royce.


      Sie hatte sich an ein offenes Fenster gesetzt und fächelte sich frische Luft zu, als sie diesen Blick auffing, der die klare Warnung ausdrückte, sich von den Fenstern fernzuhalten.


      Das war zuviel. Sie stand auf und riss langsam die Ärmel ihres Kleides ab, wie sie es schon einmal getan hatte, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Dann warf sie die Ärmel aus dem Fenster. Sofort spürte sie den Unterschied ' den die angenehme Frische ausmachte. Sie hörte, dass Royce herzlich über sie lachte.


      Dieses Gelächter hielt sie davon ab, noch Extremeres zu tun, denn plötzlich hatte sie ihr Unbehagen hinter sich gelassen und sah die Komik ihres Tuns. Die Reizbarkeit, die sie den ganzen Tag verspürt hatte, fiel von ihr ab. Sie grinste breit, als Eda sie ausschalt und wieder in die Küche zog.


      Das hatte sich vor weniger als einer Stunde abgespielt. Im Saal wurde es jetzt ruhiger. Das Essen wurde von den Tischen geräumt. Die Vorbereitungen für das Morgenmahl waren bereits in vollem Gange.


      Kristen malte sich aus, dass es noch viele Stunden dauern konnte, bis sie ins Bett kam. Sie täuschte sich. Royce stand auf und kam zu ihr. Wortlos griff er nach ihrer Hand und führte sie zur Treppe.


      Wenn sie weniger erschöpft gewesen wäre, hätte sie Einwände gegen seine Taktlosigkeit erhoben, denn sie wusste genau, was er tat. Er hatte gesagt, er werde den Gefolgsleuten Alfreds durch seine Taten zeigen, dass sie unter seinem persönlichen Schutz stand. Wie ließ sich das einfacher bewerkstelligen als so? Er stellte sie öffentlich als seine Bettgenossin hin. Niemand, der ihnen zusah, konnte seine Absichten verkennen. Er blieb sogar am Fuß der Treppe stehen und küsst e sie flüchtig.


      Seltsamerweise störte sich Kristen nicht im geringsten an dem, was er tat. Wäre sie seine Ehefrau gewesen, hätten sie sich nach einem solchen Abend ebenso zurückgezogen. Doch das, was sie wirklich verstummen und sich fügen ließ, war, dass Royce seinen König und alle seine Gäste der Obhut seines Cousins Alden überließ, um sich mit ihr zurückzuziehen. Soviel bedeutete es ihm, sie zu beschützen.


      »Es ist gut, dass du dich nicht gewehrt hast, Kristen.«


      Das sagte er, sobald er die Tür seines Zimmers geschlossen und ihre Hand losgelassen hatte. Aus seinem Tonfall hörte sie heraus, dass er sich bei ihr bedankte, weil sie seiner Farce nichts entgegengesetzt hatte. Sie ging zum Bett und sagte nichts, ehe sie sich gesetzt hatte und sich ihrer Ermattung hingeben konnte.


      »Ich würde mich nicht vor anderen mit dir streiten.«


      Er stellte sich vor sie hin, und seine Stirn legte sich in Falten, »Vielleicht ist dir nicht klar, was ...«


      Sie schnitt ihm mit einem leisen Lachen das Wort ab. »Deine Methode war recht grobschlächtig, aber ich habe die Geste nicht missverstanden - und deine Gäste meines Erachtens auch nicht. Du hast mir den Stempel aufgedrückt, den du mir aufdrücken wolltest.«


      »Und das stört dich nicht?«


      »Wohl kaum, denn sonst wäre ich jetzt wütend. Aber vielleicht bin ich auch nur zu müde, um wütend zu werden. Ich weiß es nicht. Aber was beunruhigt dich? Hätte es dir besser in den Kram ge pass t, mich schreiend und um mich tretend die Treppe hinaufzutragen?«


      »Damit habe ich gerechnet«, brummte er.


      Sie lächelte ihn an und schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte - ich würde mich nicht wehren oder mit dir streiten, wenn andere dabei sind.«


      »Und warum das?« wollte er wissen. »Sonst schreckst du doch auch nicht davor zurück.«


      »Ich bin mein Leben lang unter Männern aufgewachsen und kenne ihre stolze Art. Du würdest es mir nie verzeihen, wenn ich dich vor anderen erniedrige. Aber hier, wenn wir allein sind, ist es egal.«


      »Ich glaube, das trifft genauso auf dich zu, du Luder.«


      Sie zuckte die Achseln, ehe sie sich auf den Rücken legte und ihn durch halb geschlossene Lider ansah. Royce holte tief Luft. Es war eine deutliche Aufforderung. Sie legte sich verführerisch und entspannt hin und wartete. Hitze schoss in seine Genitalien, und doch rührte er sich nicht von der Stelle, denn er fürchtete, sie würde aufspringen, wenn er es tat. Nach der stürmischen Auseinandersetzung des Vorabends wäre das eine zu kraße Kehrtwendung gewesen.


      Sein Zögern entlockte ihr ein Lachen, einen tiefen, kehligen Laut. Ach verstehe.«


      Er spürte Gereiztheit in sich aufsteigen, die sich mit seinem Verlangen mischte. Der Umgang mit Kristen war eine ständige geistige Überforderung. Sie tat nie auch nur ein einziges Mal das, was normal oder zu erwarten war.


      »Was verstehst du?« Seine Stimme klang sogar in seinen eigenen Ohren grob.


      Sie zog sich auf ihre Ellbogen. Eine andere Frau wäre vor seinem Tonfall zurückgewichen. Kristen lächelte ihn an.


      »Ich bin schweißgetränkt. Es ist kein Wunder, dass du mich nicht anziehend findest.«


      Wieder schnappte er abrupt nach Luft. »Nicht anziehend?« schrie er fast.


      Sie reagierte immer noch nicht auf seine Überreiztheit. »Ja. Ich würde dich bitten, ein Bad nehmen zu dürfen, wenn ich nicht wieder in die Halle hinuntergehen müss te, um das zu tun, und das wäre deinen Gästen gegenüber zu eindeutig. Sie würden es für deinen Befehl halten und so auslegen, dass du mich so, wie ich bin, nicht haben willst. Das ist sogar für meinen Stolz zuviel.«


      Er starrte sie einen Moment lang überrascht an und stemmte dann ein Knie auf das Bett, um sich über sie zu beugen. »Frau ...«, setzte er an.


      Sie legte ihre Hände auf seine Brust, um ihn zurückzuhalten.


      »Nein, ich muss wirklich stinken. Das kannst du nicht tun.«


      Jetzt lachte er. »0 doch, das kann ich, und zwar mit dem größten Vergnügen. Aber wenn das, was du willst, wirklich ein Bad ist, gibt es hier in der Nähe einen kleinen See.«


      Sie strahlte. »Würdest du mit mir dort hingehen?«


      »Ja.«


      Er stemmte sich gegen ihre Hände, um ihr einen Kuß zu rauben, und ihr freudiges Gesicht bereitete ihm ein merkwürdiges Vergnügen. Daher war er einmal mehr überrascht und überrumpelt, als sie stöhnte.


      »Oh, wie ungerecht. Du verlockst mich zu einem Bad in kühlem Wasser, wenn ich so müde bin, dass ich kaum eine Hand von diesem Bett heben kann.«


      »Gott steh mir bei!« brummte er lehnte sich zurück. »Du wirst mich noch um den Verstand bringen, Mädchen.«


      »Warum?«


      Er sah sie durch zusammengekniffene Augen an. Dann ging ihm plötzlich auf, dass sie nicht mit ihm spaßte . Es war ihr Ernst. Er sah jetzt alles, was sie getan hatte, seit sie dieses Zimmer betreten hatten, in einem anderen Licht. Ihr unwilliger Ausruf war echter Enttäuschung entsprungen.


      »Bist du wirklich so müde?«


      Sie lächelte matt. »Ich fürchte, die Hitze im Saal hat mir die letzte Kraft geraubt. Die Arbeit macht mir nichts aus, aber es war so voll ...« Sie ließ sich seufzend wieder auf das Bett fallen. »Es ist nur gut, dass du mich so nicht willst. Ich glaube nicht, dass einer von uns seine Freude an diesem Sport hätte.«


      Er wollte schon sagen: »Rede nur für dich«, doch er tat es nicht. Vor wenigen Wochen hätte ihn eine so dreiste Äußerung schockiert. Vielleicht gewöhnte er sich schon daran, wie offen sie sagte, was sie sich dachte, wenn er sich schon nicht an ihre Inkonsequenz gewöhnen konnte.

    


    
      »Sehnst du dich immer noch nach diesem Bad?«

    


    
      Sie schloss die Augen, doch auf ihren Lippen stand immer noch ein Lächeln. »Es wäre schön, aber ich will trotzdem nicht nach unten gehen. Ich hoffe, du bringst mich nicht dazu, auch nur noch einen Finger rühren zu müssen, um mit dir darüber zu diskutieren.«


      Ein verärgerter Laut löste sich aus seiner Kehle. Sie hätte sich von der Stelle gerührt, um mit ihm zu streiten, aber nicht, um sich von ihm lieben zu lassen. Und er wollte sie trotz ihrer Erschöpfung und sogar in diesem Zustand. Trotzdem muss te er einräumen, dass sie zweifellos recht hatte. Er hätte sich betrogen gefühlt, wenn sie nur träge auf ihn reagierte, denn das, was er besonders genoß, war ihre wüste Leidenschaft.


      Kristen hatte die Augen aufgeschlagen und ihn durch ihre Wimpern angesehen. Sie musste innerlich genauso ermattet sein wie physisch. Sie war von dem ausgegangen, was sie empfand. Das war aber nicht das, was er empfand, wie sie daran erkennen konnte, wie schmerzlich er auf sie heruntersah. Er wollte sie wirklich jetzt sofort haben. Dieses Wissen versetzte ihr Blut in Wallung. Sie bezweifelte, dass irgend etwas sie im Moment hätte entfachen können. Aber unerklärlicherweise war es ein gutes Gefühl, von ihm begehrt zu werden.


      »Wenn du es so haben willst.«


      Sie sah, dass er sich bei diesem Angebot anspannte, doch dann wurde er wieder locker und seine Züge wurden zarter. »Ja , ich hätte es gerne so, Mädchen, aber ich werde stattdessen das tun, was du dir wünscht. Komm, du wirst dein Bad bekommen.«


      Sie stöhnte, als er ihre Hand packte und sie vom Bett ziehen wollte. »Nein, Royce. Ich glaube, den Schlaf brauche ich noch nötiger.«


      Sie war wirklich müde, wenn ihr sein Name herausrutschte und sie ihn nicht abfällig Sachse nannte. Das belustigte ihn. Er hätte nie geglaubt, sie einmal so zu erleben. Die Erschöpfung hatte ihre gesamte Wachsamkeit von ihr abfallen lassen.


      »Du brauchst nur für ein paar Minuten aufzustehen«, sagte er grinsend. »Du stellst dich hin, und den Rest übernehme ich.«


      »Hinstellen?«


      »Ja, hier.«


      Er führte sie zu dem Wasserbehälter, der auf seinem Tisch stand. Dort lagen ein zusammengefaltetes Handtuch, ein Schwamm und ein Stück Seife.


      »Das ist nicht normal«, sagte sie stirnrunzelnd. »Man wäscht sich immer unten.«


      »Das Badezimmer wird von den Gästen benutzt. Wenn wir Gäste haben, wird mir immer Wasser nach oben gebracht. Du bist nicht die einzige, der die Hitze in einem überfüllten Raum etwas ausmacht, wenn ich mir auch vorstellen kann, dass es für dich weit schlimmer war.«


      »Du kannst es dir vorstellen«, sagte sie. »Aber die Wirklichkeit ist übler als alles, was man sich vorstellen kann.«


      »Setzt dir unser Klima wirklich derart zu?« fragte er, als er begann, sie auszuziehen. »Bisher hat es dein Temperament nicht beeinträchtigt.«


      Sobald er es ausgesprochen hatte, bereute er, dass er sie gehänselt hatte, denn er merkte, dass ihr Stolz sich regen und sie sich ärgern könnte, weil sie glaubte, er wolle ihre Qualen herunterspielen. Sie überraschte ihn damit, dass sie statt dessen kicherte.


      »Weißt du, wenn du mich nicht ausgelacht hättest, als ich mir die Ärmel abgerissen habe, hätte ich wahrscheinlich etwas Dummes getan, weil die Hitze mich so übellaunig gemacht hat. Was fandest du so komisch an dieser Geste?« Er antwortete nicht, und sie grinste. »Habe ich dich vielleicht an ein trotziges Kind erinnert? So habe ich mich selbst gesehen, nachdem ich dein Lachen gehört habe.«


      Er brummte vor sich hin, denn sie bekam einfach zuviel mit. Aber jetzt sah er sie ganz bestimmt nicht als ein schmollendes Kind an. Das war kein Kind, und er hatte einen gravierenden Irrtum begangen, als er beschlossen hatte, sie persönlich zu waschen. In dem Moment, in dem sie vollständig entkleidet war, wuss te er, dass es ein Fehler war. Aber sie würde es nicht selbst tun. Ihre Augen waren jetzt geschlossen. Sie hatte nichts mehr zu sagen. Sie schlief praktisch im Stehen.


      Er zögerte zu lange und sah sie an. »Du brauchst das nicht zu tun.« Ihre Augen blieben dabei geschlossen.


      Royce empfand es als eine Herausforderung. »Ich weiß.«


      Er griff nach der Seife und war froh, dass sie nicht sah, wie sehr seine Hände zitterten. Er versuchte, sie schnell einzuseifen und es hinter sich zu bringen. Dabei wandte er seine Augen von den Stellen ab, über die seine Händen glitten. Es fiel ihm nicht leicht. Es machte auch keinen Unterschied. Das, was er nicht sehen konnte, konnte er fühlen.


      Er war verrückt, sich das zuzumuten, wenn er nicht die Absicht hatte, anschließend mit ihr ins Bett zu gehen. Und er wollte immer noch nicht mit ihr schlafen. Allein schon die Tatsache, dass sie dastand und sich von ihm waschen ließ, war eine Bestätigung ihrer Ermattung. Und es war seine eigene Schuld. Er hatte nicht bedacht, wie sehr die starke Belastung des heutigen Tages ihr zusetzen würde. Seine Dienstboten waren diese seltene Überbelastung gewohnt. Aber sie waren auch an den Sommer von Wessex gewohnt. Kristen war mit beidem nicht vertraut.


      Er benutzte den Schwamm, um die Seife von ihrem Körper zu spülen. Das Wasser ließ er auf die Kleider zu ihren Füßen rinnen. Ihr Gesicht drückte einen solchen Genuss aus, als das kühle Wasser über ihren Körper rann, dass Royce entschied, es sei seine eigenen Martern wert. Er zog es sogar in die Länge, um sie in den vollen Genuss der Kühle kommen zu lassen.


      Schließlich trocknete er sie mit dem Tuch ab, das er um seinetwillen um sie wickelte, ehe er sie wieder zum Bett führte. Er hätte sie getragen, aber das wäre ihm zum Verhängnis geworden. Schon so, wie die Dinge jetzt standen, ließ ihr zufriedenes Murmeln, als sie sich auf dem Bett ausstreckte, ihn stöhnen.


      Als er das dünne Betttuch über sie warf und die Decke am Fußende liegen ließ, sagte er mit ungewollt scharfer Stimme: »Du kannst morgen früh ausschlafen, solange zu willst.«


      »Du verhätschelst mich.«


      »Nein, ich handele rein egoistisch.«

    


    
      »Du kommst nicht ins Bett?«

    


    
      Royce fluchte inbrünstig und wandte sich ab. Er hob ihre Kleider vom Fußboden auf, ehe er das Zimmer verließ. Er würde sie Eda zum Waschen bringen und dann allein zum See gehen, um sich in das kalte Wasser tauchen. Doch er bezweifelte, dass es ihm möglich sein würde, diese Nacht in seinem eigenen Bett zu schlafen.
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      Es schien, als hätte Lord Eldred Kristen schon erwartet, denn er stand auf und kam auf sie zu, sowie sie sich hingesetzt hatte, um zu frühstücken.


      Sie hörte Gesprächsfetzen und entnahm der Unterhaltung der Frauen, dass der König und sein Gefolge auf die Jagd gegangen sein muss ten - alle außer Lord Eldred.


      »Du kommst spät zur Arbeit, Dirne.«


      Sie sah ihn nicht an, doch sie antwortete ihm. »Ja, das stimmt.«


      Eine Zeitlang herrschte Schweigen, doch dann sagte er: »Wie ich sehe, hast du deine Strafe abgegolten.«


      »Die Ketten waren keine Strafe«, erwiderte sie gelassen und aß weiter.


      »Ja, ich weiß, dass du gesagt hast, du müsstest sie tragen, weil du gefährlich bist.« Sein Tonfall klang spöttisch. »Nach dem gestrigen Morgen hätte ich es dir sogar geglaubt, aber wenn es wahr wäre, hättest du deine Freiheit jetzt nicht wieder.«


      Sie zuckte die Achelns. »Vielleicht hat Lord Royce das Gefühl, dass es jetzt eine größere Gefahr hier gibt als mich.«


      »Was für eine Gefahr? Verdammtes Weib, sieh mich an, wenn ich mit dir rede!«


      Ihre Lider hoben sich betont langsam, und schließlich blieb ihr Blick auf seinem wütenden Gesicht hängen. Es war rot angelaufen. Sein Mund hatte sich verzogen und wirkte entstellt. In seinem Zorn war er gar nicht mehr schön.


      Sie wandte ihre Augen so abschätzig von ihm ab, als sei er ihre Aufmerksamkeit so wenig wert wie ein räudiger Hund. Ehe sie ihm eine Antwort gab, setzte sie ihr Frühstück fort.


      »Sie sind die Gefahr, Milord. Ich habe meine Freiheit wieder, damit ich mich verteidigen kann. Lord Royce weiß, dass ich darin sehr geschickt bin.«


      Wieder ignorierte sie ihn. So war Eldred in seinem ganzen Leben noch von keiner Frau behandelt worden. Sie schmeichelten ihm, umgürten ihn und liebten ihn, und sie rangen miteinander um seine Gunst. Diese hier behandelte ihn, als sei er ihrer zu unwürdig, und das sollte er sich ausgerechnet von einer Sklavin gefallen lassen! Dafür hätte er sie umbringen können. Wenn sie allein gewesen wären, hätte er jetzt auf ihr gelegen - und sie hätte teuer für ihre Herablassung bezahlt.


      »Royce hat dich angekettet« höhnte Eldred, »wie er diese Wilden draußen im Hof angekettet hat, die seinen Wall bauen. Sag mir eins, Frau: Kettet er dich auch an sein Bett?«


      Er hörte' dass die Frauen, die neben Kristen standen, nach Luft schnappten, als sie diese Unflätigkeit hörten, doch diejenige, der sie galt, ließ sich von seinen Worten überhaupt nicht beeindrucken. Sie saß still und gelassen da und aß ihren Haferschleim, und dafür hätte er sie erwürgen können. Wie hatte sie es fertig gebracht, ihm derart die Selbstbeherrschung zu rauben? Er hatte sie nur verspotten und lächerlich machen wollen, um sie für das zu strafen, was sie am vorigen Morgen getan hatte.


      Er wusste, dass die Leute reden würden, wenn er jetzt nicht von ihr abließ. Er hatte heute Morgen schon so einigen Klatsch gehört: Royce hätte nicht erst abgewartet, bis er allein war, um sie dann in sein Bett zu holen, sondern hätte mit ihr gemeinsam den Saal verlassen. Er hatte seine Vorliebe für eine Sklavin - eine Sklavin! - offenkundig vor den Augen seines Königs gezeigt!


      Eldred wünschte, er wäre dabei gewesen und hätte diese Dummheit mit eigenen Augen sehen dürfen, aber er war davor zurückgeschreckt, Royce in Alfreds Gegenwart unter die Augen zu kommen, da Alden ihm deutlich gesagt hatte, dass diese Sklavin Royce etwas bedeutete. Es hätte Royce ähnlich gesehen, einen Streit mit Eldred vom Zaun zu brechen, und wenn er es mit Royce zu tun hatte, war Eldred immer der Unterlegene gewesen. Er hatte zu hart daran gearbeitet, sich Alfreds Respekt zu erringen, und er konnte es sich nicht leisten, all das bei einer Auseinandersetzung mit Royce um eine Sklavin zu verlieren.


      Trotzdem konnte er nicht aufhören. Seine Wut war zu übermächtig. Sie ließ sich nur besänftigen, wenn er das Mädchen demütigte.


      »Bring mir Bier, Weib«, befahl er barsch. Als eins der anderen Dienstmädchen seiner Aufforderung nachkommen wollte, fauchte er: »Nein, das wird die Wikingerdirne persönlich tun.«


      Bei Gott, jetzt sah sie ihn an. Eldred war nur einen Moment lang der Triumph vergönnt, endlich ihre volle Aufmerksamkeit auf sich gezogen zu haben, denn ihre Augen funkelten belustigt.


      »Wenn Sie wirklich ein Bier wollen, Milord, dann sollten Sie es sich von Edrea holen lassen. Wenn sie es nicht tut, werden Sie es sich selbst holen müssen.«


      »Du weigerst dich, mich zu bedienen?«


      Kristen musste sich anstrengen, um nicht breit zu lächeln. »Nein, Milord«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Ich befolge Lord Royce' Befehle - dann, wenn es mir pass t. Und es pass t mir ganz ausgezeichnet in den Kram, dass er es mir verboten hat, seine Gäste zu bedienen.«


      Sie war zu weit gegangen. Im nächsten Moment stand er vor ihr. Er riss sie mit einer Hand auf die Füße und holte mit der anderen Hand zu einem Schlag aus, doch er hatte keine Chance. Sie stieß ihn von sich.


      Eldred stürzte sich wieder auf sie, doch diesmal hielt ihn eine barsche Stimme zurück. »Rühren Sie sie nicht an, Milord.«


      Er wirbelte zu der Stimme herum und starrte Royce' Diener Seldon wütend an. Direkt hinter ihm stand ein weiterer von Royce' Gefolgsmännern. Beide hatten ihre Hände auf dem Heft der Schwerter liegen.


      »Nein, diesmal lasse ich mich nicht zurückhalten!« knurrte Eldred. »Die Dirne wird ihre Strafe bekommen.«


      »Aber nicht von Ihnen. Die Anweisungen von Lord Royce lauten, dass niemand diese Frau anrührt.«


      Das erzürnte Kristen ganz unerwartet. »Ich brauche keine Hilfe, um mit diesem Dreckskerl fertig zu werden. Ich habe ihn schon einmal mit seiner eigenen Waffe angegriffen.«


      Ehe sie wussten, was sie vorhatte, riss sie Eldred den Dolch von der Hüfte. Aus reiner Verachtung stach sie damit in den Tisch, statt ihn vor sich hinzuhalten, um den Mann abzuwehren. Diese Demütigung ließ ihn die Warnung mißachten, die man ihm erteilt hatte, und er wollte auf sie einschlagen. Kristen vergalt es ihm mit einem Kinnhaken. Der Schlag warf Eldred gegen den Tisch. Er fiel vornüber mit dem Kopf auf die Tischplatte. Royce' Männer zogen ihn hoch, aber sie ließen ihn nicht los, obwohl er sich wehrte und brüllte.


      Kristen konnte Darrelles schrille Schreie hören, die EIdreds Gebrüll übertönten, und sie sah sie auf die Haustür zulaufen. Innerlich stöhnte sie, denn dort stand Royce - und er war nicht allein, sondern neben ihm stand Alfred. Und auf Royce' Gesicht stand Mordlust. Er schickte Darrelle mit einer unfreundlichen Bemerkung fort.


      Eldred sah Royce und wehrte sich nicht länger. Die beiden Männer hatten ihn jetzt auch gesehen und ließen Eldred los. Keiner von ihnen rührte sich, als Royce und der König durch den Saal auf sie zukamen.


      Nichts von dem, was sie empfand, zeigte sich auf Kristens Gesicht. Äußerlich war sie ruhig, doch innerlich bebte sie. Es war alles ihre Schuld. Sie hatte den jungen Adeligen absichtlich provoziert. Sie hatte gehofft, dass es ihr gelingen würde, ihn wütend zu machen, und das hatte sie geschafft. Und jetzt würde sie für ihre Gehässigkeit büßen. Royce sah so wütend aus, dass er zu Schlimmerem in der Lage war, als sie lediglich wieder anzuketten.


      Eldred sah seine Chance, sich zu rächen, und er ergriff sie, indem er sich flehentlich an Alfred wandte, ehe Royce etwas sagen konnte. »Milord, ich fordere eine Bestrafung dieser Sklavin. Schon zweimal hat sie ihre Hand gegen Eure Gefolgsleute erhoben. Lord Randwulf liegt mit einer gebrochenen Rippe im Bett, weil sie eine Kette nach ihm geschwungen hat. Jetzt wagte sie es, mich zu schlagen und ...«


      Seldon mischte sich jetzt ein und sagte zu Royce: »Er ist gewarnt worden, Milord. Er wusste, dass es Ihr Wunsch ist, dass niemand dieses Mädchen anrührt.«


      »Ist das wahr, Eldred?« fragte Alfred leise.


      »Sie hat mich provoziert!« beharrte Eldred.


      »Das ändert nichts«, entgegnete Alfred. »Es ist nicht deine Aufgabe, sie zu züchtigen, und man hat dich gewarnt. Dieser Aufruhr im Haus deines Gastgebers geht zu weit. Du wirst uns verlassen und nicht an den Hof zurückkehren, solange du nicht dorthin gerufen wirst.«


      Diese Äußerung ließ Eldred erbleichen. Er schien schon Einwände erheben zu wollen, doch er musste es sich eilig anders überlegt haben, denn er nickte und zog sich zurück.


      Royce ließ ihn nicht aus den Augen, bis er den Saal verlassen hatte. Seine Hände, die auf seinen Hüften lagen, waren zu Fäusten geballt. Ach wünschte, das hättest du nicht getan.«


      Alfred war so klug, jetzt nicht zu lächeln. »Ich weiß. Dir wäre es lieber gewesen, die Sache mit deinem Schwert auszutragen. Aber sei geduldig, mein Freund. Wessex braucht in diesen Zeiten jeden Mann, sogar solche Leute wie Eldred. Wenn wir einen dauerhaften Frieden erreicht haben, kannst du deine Streitigkeiten mit ihm austragen.«


      Royce sah seinen König unwillig an. Dann wich ein Teil der Anspannung aus seinem Gesicht, und er nickte. Schließlich sah er Kristen an. Er trat näher und legte seine große Hand auf die Rötung auf ihrer Wange.


      »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      Kristens Erleichterung war so groß, dass sie fast vor seinen Füßen zusammengebrochen wäre. Dieser finstere und wutentbrannte Blick hatte nicht ihr gegolten. Unseligerweise brach Kristens gesamter Zorn aus ihr heraus, sowie sie sich erleichtert fühlte. Da sie jetzt keine Vergeltungsmaßnahmen mehr zu befürchten hatte, fiel ihr sofort wieder ein, worüber sie sich vorher so geärgert hatte.


      Sie deutete mit dem Finger auf Royce' Männer. »Ich brauche deine Wachhunde nicht.«


      Er ließ seine Hand von ihrer Wange fallen. »Das haben wir selbst gesehen.«


      Sie hatten es gesehen? Unbehagen machte sich in ihr breit und mäßigte ihren Zorn. Nun gut, dann hatten sie es eben gesehen, aber sie hatten wenigstens nicht gehört, was sich abgespielt hatte. Sie warf einen Blick auf die beiden Gefolgsleute, weil sie erkennen wollte, ob sich die beiden näher äußern würden. Die Blicke der beiden waren auf sie gerichtet. Seldon grinste sie an. Sie meldeten sich jetzt nicht zu Wort, aber es konnte sein, dass sie später noch etwas zu dem Zwischenfall zu sagen hatten. Sie hätten Royce erzählen können, dass sie Eldred mit spitzer Zunge verhöhnt hatte, dass sie die Ohrfeige die er ihr gegeben hatte, mit ihren Beleidigungen geradezu herausgefordert hatte.


      Das ließ ihren Zorn noch mehr abflauen. Was blieb, war ihre Verstimmung, die sie jetzt zum Ausdruck brachte. »Ich weiß, warum du sie auf mich angesetzt hast. Sie sollten nicht meinem Schutz dienen, denn du weißt, dass ich mich verteidigen kann. Sie ersetzen meine Ketten und beugen meiner Flucht vor. Ist das das Vertrauen, das du in mich setzt?«


      Royce sah sie jetzt finster an. Da Alfred ihnen zuhörte, wollte er sie nicht beschwichtigen. Das konnte er nicht tun. Und doch kannte er Kristen inzwischen gut genug, um zu wissen, was es hieß, wenn sie wütend auf ihn war, und er wuss te auch, dass das den Umgang mit ihr erheblich erschwerte und dass er der einzige Leidtragende war.


      »Solange wir uns nicht handelseinig sind, wirst du meine Entscheidungen nicht in Frage stellen, Mädchen.«


      Sein Tonfall war grob, und die dunklen smaragdgrünen Augen waren verräterisch. Zu spät fiel Kristen wieder ein, dass Alfred neben ihnen stand. Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihn und stellte fest, dass ihn diese Diskussion zwischen der Sklavin und ihrem Herrn belustigte. Bei Gott! Wie hatte sie die Dummheit begehen können, Royce vor den Augen seines Königs zu provozieren? Und das Geschäft, von dem Royce sprach, hatte sie tatsächlich längst vergessen.


      Sie war nicht zu stolz, um ihre Fehler einzugestehen. Sie lächelte Royce zaghaft an und kam ihm entgegen, um ihr Verhalten wiedergutzumachen.


      »Verzeihung, aber mein Mundwerk geht oft mit mir durch. Und es tut mir auch leid ' dass es zu einem solchen Tumult gekommen ist. Lord Eldred wollte mich ärgern - und ich wollte ihn ärgern. Es ist uns beiden gelungen, aber ich bedaure, dass du eine solche Dummheit mitansehen muss test.«


      Der Umstand, dass sie sich entschuldigte, verblüffte Royce weit mehr als ihr Eingeständnis. Doch gerade ihr Geständnis brachte den König von Wessex dazu, seine Löwenmähne in den Nacken zu werfen und laut zu lachen.


      »Gott sei dir gnädig, Royce. Eine solche Offenheit ist schon erschreckend. Und ich hätte dich beinah um deine Beute beneidet. Nein, sie ist viel zu direkt für einen Hof, an dem Spitzfindigkeiten und heuchlerische Schmeicheleien vorherrschen.«


      Royce schnaubte: »Ich hätte sie auch nicht hergegeben!«


      Bei dieser dreisten Äußerung blieb Kristen die Luft weg, doch Alfred nahm keinen Anstoß daran. Er lachte sogar wieder.


      »Wie ich sehe, ist ihre Direktheit ansteckend. Ich bin wohl gut beraten, wenn ich dafür sorge, dass sich meine übrigen Gefolgsleute von ihr fernhalten, denn sonst bekomme ich nie mehr zu hören, was für ein ausgezeichneter Jäger ich bin.«


      Jetzt lachte Royce. »Heute wird es dir an solchem Lob nicht fehlen, denn schließlich hast du persönlich unser Abendessen erlegt.«


      Sie wandten sich ab, doch vorher warf Royce noch einen letzten neugierigen Blick auf Kristen und lächelte sie dann an. Sie hatte ihn beschwichtigt, ganz so, wie sie es beabsichtigt hatte. Später würde er sie dann beschwichtigen müssen.
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      Eda schickte Kristen nach oben. Es trug viel zu Kristens Stimmung bei, dass sie allein hinaufgeschickt und nicht von Eda oder ihren beiden Wächtern begleitet wurde. Sie kam gar nicht erst auf den Gedanken, sich nicht in Royce' Zimmer zu begeben.


      Er war noch unten. Es war schon spät. Die meisten seiner Gäste hatten sich zurückgezogen, doch der König zechte noch und erzählte Geschichten, die jedem Spielmann Ehre gemacht hätten. Es wäre unschicklich, wenn sich Royce ein zweites Mal vor seinem König zurückgezogen hätte.


      Das wusste Kristen, und daher musste sie geduldig sein. Am Vorabend war sie so müde gewesen, dass sie sich gar nicht mehr an die Abmachung erinnerte, über die sie sich unterhalten wollten. Heute verhielt es sich ganz anders. Sie war kaum mit Arbeit ausgelastet gewesen, und viele Aufgaben, die sie gewöhnlich erledigte, waren von anderen übernommen worden. Man hatte ihr gestattet, sich häufig am Fenster auszuruhen. Eda hatte sie sogar einige Stunden lang aus der drückenden Hitze der Halle herausgeholt, um mit ihr die Gästezimmer herzurichten.


      Kristen erinnerte sich wieder an den letzten Abend und wusste, dass sie auf Royce' Anweisung hin weniger zu tun gehabt hatte. jetzt wuss te sie, was er mit seinem egoistischen Handeln gemeint hatte, doch sie störte sich nicht daran. Sie freute sich selbst auf die Genüsse, die eine Nacht in seinen Armen ihr brachte. Sie dachte gar nicht mehr daran, ihm etwas vorzuenthalten. Er gab ihr die Freiheit. Außerdem zeigte er ihr bei vielen Gelegenheiten, dass er sich etwas aus ihr machte.


      Sie kriegte ihn herum ihren Sachsen. Eines Tages würde er zugeben, dass er ihr Seelengefährte war. Wenn er das tat, würde er sie heiraten. Dann würde er auch ihre Freunde freilassen, und sie würden ihren Eltern eine Nachricht übermitteln. Schließlich würde doch noch alles ein gutes Ende nehmen. Nur der Weg, der zu diesem Ziel führte, war schwierig und mühsam.


      Kristen lächelte, als sie sah, dass heute zwei große Wasserbehälter auf dem Tisch standen und weitere Handtücher und Waschlappen bereitlagen. Sie wusch sich schnell und schlüpfte dann nackt unter das dünne Laken, um ihren Herrn zu erwarten. ja, jetzt konnte sie sich ihn als ihren Herrn vorstellen, denn das würde er wirklich sein, wenn sie erst einmal verheiratet waren.


      Royce kam keine fünfzehn Minuten später. Es hätte Kristen amüsiert, wenn sie gewusst hätte, wie zerstreut er unten gesessen hatte, nachdem sie gegangen war, und dass Alfred Erbarmen mit ihm gehabt und sich zurückgezogen hatte, damit auch sein Gastgeber zu Bett gehen konnte. Das freudige Staunen auf seinem Gesicht, als er sie schon im Bett vorfand, wärmte sie innerlich.


      Sie lag zusammengerollt auf der Seite, hatte sich auf einen Ellbogen gestützt und ihren Kopf auf ihre Handfläche gelegt, um ihn besser sehen zu können, als er auf sie zukam. Himmel, wie sehr ihr doch gefiel, was sie sah! Zeitweise mochte sein Wille sich gegen ihre Absichten richten, doch an seinem Körper konnte sie einfach nicht das Geringste aussetzen.


      Seit der König mit seinem Gefolge gekommen war, kleidete sich Royce prächtiger als sonst. Er trug wie die anderen Lords einen Umhang der von einer Spange auf der rechten Schulter gehalten wurde, ein dunkelbraunes Kleidungsstück das mit safrangelber kostbarer Seide einge fass t war wie sein sandfarbenes Hemd. Diese erdigen Töne standen ihm ganz ausgezeichnet und ließen das tiefe Grün seiner Augen nur noch stärker hervortreten. Er trug außerdem einen breiten Gürtel, der rundum mit großen Bernsteinen besetzt war. Selbst der Dolch an seinem Gürtel hatte einen juwelenbesetzten Griff.


      Seit dem Zwischenfall mit Eldred hatte er kein Wort mit ihr gewechselt, und jetzt überraschte er sie, indem er sagte: »Du hast dich heute bei mir entschuldigt, und ich bin gar nicht sicher, ob ich diese Entschuldigung annehmen will.«


      »Dann fang mit ihr an, was du willst«, räumte sie freundlich ein.


      »Wenn das so ist, gebe ich sie dir zurück.« Er setzte sich neben sie auf das Bett und zog ein Knie an, um sie ansehen zu können. Seine Hand näherte sich ihrer Hüfte, verharrte zögernd und zog sich dann zurück. Ach kenne Eldred schon lange. Ich weiß, wie sein Verstand arbeitet und wie gern er Streit sucht.«


      Kristen sagte ganz ruhig: »Ich habe nicht gelogen. Ich habe ihn wirklich bewusst provoziert.«


      »Aber er ist auf dich zugekommen und hat damit angefangen und nicht umgekehrt.«


      Sie grinste ihn an. »Dagegen kann ich nichts sagen.«


      Seine Hand glitt wieder zu ihr und blieb diesmal einen Moment lang auf ihrer Hüfte hegen. »Ich habe mich noch nicht bei dir für deinen Takt in Alfreds Gegenwart bedankt.«


      »Doch, das hast du getan«, erwiderte sie sanft.


      Er hatte gefürchtet, sie hätte das Lächeln nicht verstanden, mit dem er sie angesehen hatte, ehe er mit Alfred fortgegangen war. Sie kannte ihn besser, als er dachte, und das freute ihn.


      Er lächelte sie jetzt wieder an, ehe er aufstand. Sie würden nicht dazu kommen, sich zu unterhalten, wenn er allzu nah bei ihr blieb, und er wollte ihre Zustimmung zu seinem Vorschlag haben. Er wollte nicht viel von ihr fordern. So sehr, wie sie ihre Freiheit liebte, glaubte er nicht, dass sie sein Angebot ablehnen konnte.


      Er wollte gerade seinen Umhang ausziehen, und seine Finger lagen auf der goldenen Spange, als Kristen sich im Bett aufsetzte. Die dünne Decke fiel auf ihre Taille, und sie machte keine Anstalten, sie wieder hochzuziehen. Sie sah ihn erwartungsvoll an, und ihre Nacktheit war ihr so natürlich, dass ihr nicht be wuss t wurde, wie er sie sah. Seine Finger verharrten auf der Schnalle, und seine Augen starrten wie hypnotisiert auf die zarten Rundungen ihrer Brüste und konnten sich nicht von diesem Anblick lösen.


      »Unsere Abmachung.«


      »Was?«


      Vielleicht war ihm noch nie etwas so schwer gefallen, wie seinen Blick loszureißen und ihr in die Augen zu sehen. Ihr erwartungsvoller Blick brachte ihn schlagartig wieder zu sich. Er drehte sich eilig um und spürte, wie die Hitze in sein Genick stieg. Diese Macht, die sie über ihn hatte, verwirrte seinen Verstand und raubte ihm die Kontrolle über seinen Körper. Wenn sie das je erkannte ... dann möge mir Gott beistehen, dachte er.


      Er schluckte mühsam und kehrte ihr den Rücken zu, während er sich entkleidete. Er wusste, dass sie das Gespräch schnell hinter sich bringen muss ten, um es nicht wieder zu verschieben.


      Er räusperte sich. Es klang wie ein dumpfes Grollen. »Die Schwierigkeiten, die du gestern Morgen hattest, haben mir deutlich gezeigt, dass du dich nicht genügend wehren kannst, solange du angekettet bist. Ich bedaure, dass du überhaupt in die Lage gekommen bist, dich verteidigen zu müssen.«


      Er warf einen Blick über seine Schulter, um sich zu vergewissern, dass er ihre gebannte Aufmerksamkeit besaß. Sie hatte sich immer noch nicht bedeckt. Er trat an den Tisch, um sich kaltes Wasser ins Gesicht und auf die Brust zu spritzen. Wieder muss te er sich räuspern, ehe er fortfahren konnte.


      »Es gefällt mir nicht, dass du hilflos warst, Kristen. Ich kann dich wie bisher von meinen Männern bewachen lassen, aber das ist nicht dasselbe. Ich will, dass du zurechtkommst, wenn ich nicht da bin und nach dir sehen kann.«


      »Du brauchst mir nicht zu erklären, warum du mir die Ketten abgenommen hast.«


      Royce brauchte sich nicht umzudrehen und sie anzusehen. Er wusste auch so, dass sie ihn anlächelte. Er setzte sich an den Tisch, um seine- Schuhe und seine Ledergamaschen auszuziehen.


      »Gut. Was ich von dir brauche, ist dein Wort darauf, dass du davon absiehst, weitere Angriffe auf meinen Cousin zu unternehmen, solange Alfred und sein Gefolge hier sind.«


      »Du verlangst viel«, erwiderte sie leise.


      »Überleg dir nur, was es bedeuten würde, wenn du Alden vorsätzlich etwas antätest, solange der König hier ist. Er ist ein gerechter Mann, aber du hast heute selbst gesehen, wie er seine Gefolgsleute in dieser schweren Zeit in Schutz nimmt.


      Von Rechts wegen hätte ich Eldred zum Duell herausfordern dürfen. Alfred wusste, wie sehr ich es mir gewünscht habe. Und doch hat er diesen Lumpen nach Hause geschickt, damit er meinem Zorn entgeht. Er braucht jeden einzelnen Mann, den er jetzt hat, wenn die Dänen wiederkommen. Er läßt jedem gegenüber Strenge walten, der sein Heer schwächt.«


      »Du hast dich klar und deutlich geäußert. Aber warum willst du mein Wort nur haben, bis dein König wieder fortgeht?«


      Die Antwort ging ihm mühelos über die Lippen. »Wenn alle seine Gefolgsleute fort sind, bis du wieder in Sicherheit.«


      »Und was dann?«


      »Dann besteht keine Gefahr mehr. Wir werden weitermachen wie vorher. Gibst du mir jetzt dein Wort?«


      Kristen saß lange Zeit benommen da und starrte seinen breiten Rücken an. Dann glitt sie aus dem Bett und hüllte sich in das Laken. Sie war so lautlos nähergekommen, dass er im ersten Moment zusammenzuckte, als sie einen Arm um seinen Hals schlang, denn er hatte ihre Schritte nicht gehört.


      »Ja, ich gebe dir mein Wort, dass ich deinen hochgeschätzten Alden nicht anrühre«, schnurrte sie ihm ins Ohr. »Aber was dich angeht ...«


      Sie zog ihren Arm zurück und warf den Mann samt Stuhl nach hinten um. Sie hörte, dass der Schmerz in pfeifend ausatmen ließ, und dann hörte sie den Fluch, den er ausstieß, doch sie rannte bereits auf die unverschlossene Tür zu. Sowie sie im Korridor stand, wurde ihr jedoch kläglich be wuss t, dass sie so nicht nach unten laufen konnte. Sie stürzte statt dessen zur nächstbesten Tür und hatte vor, sich hinter ihr zu verstecken, ganz gleich, wer dieses Zimmer belegt hatte.


      Es war auf die Schnelle ein guter Plan, aber mit diesem speziellen Bewohner des Zimmers hatte sie absolut nicht gerechnet. Neben dem Bett brannte noch eine Kerze, in deren Schein sie augenblicklich den König von Wessex er kennen konnte, als er sich mit dem Schwert in der Hand aufsetzte. Beide waren verblüfft , jedoch nur im ersten Au genblick. Er lächelte, als er sah, was sie trug: Das strohblonde Haar fiel gelockt über ihre Schultern, und das Betttuch hielt sie vor sich hin, da sie keine Zeit mehr gehabt hatte, es wieder um sich zu wickeln.


      Leider blieb Kristen zu lange dort stehen, weil sie zu überrascht war, um sich von der Stelle zu rühren. Sie hatte die Tür zu Royce' Zimmer geschlossen, doch jetzt riss er sie auf. Sie konnte sich nicht in diesem Zimmer einschließen. Und es gab keinen Ort, an dem sie unterschlupfen konnte, ohne sofort von ihm eingefangen zu werden.


      Sie überlegte sich all das, ehe sie sich zu Royce umdrehte und dabei nicht beachtete, dass sie Alfred ihre entblößte Kehrseite zusandte. Doch Kristen verschwendete ohnehin keinen Gedanken mehr an den König, als sie erst sah, welche Wut auf Royces Gesicht stand, als er auf sie zukam.


      Er sagte kein Wort zu ihr, sondern packte die Hand, die sie von sich gestreckt hatte, um ihn abzuwehren. Sie ließ das Laken los, um ihn mit der anderen Hand zu schlagen, doch er fing auch dieses Handgelenk in der Luft ab und hielt ihre beiden Hände hinter ihrem Rücken fest, den er dicht an seine Brust press te.


      »Ich bitte untertänigst um Verzeihung«, sagte Royce zu seinem König.


      Alfred lachte. »Nein, schon gut. Ich fand es höchst unterhaltsam.«


      Mit zusammengekniffenen Lippen nickte Royce und schloss die Tür. Dann zerrte er Kristen wieder in sein eigenes Zimmer. Er wagte es noch nicht, etwas zu ihr zu sagen. Ihm war danach zumute, sie zu erwürgen, und er war kurz davor, dies ernstlich in Erwägung zu ziehen.


      Er trat die Tür seines Zimmers zu und zerrte sie mit sich zu seinem Bett. Dann setzte er sich auf die Bettkante und riss sie dabei auf seinen Schoß. Sie lag so da, dass sie weder ihre Hände, noch ihre Beine rühren konnte. Lange hielt er sie nur fest und bemühte sich, seine Selbstbeherrschung wiederzufinden, während sie zappelte und sich wand, um sich von ihm loszureißen.


      Schließlich war Kristens Kraft erschöpft, und sie hielt ruhig, doch in ihren Augen glühten blaugrüne Feuer. Royce sah sie nicht. Er hatte die Augen geschlossen, um nicht zusehen zu müssen, wie sie sich nackt auf seinem Schoß wand.


      »Ich hasse dich!«


      Die Worte wurden mit einem solchen Groll ausgestoßen, dass sie ihn aufrüttelten. Seine Brust schnürte sich zusammen, und ein Großteil seiner Wut verrauchte. Selbst, wenn Kristen noch so unberechenbar war, hätte er nie geglaubt, diese Worte je aus ihrem Mund zu hören.


      Seine Augen bohrten sich forschend in ihr Gesicht. »Warum?« fragte er mit ruhiger Stimme.


      Ihre Stimme klang hitziger. »Du hast mich reingelegt! Du hast gewusst, was ich gedacht habe, und du hast mich in diesem Glauben gelassen!«


      »Ich kann nicht wissen, was in dir vorgeht, Kristen.«


      »Lügner!« schnaubte sie. »Warum sonst wäre ich ohne jeden Einwand in dein Zimmer gekommen? Du nimmst mir die Ketten ab, und du sagst, wir treffen eine Abmachung. Du hast mit keinem Wort erwähnt, dass diese Abmachung nur befristet gilt.«


      Ihre stillschweigende Duldung hatte ihn tatsächlich überrascht, doch er hatte sich zu sehr darüber gefreut, um sich viele Gedanken zu machen.


      »Du tust mir unrecht, Mädchen.« Royce seufzte. »Wie konnte ich ahnen, was du voraussetzt, wenn es nie meine Absicht war, dir diese Ketten auf Dauer abzunehmen? Wenn ich gar nicht erst auf die Idee gekommen bin, wie konnte ich dann wissen, dass du das voraussetzt?«


      »Dann bin ich also die Dumme - schon wieder. Ich sehe etwas in dir, was nicht da ist, was nie da sein wird.«


      Ihre Bitterkeit traf ihn. »Was siehst du in mir? Um Gotteswillen, Kristen, was willst du von mir?«


      »Es gibt nichts, was ich noch von dir will - nicht mehr nur, dass du mich in Ruhe lässt .«


      Er schüttelte bedächtig den Kopf, und in seinen Augen stand Bedauern. »Wenn ich das könnte, täte ich es.«


      »Wenn du es könntest?« höhnte sie. »Ist das alles, was du an Willenskraft aufzubieten hast, Sachse?«


      »Wenn es um dich geht, ja.«


      Es war schon etwas wert, dass er es zugab, doch gegen den tiefen Groll, den sie im Moment verspürte, konnte das nichts ausrichten.


      Er sprach jetzt mit sanfterer Stimme. »Du hasst mich nicht, Kristen. Du bist böse auf mich, aber du hasst mich nicht. Gib es zu.«


      Es stimmte. Sie haßte ihn immer noch nicht. Sie wünschte, sie hätte ihn hassen können, aber es war nicht so. Trotzdem blieben ihre Lippen versiegelt.


      »Wenn du es mir nicht sagen willst, dann zeig es mir«, flüsterte er, als er sich zu ihr beugte, um sie zu küssen.


      Kristen wünschte sich alles andere mehr, doch sie zeigte es ihm.
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      Andere Gäste trafen in Wyndhurst ein. Lord Averill kam, um den König zu sehen. Er brachte seinen einzigen Sohn, Wilburt, und seine drei Töchter mit.


      Kristen hätte diesen Neuankömmlingen keine weitere Beachtung geschenkt, wenn nicht einer der Gäste Lady Corliss gewesen wäre und Edrea, die mit ihr zusammenarbeitete, nichts Eiligeres zu tun gehabt hätte, als sie darauf hinzuweisen. Kristen hätte selbst darauf kommen können, wenn sie bedachte, welche Mühen sich Lady Darrelle machte, die Dame willkommen zu heißen.


      Das also war Royce' Verlobte. Kristen wunderte sich nicht darüber, dass Corliss unglaublich schön war, doch als sie sie jetzt selbst vor sich sah, fühlte sie sich elend. Corliss war klein, zart und anmutig und verkörperte alles, was Kristen nicht war. Und sie hatte geglaubt, Royce dieser winzigen Frau ausspannen zu können? Himmel, sie war ja noch viel dümmer, als sie selbst für möglich gehalten hatte!


      Nur für eines war Kristen dankbar: Royce war nicht da, um seine Verlobte zu begrüßen. Sie hätte es nicht ertragen, zuzusehen, wie er diese Frau mit all der liebevollen Zärtlichkeit und all dem Charme überhäufte, mit all dem zuvorkommenden Verhalten, nach dem sie sich doch selbst so sehr sehnte, doch jetzt blieb ihr Zeit, sich mit diesem Gedanken vertraut zu machen. Auch so muss te sie beobachten, wie ehrerbietig Corliss von Darrelle, den Dienstboten und von Alden, der später hinzukam, behandelt wurde.


      Es war wirklich abstoßend und doch so typisch. Selbst, wenn die Dame nicht beliebt war, behandelte man sie mit der größten Behutsamkeit, da sie bald die Herrin von Lyndhurst sein würde und somit Darrelle ablöste, die als Royce' einzige weibliche Verwandte jetzt diesen Status auskostete.


      Immerhin gab es jemanden in diesem Haushalt, der sich nicht bemühte, die Gunst von Lady Corliss zu erringen. Meghan. Natürlich konnte man von dem Kind nicht erwarten, dass es verstand, was es hieß, wenn diese Frau eines Tages ganz für das kleine Mädchen verantwortlich sein würde und dass es das einzig Richtige gewesen wäre, jetzt schon zu Corliss nett zu sein. Dennoch spendete Kristen stummen Beifall, als sie sah, dass Meghan den Kopf schüttelte, als Corliss sie aufforderte, zu ihr zu kommen. Dann schnitt ihr das Kind doch tatsächlich eine Grimasse, ehe es fortlief.


      Kristen hätte beinah laut gelacht, doch sie unterdrückte diesen Drang, weil sie nicht wollte, dass sich die Dienstboten fragten, was sie so lustig fand. Sie wuss te, dass Darrelle Meghan zu sich gerufen und ausgescholten hätte, wenn sie gesehen hätte, was die Kleine angestellt hatte. Corliss hatte jetzt die Lippen fest zusammengekniffen und sah missmutig aus, doch auch sie rief Meghan nicht zurück. Kristen hätte ihr Gelächter nicht zurückhalten können, wenn sie bemerkt hätte, dass auch Alden den Zwischenfall beobachtet hatte und sich abwandte, um seine Belustigung nicht zu zeigen.


      Kurz darauf war Kristen überrascht, als an ihrem Kleid gezogen wurde. Sie drehte sich um und sah, dass sich Meghan einen Weg durch den ganzen Saal gebahnt hatte und jetzt hinter ihr stand. Dennoch wollte das Kind sie nicht ansehen.


      »Bist du ... bist du immer noch böse auf mich?«


      Kristen runzelte die Stirn und fragte sich, was um Himmels willen diese Frage ausgelöst haben mochte. »Warum sollte ich dir böse sein, Kleines?«


      »Ich habe meinem Bruder gesagt, was du mir damals erzählt hast, aber Alden hat gesagt, ich hätte ein Geheimnis ausgeplaudert.« Meghan sah sie jetzt doch an. »Das habe ich nicht ge wuss t. Ehrlich.«


      »Und du hast gedacht, ich sei dir böse?«


      »Das warst du doch«, sagte Meghan. »Ich habe dich am nächsten Tag gesehen, und du warst schrecklich wütend.«


      Kristen lächelte, als sie sich an jenen Tag erinnerte. »Aber doch nicht auf dich, Schätzchen. Das, was du deinem Bruder über mich erzählt hast, hat nichts geändert.« Es war eine Lüge, denn gerade das hatte dazu geführt, dass er zum ersten Mal mit ihr geschlafen hatte, aber Kristen konnte diesen Vorfall wahrhaftig nicht bedauern.


      Meghan sah sie mit einer selbstkritischen Miene an. »Dann habe ich mich ganz umsonst vor dir versteckt.«


      Kristen kicherte und zog damit Edas Aufmerksamkeit auf sich.


      »Was hast du hier zu suchen, Kind?« fragte die alte Frau.


      »Ich unterhalte mich«, gab Meghan trotzig zurück.


      Eda sah Kristen streng an. »Du hast noch Arbeit zu erledigen, Mädchen.«


      »Ich erledige sie gerade.«


      »Kann ich helfen?« fragte Meghan.


      Als sie das hörte, machte sich Eda kopfschüttelnd wieder an ihre eigene Arbeit. Kristen wusste nicht, was sie zu Meghan sagen sollte, die eine Antwort erwartete und sie hoffnungsvoll ansah. Sie warf erst einen Blick auf die anderen Frauen, die hinten im Saal saßen, und sah dann wieder Meghan an. Schließlich seufzte sie.

    


    
      »Darfst du dich denn hier aufhalten, Meghan?«

    


    
      Meghan schaute jetzt auch zu der Damengesellschaft herüber und sagte verbissen: »Ich bin viel lieber hier als da drüben.«


      Kristen unterdrückte wieder ein Lächeln. »Warum magst du Lady Corliss nicht?«


      Meghan blickte erstaunt zu ihr auf. »Woher weißt du das?«


      »Ich habe gesehen, was du getan hast.«


      «Oh.« Das kleine Mädchen errötete jetzt und senkte den Kopf, und dann sagte sie zu ihrer Verteidigung und um ihr Verhalten zu erklären: »Sie wollte eigentlich gar nicht, dass ich zu ihr komme. Sie tut und sagt Sachen, die sie gar nicht so meint. Sie sagt lauter nette Dinge, aber erst seit der Verlobung.«


      »Ich verstehe.«


      »Wirklich?« fragte Meghan freudig. »Du findest nicht, dass es falsch ist, wenn ich sie nicht leiden kann?«


      »Deine Gefühle sind ganz und gar deine Sache, und kein anderer kann sie dir vorschreiben. Aber da dein Bruder sie mag, solltest du vielleicht doch versuchen, sie auch zu mögen.«


      »Das habe ich ja versucht«, gab Meghan mit einem Anflug von Groll zu. »Bis Royce mich nach Raedwood mitgenommen hat und sie mich ganz fest gezwickt hat, damit ich weggehe und sie mit ihm allein lasse.«


      »Was hat er getan?«


      »Er hat es nicht gesehen.«


      Kristen runzelte die Stirn. »Du hättest es ihm sagen sollen.«


      »Nein. Er hätte sich doch nur geärgert.«


      ja, Meghan würde niemals etwas tun, was ihn verärgern könnte. Kristen seufzte. Dem armen Kind hätte man wirklich begreiflich machen sollen, dass der Zorn ihres Bruders gar nicht so schrecklich war - oder zumindest, dass er ihr bestimmt nichts Böses antun würde. Kristen hatte selbst beobachtet, mit welcher Zartheit er Meghan behandelte. Sie hatte eines Abends zugesehen, als er das Kind, das unten im Saal eingeschlafen war, die Treppe hinaufgetragen hatte. Wie sehr hatte sie sich doch an ihren eigenen Vater erinnert gefühlt und daran, dass Garrick sie genauso behandelt hatte. Royce liebte dieses kleine Mädchen von ganzem Herzen, und doch fürchtete sich Meghan vor ihm.


      Kopfschüttelnd dachte Kristen darüber nach. Meghan, die sie ansah, verlor den Mut. »Du willst, dass ich wieder fortgehe?«


      »Was? Oh, nein, Schätzchen, bleib hier, wenn du magst.« Kristen wurde klar, dass sie im Moment wahrscheinlich in der Vorstellung des Mädchens das geringere von zwei Übeln war. »Aber bist du auch sicher, dass du keine Schimpfe kriegst, wenn du hierbleibst?«


      Meghan schüttelte eilig den Kopf. »Es sind so viele Gäste da, dass niemand merken wird, wo ich bin.«


      »Dann setz dich dort auf den Schemel, und ich zeige dir, wie man das Nußbrot backt, das mein Vater immer so gern isst.«


      »Er mag Nüsse in seinem Brot?«


      »Ja, allerdings.« Kristen zwinkerte ihr zu, als sie in ihre Kleid griff. Mit ihrem Gürtel hatte sie ein Stück Stoff zusammengebunden und zog jetzt aus diesem Säckchen eine Handvoll Nüsse. »Die habe ich Eda gemopst, ehe sie sie an ihre Hühner verfüttern konnte. Wir backen zwei kleine Brotlaibe, nur für uns. Ist das eine Idee?«


      »0 ja, Kristen!« Meghans Gesicht strahlte vor kindlicher Freude. »Das bleibt unser Geheimnis.«


      


      Meghans Vorhersage, niemand würde bemerken, wo sie sich aufhielt, erwies sich als falsch. Royce sah sie in der Küche sitzen, sowie er den Saal betrat, weil seine Blicke immer zuerst auf Kristen fielen. Daher sah er unwillkürlich, dass seine Schwester Meghan direkt neben ihr saß, denn die beiden hatten die Köpfe zusammengesteckt und lachten miteinander, ohne wahrzunehmen, was sich um sie herum abspielte.


      Er blieb einen Moment lang stehen und freute sich herzlich, als er sie beobachtete - seine Schwester und sein Weib. Da alle anderen vor Kristen auf der Hut waren, hätte er vermutet, dass Meghan, die sich vor allen Fremden fürchtete, sich noch viel mehr vor ihr in acht nahm, doch anscheinend stimmte das nicht. Man konnte eindeutig erkennen, dass die beiden einander mochten, und das freute ihn sehr.


      Er wäre auf die beiden zugegangen, wenn Darrelle ihn nicht gerufen hätte. Dann sah er Corliss und blieb starr stehen. Wie hatte er nur vergessen können, dass sie hier sein würde? Lord Averill war auf den Turnierplatz gekommen, auf dem Alfred seine Gefolgsleute zu unangekündigten Geschicklichkeitsproben herausgefordert hatte. Und wenn Averill nach Wyndhurst kam, brachte er immer seine Töchter mit. Seine Hoffnung, diesmal könnte es anders sein, war verfehlt.


      Er biss die Zähne zusammen und ging auf seine Verlobte zu, um sie zu begrüßen.


      


      Kristen beobachtete Royce und Corliss, die nebeneinander an dem langen Tisch saßen, während des ganzen Abends. Sie schien nichts dagegen tun zu können und ent schloss sich einfach, den Kloß in ihrer Kehle und ihre schmerzlich zugeschnürte Brust zu ignorieren. Auch, wenn sie sich noch so oft sagte, dass sich dadurch nichts änderte, dass Royce ihr ohnehin nicht gehörte, fühlte sie sich irgendwie doch betrogen und hatte das Gefühl, dass er eben doch ihr Mann war. Aber sie konnte nicht um ihn kämpfen, nicht mit ihm hadern und nichts tun, um ihn und diese andere Frau auseinanderzubringen.


      Das tat weh und machte ihr ihren Stand in diesem Haushalt deutlicher bewusst als je zuvor. Sie hatte diese Feuerprobe unbekümmert über sich ergehen lassen, weil sie davon ausgegangen war, dass sie schließlich doch noch das bekommen würde, was sie wollte. Daher hatte sie bei jedem Rückschritt mehr Geduld verloren - auch ihre Fassung hatte sie verloren - aber nicht jede Hoffnung.


      Sie war ja so naiv! Bloß, weil sich ihr Vater in seine Sklavin verliebt und sie geheiratet hatte, hieß das noch lange nicht, dass es hier in Wessex genauso kommen konnte. Aufgrund der isolierten Lage, die sie von den restlichen Landesteilen abschnitt, stellte ihre Familie zu Hause ihre eigenen Gesetze auf. Ihr Onkel Hugh war ein Jarl und von seiner Amtsgewalt her so mächtig in Norwegen wie hier König Alfred. Doch selbst unter diesen Umständen hatte ihre Mutter erst aus der Sklaverei befreit werden müssen, ehe Garrick sie heiraten konnte. Norwegen hatte, was Sklaven betraf, seine eigenen Gesetze, die die Liebe nicht aus dem Weg räumen oder umgehen konnte. Und hier gab es so viele Herrscher und so viele Gesetze! Hatte Royce sie nicht selbst für verrückt erklärt, als sie von einer Heirat mit ihm gesprochen hatte?


      Als sie ihn jetzt mit seiner Verlobten sah, wurde Kristen klar, dass sie verrückt gewesen sein muss te, sich auch nur einzubilden, sie könnte ihn je ganz für sich allein haben. Nicht ein einziges Mal hatte sie die Dinge von Royce' Warte aus betrachtet. Er hatte ihr einmal gesagt, sie sei schlechter gestellt als die niedersten Leibeigenen - er hatte es im Zorn gesagt, das stimmte schon -, aber wie nah kam das dem, was er wirklich empfand? Sie war eine Sklavin. Er hatte viele Sklaven. Jetzt wärmte sie sein Bett, aber bald würde er zu diesem Zweck eine Ehefrau haben. Seine Sorge um Kristen war nur die, die er jedem seiner Besitztümer gegenüber aufgebracht hätte.


      »Du hängst wohl deinen Träumen nach, was?«


      Es dauerte einen Moment, ehe Kristens Blick auf Eda fiel. »Ja, vermutlich.«


      Eda sah sie vielsagend an, denn sie hatte den Jammer aus ihrer' Stimme herausgehört. »Du hast immer zuviel erwartet, Mädchen.«


      »Ich weiß.«


      Eda schüttelte den Kopf. »Du solltest dankbar sein für das, was du hast. Du bist am Leben, obwohl er dich hätte töten können - und auch die, die du deine Freunde nennst. Er kümmert sich um dich. Um Gottes willen, er beschützt dich sogar vor anderen Männern! Heute Nacht wird die Hälfte der Mädchen hier von diesen jungen Lümmeln vernascht, aber du nicht.«


      »Du brauchst mir nicht zu erzählen, wie gut ich es habe.«


      »Oho!« Eda kicherte, als sie das hörte. Nicht ohne eine gewissen Sarkasmus sagte sie: »Wenn dir nicht passt, was du hast, kannst du dich jederzeit nach einem neuen Mann umsehen. Ich habe Augen im Kopf, und ich habe beobachtet, wie diese jungen Herren dich ansehen. Wenn du Milord brav bittest, verkauft er dich vielleicht, wenn er heiratet.«


      »Ja, vielleicht werde ich das tun.«


      »Also, sowas! Nein, Mädchen. Das war nur ein Scherz. Wenn du das tust, werden wir alle unter dem Sturm leiden, den du über uns heraufbeschwörst.«


      »Du redest Unsinn, Eda.«


      »Ich sage dir im Ernst, er wird dich nie verkaufen. Du bist doch nicht dumm«, sagte Eda ungeduldig zu ihr. »Du weißt doch selbst, dass das, was du tust, krasse Auswirkungen auf sein Verhalten hat.«


      »Stimmt nicht«, gab Kristen zurück.


      »Ach? Und was ist mit der Woche, in der ihm nichts gepasst hat, mit dieser Woche, in der du ihn jede Nacht fortgeschickt hast - wie nennst du denn das, Mädchen? Jeder in diesem Haus hat ge wuss t, dass du der Grund für seine schlechte Laune warst, wenn auch nur ich ge wuss t habe, weshalb.« Eda kicherte jetzt wieder. »Aber sobald er dich in seinem Bett hatte, war er wieder gutgelaunt.«


      Kristen schlug die Augen nieder und spürte die glühende Röte in ihre Wangen steigen. »Gut, vielleicht will er mich im Moment, aber es wird nicht so bleiben.«


      »Dieser Mann wird dich immer begehren, Mädchen. Das sehe ich daran, wie er dich behandelt. Ich könnte dir noch andere Dinge erzählen, die dich überzeugen würden, aber ich habe keine Lust, dir noch mehr Flausen in den Kopf zu setzen. Nein, er wird dich nie verkaufen oder dich einem anderen Mann überlassen. Aber diese Frau wird er heiraten.«


      Kristen zuckte zusammen. »Warum erzählst du mir dann all das, Alte?«


      «Weil er dich trotzdem bei sich behalten wird. Weil du allmählich akzeptieren musst, was du hast, und aufhören muss t, höher hinaus zu wollen. Wenn du nicht glücklich bist, wird er auch unglücklich sein, und das geht uns alle etwas an.«


      »Es reicht, Eda. Ich glaube nicht, dass ich solche Macht über ihn habe. Wenn ich sie hätte . . .«


      »Wenn du sie hättest, was wäre dann? ja, ich weiß schon. Du wirst auf nichts hören, was ich dir gesagt habe. Du willst immer noch zu hoch hinaus, Mädchen.«


      »Nein, ich habe dich durchaus verstanden. Was du nicht verstehst, ist, dass ich die Dinge nie so akzeptieren werde, wie sie sind. Meine Mutter ist einmal versklavt worden, nachdem sie, genauso wie ich, gefangen genommen wurde. In ihrer Heimat war sie die Tochter eines großen Herrschers und entsprechend stolz. Sie wollte sich nie eingestehen, dass sie die Sklavin des Mannes war, der sie besaß. Sie hat es sich selbst gegenüber geleugnet. Ganz so stur bin ich nicht. Ich bin mir über meinen derzeitigen Status im klaren. Und doch bin ich die Tochter meiner Mutter. Ich kann keine Sklavin bleiben, Eda.«


      »Du hast keine andere Wahl.«


      Kristen wandte sich ab und ließ ihren Blick über die Halle gleiten, in der jetzt nur noch ein paar Fackeln brannten. Ansonsten lag sie im Dunkeln. Während sie dort gesessen und ihren niedergeschlagenen Überlegungen nachgehangen hatte, hatten sich fast alle Gäste zurückgezogen. Überall wurden Strohsäcke ausgebreitet, denn nicht nur Royce' Gefolgsmänner und Dienstboten schliefen hier, sondern auch die der Gäste. Sie hatte nicht beobachtet, wie sich Royce und diese Dame auf ihr Zimmer zurückgezogen hatte.


      »Bleibt sie über Nacht?« fragte Kristen Eda.


      Die alte Frau knurrte unwirsch, denn sie wusste ganz genau, von wem die Rede war. »Ja, sie wollten absolut nicht bei Dunkelheit heimreiten. Ich habe mir den Mund fusselig geredet, doch meine Worte sind auf taube Ohren gestoßen. Komm, du schläfst heute Nacht bei mir.«


      Eine neue Woge von Schmerz rollte über Kristen hinweg, doch sie verbarg ihre Gefühle hinter einem stoischen Gesichtsausdruck. »Dann schläft sie also bei ihm?«


      »Du solltest dich schämen, so etwas zu denken!« schalt Eda. »Du weißt, dass wir oben nur sechs Zimmer haben. Die Damen sind bei Lady Darrelle und Meghan einquartiert worden. Lord Alden hat dem König sein Zimmer abgetreten und sich zu seinen Gefolgsleuten gelegt, denen die beiden anderen Zimmer zur Verfügung gestellt worden sind.«


      »Und warum ...«


      »Psst«, zischte Eda. »Es behagt Milord gar nicht, aber da Lord Averill und sein Sohn heute gekommen sind, konnte er sein eigenes Zimmer nicht mehr für sich beanspruchen. Es war beim besten Willen kein anderes Zimmer mehr frei.«


      Kristen stellte sich vor, das Royce sein Bett mit seinen zukünftigen Schwagern teilen musste, und fast hätte es ihr ein Lächeln entlockt. Aber nur beinah.
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      Kristen hätte auch dann nicht geschlafen, wenn sie nicht unbequem unter einer dünnen Decke auf dem harten Fußboden gelegen hätte. Sie horchte auf das Schnarchen der anderen, setzte sich langsam auf und sah sich um. Nur wenige Frauen schliefen dicht neben ihr, aber doch nicht so nah, dass sie sie hätte stören können. Sie hatte nur darauf gewartet, dass Eda einschlief. Sie hätte gern noch etwas länger gewartet, um nicht zu riskieren, dass doch noch jemand wach war, aber sie konnte es sich nicht leisten, zuviel Zeit zu vergeuden.


      Sie würde fortgehen. Die Entscheidung war ihr leicht gefallen, denn vermutlich war es ihre einzige Chance. Sie hatte Royce am Abend zuvor gefragt, wie lange sein König noch bleiben würde. Das war das einzige, was sie zu ihm gesagt hatte, nachdem er mit ihr geschlafen hatte, und er hatte ihr die Frage nichtbeantworten können. Es konnte sein, dass er am nächsten Morgen aufbrach, aber vielleicht blieb er auch noch eine ganze Woche, aber wenn Alfred erst fort war, würde Kristen ihre Kette wieder angelegt bekommen. Außerdem wäre es schwieriger gewesen, sich aus seinem Zimmer zu schleichen als aus der überfüllten Halle.


      Die Fenster standen offen, und sie brauchte nur hinauszuspringen, um ins Freie zu gelangen. Außerdem hatte sie jede Menge Zeit, vor dem Morgen schon eine weite Strecke zurückzulegen, und vorher würde niemand sie vermissen.


      Die Entscheidung war ihr wirklich leicht gefallen. Kristen hatte nur nicht damit gerechnet, dass ihr Entschluß von einem solchen Trübsinn begleitet würde. Obwohl hier keine Hoffnung für sie bestand, wurde ihr bei dem Gedanken, Royce nie wieder zu sehen, ganz wehmütig ums Herz.


      Sie warf einen allerletzten Blick auf Eda, die auf dem Rücken lag und ermattet eingeschlafen war. Auch diese alte Frau würde ihr mitsamt ihrer Verschrobenheit und ihrer mürrischen Zuneigung fehlen. Und die kleine Meghan, der es mit ihrer Neugier und ihrem stummen Flehen um ihre Freundschaft gelungen war, Kristen ihre Sorgen zumindest vorübergehend vergessen zu lassen.


      Diese Überlegungen hielten Kristen jedoch nicht davon ab, sich an das nächste Fenster zu schleichen. Kein Schrei ertönte, als sie ihre Beine über das Fenstersims schwang. Es war ein Anzeichen für ihre Niedergeschlagenheit, dass sie noch eine Zeitlang zögerte. Was ihr dann doch den letzten Anstoß gab, war ihr Stolz.


      Der Mond war fast voll und badete den freien Platz vor dem Haus in seinem Lichtschein. Kristen landete auf den Füßen und sprang mit einem Satz wieder in den Schatten, den die Hauswand bot. Behutsam schlich sie sich zu der fensterlosen Hütte, in der die Männer schliefen.


      Sie wünschte, es hätte geregnet, um die Sichtverhältnisse zu verschlechtern und die Laute ihrer Bewegungen zu übertönen. Doch am Himmel standen nur wenige Wolken, und sie waren weit von dem übermäßig hellen Mond entfernt. Das konnte sie nicht zurückhalten. Alle hielten sich im Haus auf und schliefen. Niemand konnte sie sehen.


      Sie hatte sich schon überlegt, dass sie sich Pferde von der Weide holen würden, um nicht zuviel Lärm im Stall zu machen, aber jetzt stand sie vor einem ganz anderen, unerwarteten Problem. Sie sah einen Wächter vor der einzigen Tür der Hütte sitzen, in der die Gefangenen schliefen. Ihr Herz überschlug sich. Ob er wohl ihre Schritte vernommen hatte? Als sie kein Geräusch hörte, lugte sie noch einmal vorsichtig um die Ecke. Der Mann saß immer noch da und lehnte mit dem Rücken an der Tür. Der zurückgelegte Kopf war auf eine Seite gefallen. Plötzlich wurde ihr klar, dass er schlief. Der schlafende Wächter war kein großes Hindernis im Vergleich zu dem Problem, vor dem sie, wie sie wuss te, in Kürze stehen würde: Wie sollte sie die verschlossene Tür öffnen? Aber der Wächter konnte sich als ein Segen erweisen, wenn er den Schlüssel bei sich hatte.


      Kristen hielt nach einem Stein Ausschau, der groß genug war, um den Kerl bewusstlos zu schlagen. Sie hätte ihm statt dessen seinen Dolch vom Gürtel ziehen und ihn töten können, aber dazu konnte sie sich einfach nicht durchringen. Auf dem ganzen Platz lag kein Stein herum, der groß genug gewesen wäre, und als sie sich zu dem Wall geschlichen hatte, dauerte es lange, bis sie einen Stein gefunden hatte, der nicht gleich viel zu groß war. Schließlich fand sie, was sie gesucht hatte, und schlich sich ohne irgendwelche Zwischenfälle wieder dorthin zurück, wo der Wächter saß.


      Ihr Puls schlug schneller, als sie sich ihm näherte. Falls er einen Laut von sich gab, wenn sie zuschlug, war es aus mit ihr. Wenn sie zu fest zuschlug ... Bei Gott, sie wollte ihm wirklich nichts antun, sondern nur dafür sorgen, dass er noch fester schlief.


      Sie traf ihn dicht neben der Schläfe, und der Mann sackte zur Seite. Er atmete noch. Das reiche für den Moment aus, um Kristens Gewissen zu beschwichtigen, und sie durchsuchte ihn eilig nach dem Schlüssel. Damit hatte sie jedoch kein Glück. Sie muss te weitere Zeit damit vergeuden, das Schloss aufzubrechen, aber dieser nicht eingeplante Wächter hatte zumindest den Dolch, mit dem sie es versuchen konnte.


      Sie machte sich eilig ans Werk und rief mit einer eindringlichen Stimme, die dennoch mehr als ein Flüstern war: »Ohthere, Thor ...«


      Eine große Hand legte sich auf ihren Mund und brachte sie zum Schweigen, während eine weitere Hand das Handgelenk der Hand umklammerte, in der sie den Dolch hielt. »Laß ihn fallen. Und zwar sofort.«


      Sie tat es und spürte das Grauen und die Freude zugleich, als sie diese Stimme erkannte. Er ließ ihr Handgelenk los, sowie der Dolch klappernd auf den Boden fiel, und dann schlang sich seine Hand um ihre Taille. Er hielt sie nicht allzu fest, aber sie wuss te, dass sein Arm sich fester um sie schließen würde, wenn sie sich wehrte.


      Dann empfand sie nichts außer tiefer Reue, als sie Thorolf auf der anderen Seite der Türe hörte, die nach wie vor verschlossen war. Er hatte ihren leisen Ruf gehört. Er glaubte, sie sei gekommen, um ihnen zur Flucht zu verhelfen.


      »Kristen? Antworte mir, Kristen. Sag, mir, dass ich es nicht geträumt habe.«


      »Was sagt er?« flüsterte ihr Royce ins Ohr.


      »Er weiß, dass ich es bin.«


      »Dann sag ihm, was passiert ist.«


      Sie schluckte schwer. Was war eigentlich passiert? Und wie war es dazu gekommen? Soweit war sie gekommen. Kein Schrei war zu hören gewesen. Und doch war ihr jemand in die Quere gekommen, und zwar der einzige Mann weit und breit, gegen den sie nicht ernstlich kämpfen konnte. Wenn es doch bloß ein anderer gewesen wäre ...


      »Thorolf, es tut mir leid. Fast hätte ich es geschafft, aber der Sachsenherrscher hat mich erwischt. Er ist hier.«


      Hinter der Tür herrschte lange Schweigen. Dann sagte Thorolf: »Du hättest nicht zu uns kommen sollen, Kristen. Du hättest fliehen sollen, solange du noch die Möglichkeit hattest.«


      »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«


      »Was wird er mit dir machen?«


      Wie sollte sie das beantworten? Sie sagte zu Royce: »Er will wissen, was du jetzt mit mir tun wirst.«


      »Was wäre geschehen, wenn es dir gelungen wäre, diese Tür zu öffnen?«


      Seine Stimme war so beängstigend ruhig. Um Himmels willen! Warum schrie er sie nicht an? Er musste wütend auf sie sein. Sie hatte ihn bisher noch nicht angesehen, um sich mit ihren eigenen Augen davon zu überzeugen, aber er muss te einfach wütend sein. Wenn er seine Wut verbergen konnte, konnte sie allerdings auch ihre Furcht verbergen.


      Ebenso ruhig sagte sie: »Wenn ich diese Tür geöffnet hätte, wären wir auf diesen Zaun dort hinten zugelaufen und von hier verschwunden.«


      »Nach dem Gemetzel?«


      »Das soll wohl ein Witz sein. Es sind sechzehn Männer. Genauso viele Krieger halten sich im Moment in deiner Halle auf, und dazu kommen deine Gefolgsleute und die Gefolgsleute der anwesenden Gäste. Du hast ein gut geschultes Heer auf deiner Seite. Wikinger sind tapfer, aber sie sind nicht dumm.«


      »Dann sag ihm, dass dir nichts Böses geschieht, denn du hast nichts weiter getan, als einem Wächter seine gerechte Strafe zukommen zu lassen, und die hat er verdient, weil er geschlafen hat, statt seine Arbeit zu tun.«


      Sie konnte nicht glauben, was sie mit ihren eigenen Ohren gehört hatte. Oder, genauer gesagt, sie konnte nicht glauben, dass es sein Ernst war. Irgendetwas muss te er jetzt tun. Das lag auf der Hand. Sie war eine Sklavin, die einen Fluchtversuch unternommen hatte und gleichzeitig beabsichtigt hatte, anderen zur Flucht zu verhelfen. Aber sie wollte ebenso wenig wie Royce, dass Thorolf etwas davon erfuhr.


      Sie erklärte es ihm flink, aber Thorolf zweifelte auch an diesen Worten. »Er glaubt dir nicht.«


      »Dann sag ihm, dass du ihnen morgen das Essen bringst und ihnen dann genau berichten kannst, was ich mit dir gemacht habe.«


      Ein Schauer lief über ihr Rückgrat. Sie wiederholte seine Worte, die Thorolf zufriedenzustellen schienen, und das war ihr nur recht so, denn Royce hätte ohnehin nichts mehr dazu gesagt. Er führte sie fort, ohne seinen Arm von ihrer Taille zu lösen. Ihre Angst wurde immer größer. Wie unheilvoll das geklungen hatte: genau berichten kannst, was ich mit dir gemacht habe. Sie wollte gerade doch noch einmal ihre Möglichkeiten ins Auge fassen, sich zu wehren, als er plötzlich stehen blieb.


      Sie standen vor dem Stall. Er drehte sie um, bis sie vor ihm stand und ihn ansah. Er hatte jetzt beide Arme um ihre Taille geschlungen, doch er press te sich nicht zu dicht an sich. Er hatte den Kopf zurückgeworfen und betrachtete den klaren, hellen Himmel und den prächtigen Mond, der fast voll war. Sie hörte ihn seufzen.


      »Kürzlich habe ich dir nachts angeboten, dich an den See zu bringen, in dem du baden kannst«, sagte er leise. »Hast du Lust, jetzt dort hinzugehen?«


      »Damit du mich ertränken kannst?«


      Er sah sie wieder an, und ein schwaches, kaum wahrnehmbares Lächeln trat auf seine Lippen. »Du hast mir nicht geglaubt, was ich vorher gesagt habe?«


      »Ich habe versucht zu fliehen. Du hast mich an der Flucht gehindert, aber das ändert nichts daran, dass ich es versucht habe. Was steht nach deinen Gesetzen auf einen Fluchtversuch?«


      »Du bist eine versklavte Gefangene, keine Britin. Die Gesetze lassen mehr Spielraum, wenn es um Gefangene geht. Aber hier geht es nicht um gesetzliche Regelungen, da außer mir niemand weiß, was du getan hast.«


      »Doch, der Wächter.«


      »Der Mann wird glauben, dass er die Beule auf seinem Kopf geträumt hat. Vielleicht schläft er zukünftig nicht mehr bei der Arbeit ein.«


      Sie riss die Augen weit auf. »Ist das dein Ernst? Willst du mir wirklich nichts tun?«


      »Ein Wolf nagt sich eher die Tatze ab, als in der Falle sitzen zu bleiben. Er flieht, auch wenn der Preis dafür hoch ist. Täusch dich nicht: Wenn du mit den anderen entkommen wärst, hätte ich euch gefunden. Deine Freunde hätten gekämpft, und es hätte ein großes Blutvergießen gegeben. Das wäre eine ausreichende Strafe für dich gewesen. Aber du hast es nicht geschafft. Und da ich den Wolf verstehen kann, kann ich auch den Willen verstehen, der deine Antriebskraft ist. Du willst deine Freiheit wieder haben. Dafür kann ich dich nicht bestrafen. Aber ich kann dich auch nicht laufen lassen.«


      »Das könntest du«, sagte sie verbissen. »Die anderen bauen deinen Wall. Was sie tun, ist Wyndhurst nützlich. Aber das, was ich in der Halle arbeite, ist völlig belanglos. Du hast keinen Grund, mich hier zu behalten.«


      »Du bist mir wichtig, Kristen.«


      Die Wucht dieser Worte brachte sie zum Schweigen. Er meinte es ernst, und es war berauschend, das zu wissen. Aber sie war nicht mehr so dumm. Sie würde sich diese Worte nicht zu Herzen nehmen. Er war ganz einfach in sie vernarrt, weil er nie jemanden wie sie kennengelernt hatte. Aber mit der Zeit würde sich diese Vernarrtheit abnutzen, und er würde sie nicht mehr brauchen - wahrscheinlich dann, wenn er diese Dame zur Frau nahm. Vielleicht konnte sie ihn dann dazu überreden, sie fortgehen zu lassen.


      Bis dahin, sollte Gott ihr beistehen, würde sie weiterhin leiden und ihn begehren und darum beten, dass sie ein gewisses Maß an Stolz bewahren konnte. Leicht würde es nicht sein.


      Royce zog sie dichter an sich und spürte, dass sie erstarrte. »Du glaubst mir immer noch nicht?«


      »Doch, aber dass du mit mir zum See gehst, nach allem, was ich gerade getan habe... es ist, als wolltest du mich dafür belohnen, dass ich mich dir widersetze. Du verwirrst mich, Sachse.«


      Er lachte und zog sie dichter an sich. »Das höre ich gern. Ich war zu lange der einzige, der verwirrt war, und es ist mir ein Vergnügen, mich endlich in Gesellschaft zu befinden. Nein, sei nicht böse auf mich«, sagte er, als sie versuchte, sich von ihm loszureißen. »Ich werde dafür sorgen, dass sich deine Verwirrung wieder legt, und das ist mehr als das, was du für mich tust.«


      »Und?« sagte sie herausfordernd, als sie sah, dass sein Humor verflog und er wieder ernst wurde.


      »Ich habe mich ganz einfach entschlossen, den Vorfall zu vergessen. Ich bin nach unten in den Saal gekommen, weil ich mit dir zum See gehen wollte. Als ich festgestellt habe, dass du fort bist ...« Er dachte gar nicht daran, ihr zu sagen, was er in diesem Augenblick empfunden hatte. Er wollte dieses Gefühl nie mehr in seinem Leben durchmachen.


      Er zog sie dicht an sich und presste seine Wange an ihre, ehe er weiterredete. »Es ist nicht passiert, Kristen. Ich kann die Absicht übersehen und hoffen, dass du jetzt einsiehst, wie sinnlos es ist, von hier fortlaufen zu wollen. Ich werde dir immer zuvorkommen.«


      Sie schnappte nach Luft. »Du hast es gewusst! Deshalb hat dort ein Wächter gesessen.«


      »Und zwar ein schlecht gewählter Wächter«, brummte er. »Aber nein, ich habe es nicht gewusst. Ich gehe nur kein Risiko ein, wenn es um dich geht.«


      Ihre Intuition sagte ihr, dass das stimmte, dass er gut auf sie aufpassen würde, solange er sie begehrte. Es bestand wirklich keine Hoffnung, von hier zu entfliehen, nicht, bevor er sein Vergnügen woanders fand.


      »Wann wirst du heiraten?«


      Sie wusste, dass ihn diese Frage überraschte. Sie spürte, dass er zusammenzuckte. Er würde nicht dahinterkommen, was das mit dem zu tun hatte, worüber sie gerade sprachen.


      »Was soll das heißen, Mädchen?«


      »Betrifft es mich etwa nicht?«


      »Nein, es betrifft dich nicht.«


      »Aber ich bin neugierig.«


      »Ich glaube eher, dass du verschlagen und nicht neugierig bist. Versuchst du, mich zu ärgern?«


      Jetzt staunte Kristen. »Wie kommst du denn auf die Idee? Ich habe dir doch nur eine simple Frage gestellt, die mich wahrhaftig etwas angeht. Wenn die Dame, die du heiraten wirst, hier lebt, wird sich einiges ändern. Sie wird dein Zimmer mit dir teilen, nicht ich.«


      Wenn sie ihn damit versöhnlicher stimmen wollte, misslang es ihr.


      »Und darauf freust du dich schon!« brauste er auf. »Wenn das so ist, muss ich dich enttäuschen. Es wird nämlich nicht allzu bald soweit sein. Der Zeitpunkt der Heirat ist noch nicht festgelegt.«


      Ohne erst nachzudenken, antwortete Kristen aus tiefstem Herzen: »Um die Wahrheit zu sagen: Das enttäuscht mich überhaupt nicht.«


      Mit diesen wenigen Worten gelang es ihr, Royce doch versöhnlich zu stimmen, und zwar absolut. Kristen wünschte, sie hätte diese Worte zurücknehmen können, als sie sein Lachen hörte. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, ihm zu bekunden, dass sie ihn nach wie vor begehrte. Nun ärgerte sie sich über ihr vorlautes Mundwerk und auch darüber, dass er ausgerechnet jetzt wieder gutgelaunt war.


      Sie machte gleich den nächsten Schnitzer, indem sie ihm ihre Verstimmung zeigte und fauchte: »Deine Belustigung ist unangebracht. Deine Verlobte kann von mir aus ...«


      »Psst. Sprich nicht mehr von ihr«, warnte er sie. Dann sagte er freundlicher: »Ich habe immer noch keine Lust, wieder in mein Zimmer zu gehen. Averill macht im Schlaf Geräusche wie ein Löwe. Kommst du jetzt mit mir zum See?«


      Wie ungerecht, sie jetzt damit rumkriegen zu wollen! Aber sie war nicht wütend genug, um sich das nehmen zu lassen.


      In einem versöhnlichen Tonfall sagte sie: »Ja, ich käme schon gern mit.«


      Seine Stimme war heiser und belegte, als er sagte: »Wirst du dich dort von mir lieben lassen?«


      Kristen schnappte nach Luft. »Von Bedingungen war keine Rede!«


      Royce lachte. »Dann muss ich es wohl einfach darauf ankommen lassen.«
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      Royce und Kristen liebten sich in dieser Nacht. Sie schliefen die ganze Nacht auf dem grasbewachsenen Ufer des Sees. Zumindest schlief Kristen. Kristen hatte das kühle Wasser so sehr genossen, dass sie sich vollkommen entspannte und eine Zeitlang sogar vergaß, dass Royce sie vom Ufer aus beobachtete. Er ging nicht mit ihr schwimmen und gestand ihr schließlich, dass er nicht schwimmen konnte. Kristen jubilierte. Sie fühlte sich, als sei sie wieder frei, wieder zu Hause. Der Unterschied bestand nur darin, dass das Wasser nicht ganz so kalt war. Und zu Hause wäre sie nicht am Ufer von einem Liebhaber erwartet worden.


      Als sie endlich aus dem Wasser kam, ließ Royce ihr gar nicht erst die Zeit, sich abzutrocknen. Er zog sie sofort in seine Arme und küsst e das Wasser von ihren Lippen, ihren Wangen und ihren Brüsten. Ihr fehlte jede Willenskraft, sich ihm dort draußen im Mondschein zu widersetzen. Sie konnte noch nicht einmal Widerstand heucheln. Sie begehrte ihn, und sie wollte ihm auch gern eine Freude machen, denn dieser Ausflug an den See bereitete ihr unsägliches Vergnügen.


      Er konnte nicht wissen, wie viel es ihr bedeutete. Aber vielleicht wusste er es jetzt, denn sie hatte sich nicht nur von ihm lieben lassen, sondern ihre Leidenschaft verausgabt, bis seine eigene Leidenschaft völlig erschöpft war. Dieses Zwischenspiel am See würde er so schnell nicht vergessen.


      Dennoch schlief er anschließend im Gegensatz zu ihr nicht selig ein. Als sich die ersten Vögel in den Bäumen regten und die Morgendämmerung ankündigten, erwachte sie und stellte fest, dass Royce hellwach war. Ihr fiel auch auf, wie müde er aussah.


      Er hielt sie immer noch im Arm. Sie hatte sich dicht an ihn gekuschelt, um sich von ihm wärmen lassen, denn keiner von beiden hatte sich wieder angezogen, und hier am See war die Nachtluft kühl. Nur ihr dünnes Kleid diente ihnen als Zudekke.


      Kristen setzte sich auf, streckte sich genüsslich, warf dann einen Blick über ihre Schulter und sah Royce, der sie beobachtet hatte, kopfschüttelnd an. »Du hättest auch schlafen sollen.«


      »Während mein Pferd für dich bereitsteht?«


      »Das gilt nicht. Du kannst mir deinen fehlenden Schlaf nicht vorwerfen. Du hättest mich zurückbringen und deine Wachposten aufstellen können.«


      »Ach, du verwehrst dich doch so sehr dagegen, von meinen Wächtern beobachtet zu werden, wenn ich mich recht erinnere.«


      »Und was hast du die ganze Nacht über getan?« gab sie entrüstet zurück.


      Er setzte sich auf und grinste sie an. »Aber ich hatte dich im Arm. Ich habe eine Pflicht erfüllt, gegen die ich überhaupt nichts einzuwenden habe.«


      »Du bist unmöglich.« Sie lachte und beugte sich zu ihm vor, um ihn zart auf die Lippen zu küssen. »Aber ich bin dir dankbar. Es war hier auf dem weichen Gras wesentlich bequemer als auf dem harten Fußboden in deiner Halle.«


      »Gebe ich nicht ein gutes Kissen ab?«


      »Doch, das auch.«


      Sein Finger fuhr über ihr Schlüsselbein und dann spielerisch zwischen ihren Brüsten nach unten. »Heute abend schläfst du wieder in meinem Bett.«


      »Wie kommst du auf den Gedanken, dass ich gern dort wäre?« fragte sie steif.


      »Das weiß ich.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das hier war ein Waffenstillstand, aber wenn wir ins Haus zurückkommen ...«


      »Psst.« Er beugte sich vor und streifte mit seinen Lippen zart ihren Hals. Dann ließ er sie so abrupt, dass sie vor Erstaunen quietschte, unter sich auf den Rücken fallen. »Und jetzt gib es zu. Es gefällt dir in meinem Bett.«


      Er schien an diesem Morgen unverbesserlich zu sein. Sie war auch nicht gerade allzu ernst aufgelegt.


      Ein keckes Lachen tanzte in ihren Augen. »Dein Bett gefällt mir gut, Sachse. Es ist ein ausgesprochen bequemes Bett.«


      Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran bestehen, dass sie ausschließlich von seinem Bett sprach.


      »Ich lasse dich nicht aufstehen«, sagte er und knabberte an ihren Lippen, »ehe du zugibst« - seine Zunge neckte sie jetzt - »dass du mich begehrst.«


      »Wenn das so ist ...« Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, und ihre Finger gruben sich in sein weiches gelocktes Haar, »dann werden wir noch lange hier liegen bleiben.«


      


      Erst am späten Vormittag kehrten sie zum Haus zurück. Sie hatten jedoch nicht den ganzen Morgen am See verbracht. Kristen war noch einmal schwimmen gegangen, ehe sie sich schließlich anzog, doch als Royce sie auf sein Pferd gesetzt hatte und hinter ihr saß, schlug er nicht den Weg zum Haus ein.


      Er ritt mit ihr durch Wälder und Kornfelder, über Blumenwiesen und Weiden. Er zeigte ihr sein Land, seine Leute und die Ortschaften. Sie sah, dass kaum mehr als eine Handvoll Leute im Haus arbeiteten. Es gab noch so viele andere, die das Land bestellten, sich um die Rinderherden und die Pferdezucht kümmerten und die in den Wäldern jagten. Sie konnte deutlich spüren, wie stolz Royce auf all das war, was er ihr zeigte.


      Es wurde ein traumhaft schöner Morgen. Das wohlige Gefühl der Zufriedenheit, mit dem Kristen erwacht war, hielt an, und auch Royce war blendend aufgelegt. Die meisten Männer waren reizbar, wenn sie übermüdet waren. Royce war humorvoll und verspielt und schon fast albern. Nichts, was sie tat oder sagte, störte ihn. Er ließ immer wieder die Zügel fallen, damit sie sie in die Hand nahm, während er nach ihren Brüsten griff. Ständig glitten seine Hände über ihre Beine, denn sie saß rittlings auf dem Pferd und hatte ihr Kleid bis auf die Oberschenkel hochziehen müssen. Er konnte nicht von ihrer nackten Haut ablassen, obwohl sie ihm mehrfach einen Klaps auf die Finger gab. Er kitzelte sie, bis sie um Gnade flehte, und dann koste und küsst e er ihren Hals. Er lachte über sie, und er lachte mit ihr. Er ließ einfach nicht von ihr ab.


      Kristen kostete all das genüsslich aus. Eine Zeitlang fühlte sie sich frei. Außerdem fühlte sie sich geliebt, obwohl seine Gefühle für sie nicht so tief waren. Daher lag es auf der Hand, dass sie traurig war, als sie zum Haus und in die Realität zurückkehrten. Sie würde jetzt wohl wieder an ihre Arbeit gehen. Er würde sich zweifellos augenblicklich ins Bett legen, da Alden in Royce' Abwesenheit mit dem König und seinem Gefolge auf die Jagd gegangen war. Sie hatten die Jagdgesellschaft im Wald gehört, aber Royce hatte sich den Männern nicht angeschlossen. Die fehlenden Pferde im Stall besagten, dass sie noch nicht wieder eingetroffen waren.


      Royce hob Kristen vom Pferd, doch seine Hände blieben noch auf ihrer Taille liegen. Ein bedrückter Ausdruck stand auf seinem Gesicht. Vielleicht bedauerte auch er das Ende dieser Idylle. Sie hätte es jedenfalls gern geglaubt.


      »Deine Wangen sind ganz frisch und rot.«


      Kristen lächelte und sagte: »Das kommt von der frischen Luft.«


      »Kann sein, aber damit kannst du deine leuchtenden Augen nicht erklären. Ich würde gern von dir hören, dass es dir Spaß gemacht hat.«


      »Ach, wirklich?« Sein Pferd war fortgeführt worden, und mindestens drei andere Männer waren in ihrer Nähe, und doch ließ er sie nicht los. »Bleiben wir hier stehen, bis ich es endlich zugebe?«


      Er grinste über diese Anspielung, und dann lachte er und hob sie auf seine Arme, um sie lange zu küssen, ehe er sie wieder auf den Boden stellte und ihr einen Klaps auf den Hintern gab. »Du freche Göre. Ich bin nicht ganz so ungehobelt. Aber später ...«


      »Drohungen!« rief sie im Scherz aus. »Ich vermute, ich muss es doch zugeben. Es hat mir wirklich viel Freude gemacht.«


      »Wenn du gerade zu Geständnissen aufgelegt bist ...«


      »Nein, Sachse, mehr als ein Geständnis pro Tag entlockst du mir nicht.«


      Er schluckte sein Lachen herunter und bemühte sich, enttäuscht zu wirken. »Du bist erbarmungslos, Mädchen«, sagte er, als er sie aus dem Stall führte und mit ihr auf den Platz vor dem Haus trat.


      »Deine Beharrlichkeit ist wirklich lobenswert.« Sie seufzte.


      Diesmal lachte er laut. »Für den Moment kapituliere ich.« Seine Hand lag auf ihrem Rücken, als er mit ihr auf das Haus zuging. Zögernd sagte er zu ihr: »Es wird nicht oft sein, aber wenn ich Zeit dafür habe, kommst du dann wieder mit mir zum See?«


      Kristen warf ihm einen Seitenblick zu. Damit hatte sie nun gar nicht gerechnet. Jetzt hatte sie etwas, worauf sie sich freuen konnte, ob er es wuss te oder nicht. Und gerade das brauchte sie im Moment so dringend.


      »Ja, gern. Aber könnte ich beim nächsten Mal ein eigenes Pferd haben?«


      »Nein.«


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich kann reiten.«


      »Das hat mir Thorolf erzählt.«


      »Dann sagst du nein, weil du mir nicht traust.«


      »Natürlich traue ich dir nicht.« Er grinste über die Grimasse, die sie ihm schnitt. »Aber dazu kommt, dass es mir Spaß gemacht hat, dich vor mir sitzen zu haben und dich ...«


      »Royce!«


      »Du errötest doch nicht etwas, Mädchen? Bei Gott, du wirst wirklich rot!«


      »Hör auf, Sachse, oder ich.


      Er sollte nicht erfahren, womit sie ihm drohen wollte. Etwas hatte sie abrupt zum Schweigen gebracht, und als er in dieselbe Richtung sah wie sie, fiel sein Blick auf Corliss, die mit einer ihrer Schwestern in der Haustür stand. Sie waren mit Sicherheit nicht ins Freie gekommen, um ihn zu begrüßen; beide Frauen wirkten kein bisschen fröhlich.


      »Dir muss entfallen sein, dass sie hier ist«, flüsterte ihm Kristen zu.


      Er hatte sich durchaus bemüht Corliss' Anwesenheit zu ignorieren, aber das sprach er nicht laut aus. Ein Blick auf Kristen reichte aus, um ihm zu sagen, dass sie ihm die bevorstehende Auseinandersetzung gönnte. In ihren Augen stand eine Belustigung, die sie nur schwer verhehlen konnte. Dieses erbarmungslose Weib! Sie freute sich darauf mitzuerleben, wie er ins Gebet genommen wurde, weil er seine Verlobte vernachlässigt hatte.


      »Milady«, sagte Royce steif zur Begrüßung.


      »Milord«, erwiderte Corliss ebenso steif. Sie wich nicht zur Seite, um Kristen eintreten zu lassen. Sie sah ihr mitten ins Gesicht und erkundigte sich: »Wer ist diese abnorme Riesin?«


      Royces Kinn schob sich markanter vor. Die Muskeln auf seinem Nacken bewegten sich gespenstisch. Kristen wäre überrascht gewesen, wenn sie es gesehen hätte, doch sie hätte angenommen, dass ihn die eifersüchtige Bissigkeit der Dame erzürnte. Doch Kristen sah Royce nicht an. Sie sah auf die Dame herunter, und sie muss te wirklich auf sie herunterschauen, denn Corliss reichte ihr nur knapp ans Kinn.


      Wenn es Kristen etwas ausgemacht hätte, dass sie so groß war, hätte diese bewusste Entgleisung sie verletzen können. Statt dessen war sie belustigt, da sie die Eifersucht erkennen konnte, die aus dieser Bemerkung sprach, und sie freute sich. Da es nicht in ihrer Natur lag, sich geziert auszudrücken oder unterwürfig zu wirken, nahm sie kein Blatt vor den Mund und sagte: »Wenn Sie mit dieser Frage mich gemeint haben, kann ich Ihnen nur sagen, dass man dort, wo ich herkomme, kümmerliche Babys meistens aussetzt und sterben lässt , weil sie unser rauhes Klima ohnehin nicht überleben würden.«


      »Das ist ja barbarisch!« keuchte Corliss.


      »Ja, ich verstehe, warum Sie es so empfinden«, erwiderte Kristen, und ihre Augen sagten noch viel mehr, als ihr Blick von Kopf bis Fuß über die zierliche Frau glitt.


      »Milord ...« setzte Corliss wimmernd an, und auf ihren Wangen bildeten sich leuchtend rote Flecken.


      Kristens Mundwinkel zuckten, als sie ihr schnell ins Wort fiel. »Verzeihen Sie, Milady. Ich sehe, dass diese Frage gar nicht an mich gerichtet war. Aber schließlich kann Lord Royce Ihnen nur sagen, dass ich seine Gefangene und von ihm versklavt worden bin. Im übrigen weiß er nur das über mich, was ich ihm selbst erzählt habe, und das ist sehr wenig. Das stimmt doch, Milord?«


      Als sie ihn ansah, sah sie nur noch einen letzten Rest seines Zorns. Sein Gesicht war inzwischen nahezu ausdruckslos, aber ihr entging nicht, dass er verärgert war, denn seine Hand, die immer noch auf ihrem Rücken lag, stieß sie an Corliss vorbei, und der Befehl, sich wieder an sie Arbeit zu machen, klang äußerst barsch.


      Daraus schloss sie, dass sie seiner Meinung nach zu weit gegangen war, aber sie machte sich nichts daraus, und das sagte ihm der Blick, den sie ihm über die Schulter zuwarf, als sie gemächlich in die Küche schlenderte.


      Royce musste seinen Blick eilig von Kristen abwenden, weil er sonst laut gelacht hätte, doch dabei fiel sein Blick auf Corliss. Er wurde augenblicklich wieder nüchtern und stieß in seinem Ärger einen deftigen Fluch aus. Das war genug, um Corliss' Schwester in die Flucht zu schlagen, und auch Corliss wich einen Schritt zurück.


      Er streckte die Hand aus und packte sie. »Nein, du wirst mir jetzt eine Erklärung geben.«


      »Du tust mir weh, Royce!«


      Wieder fluchte er, als Tränen in ihre Augen traten. Sofort ließ er ihr Handgelenk los. Sie war so zart wie ein Kind. Das war ihm bis jetzt nicht klar gewesen, doch nachdem er Kristen kennengelernt hatte, die ihm alles mit gleicher Münze zurückzahlte, sich nichts dabei dachte, ihre Kraft gegen ihn einzusetzen und sich zu wehren, und die noch kein einziges Mal aufgeschrien hatte, er täte ihr weh, stachelte Corliss mit ihren Tränen nur wieder seinen Abscheu vor allen diesen heulenden Frauen an.


      »Hör auf zu heulen«, sagte er grob. »Ich kenne meine Kraft, und ich weiß, dass ich dir nicht wehgetan habe. Warum also weinst du?«


      Ihre Tränen trockneten wie auf Befehl, doch sie sah ihn immer noch mit leidender Miene an. »Du wirst ausfallend!«


      »Ich! Und als was bezeichnest du diese Schimpfworte, mit denen du das Wikingermädchen beleidigt hast?«


      »Wieso beleidigt?« entgegnete sie barsch. »Ich habe doch nur die Wahrheit gesagt. Ihre Größe macht sie zu einem Ungetüm.«


      »Sie ist nicht so groß wie ich, Corliss. Was also bin ich dann?«


      »Du? Aber du bist doch ein Mann«, hob sie unnötigerweise hervor. »Bei dir ist es normal, dass du so groß bist. Aber sie ist größer als die meisten Männer. Und das ist abnorm.«


      »Nicht die meisten Männer«, sagte er durch verkniffene Lippen. »Größer als die meisten Sachsen, das stimmt, aber hier sind sechzehn Wikinger, die gemeinsam mit ihr vor Anker gegangen sind, und jeder einzelne von ihnen ist größer als sie. Möchtest du sie dir vielleicht ansehen?«


      »Du scherzt!« keuchte sie.


      »Ja, ich scherze.« Er seufzte. »Es tut mir leid, Corliss. Ich bin reizbar, wenn ich müde bin, und ich bin völlig übermüdet.«


      Sie ging nicht auf diesen Hinweis ein. »Aber was hattest du bei ihr zu suchen, Royce?«


      Er biß die Zähne aufeinander, um nicht schon wieder lauthals zu fluchen. »Noch bist du nicht meine Frau und hast dich nicht in meine Angelegenheiten einzumischen.«


      »Und wenn ich deine Frau bin?«


      Gewissensbisse ließen ihn fauchen: »Dann wirst du es lernen, mir keine Fragen zu stellen.«


      Corliss störte sich nicht an dieser Auffassung, denn sie unterschied sich nicht von der Einstellung der meisten Männer gegenüber Frauen; doch sein Tonfall behagte ihr nicht, und wieder traten Tränen in ihre Augen, weil sie ihm zeigen wollte, dass sie Grund zur Klage hatte. Royce, der Tränen haßte und grundsätzlich nicht darauf reagierte, es sei denn, im Zorn, wandte sich angewidert ab und ging, weil ihre neuerlichen Tränen ihm Schuldgefühl verursacht hatten.
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      Die Gefangenen bekamen ihr Essen an diesem Abend ungewöhnlich spät. Eda, die es gekocht hatte, und Edrea, die es sonst mit Ulands Hilfe zu den Gefangenen brachte, glaubten Kristen beide kein Wort, als sie ihnen sagte, heute sei es ihr gestattet, die Mahlzeit in die Hütte zu bringen. Eda ließ das Essen vorsichtshalber stehen bis sie sich bei Royce eine Bestätigung holen konnte.


      Daher warteten sie, bis Royce aus seinem Zimmer kam, und er kam später als sonst. Er hatte den ganzen Nachmittag dort verbracht. Nachdem er Corliss in der Haustür hatte stehen lassen, hatte er sich sofort zurückgezogen. Kristen hatte ihn beobachtet, als er mit seiner Verlobten gesprochen hatte. Er war wütend gewesen. Corliss hatte geweint. Er hatte sie in seiner Wut einfach stehen lassen. Corliss' Tränen waren getrocknet, sowie Royce ihr den Rücken zugekehrt hatte, und ihr Ausdruck war erbost und keineswegs bekümmert gewesen.


      Kristen hatte voller Abscheu den Kopf geschüttelt, als das Drama vorüber war. Sie besaß zuviel Stolz, um je zu solchen Listen zu greifen, aber sie wuss te, dass manche Frauen gerne die Macht ihrer Tränen ausspielten. Darrelle gehörte zu dieser Sorte von Frauen. Corliss offensichtlich auch, und fast hätte Kristen Royce bemitleidet, denn er würde es nie leicht haben, wenn er mit einer solchen Frau verheiratet war.


      Kristen verbrachte diesen Nachmittag nicht wie den zuvor mit trübsinnigen Überlegungen. Ihre Zufriedenheit hielt an, und sie bemühte sich, die Ursache nicht zu ergründen. Das gelang ihr, weil sie jede Menge damit zu tun hatte, frisches Nu ss brot zu backen.


      Eda hatte eine Scheibe von dem Brot probiert, das Kristen für sich und Meghan gebacken hatte, und es hatte ihr so gut geschmeckt, dass sie Kristen ein Geschäft vorgeschlagen hatte. Sie würde die Nüsse besorgen, und Kristen durfte ein halbes Dutzend Laibe für die Gefangenen backen, wenn sie dieselbe Anzahl Nußbrote auch für Royces Gäste buk. Diesen Vorschlag konnte Kristen nicht zurückweisen, und Meghan leistete ihr sogar wieder Gesellschaft und half ihr.


      Somit verbrachte sie den Rest des Tages angenehm. Trotzdem war sie gereizt, als Eda anfing zu murren, weil es immer später wurde, Royce sich nirgends blicken ließ und das Essen der Gefangenen eindickte. Edrea hatte jetzt anderes zu tun, da die Gäste schon am Tisch saßen; sie hätte das Essen ohnehin nicht mehr in die Hütte bringen können. Kristen wuss te, was sich Thorolf denken würde, wenn er sie heute nicht zu sehen bekam.


      Schließlich sagte Kristen zu Eda: »Weck ihn, und frag ihn selbst. Es wird ihm ohnehin nicht recht sein, dass er schon so lange geschlafen hat.«


      »Du erzählst mir ständig, dass er schläft, Mädchen. Warum sollte er den ganzen Tag verschlafen?«


      Kristen wandte sich achselzuckend ab. »Tu, was ich dir sage, Eda. Er wird nicht böse sein, wenn du ihn weckst.«


      Eda rang sich dazu durch, und kurz darauf kam sie kopfschüttelnd zurück. »Ja, er hat wirklich geschlafen und geschimpft, weil er nicht schon früher geweckt worden ist.« Kristen grinste, und Eda warf ihr einen bissigen Blick zu. »Du hast also doch die Wahrheit gesagt, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum Milord es zulässt ... Du kannst ihnen das Essen bringen, aber du wirst zwei Wächter mitnehmen. Und Uland wird dir beim Tragen helfen.«


      Eda rief die Männer zu sich und erteilte ihnen Anweisungen. Kristen konnte nichts dagegen einwenden. Sie freute sich so sehr darauf, mit Thorolf und den anderen reden zu können, dass sie auf dem Weg zur Hütte der Gefangenen über das ganze Gesicht strahlte.


      Alle hielten sich in der länglichen Hütte auf. Die Tür stand offen. Die beiden Wachen, die davor standen und Messerwerfen spielten, würdigten sie kaum eines Blickes, als sie mit Uland und ihren eigenen Wächtern näherkam.


      Der Grund für diese Nachlässigkeit wurde ihr klar, als sie das Klirren vieler Ketten hörte. Das Wissen, dass sie im Gegensatz zu ihr immer noch angekettet waren, versetzte ihrer Laune einen gewissen Dämpfer, doch in dem Moment, in dem sie in der Tür stand, war alles vergessen.


      Ihr Blick fiel zuerst auf ihren Cousin, und sie ließ den Korb mit Brot und Früchten fallen und flog in Ohtheres Arme. Als sie hörte, dass von allen Seiten verblüfft ihr Name gerufen wurde, wuss te, sie, dass Thorolf niemandem erzählt hatte, was sich in der vergangenen Nacht zugetragen hatte. Wahrscheinlich hatte er den Verdacht gehabt, sie würde doch nicht kommen. Ohthere konnte Kristen nicht lange in den Armen halten, da sie ihm sofort entrissen wurde. Sie quietschte und lachte, als sie von ihren alten Freunden begrüßt und rauh und herzlich umarmt wurde.


      Uland, der in der Tür stand und diese fröhliche Begrüßung beobachtete, traute seinen Augen kaum. Edrea hatte ihm beteuert, wenigstens einer der Wikinger, nämlich der, der immer auf sie zukam, um das Essen entgegenzunehmen, könnte unmöglich so barbarisch wie die anderen sein, denn er hätte sie schon häufig angelächelt. Uland hatte das als dummes Gerede eines Mädchens abgetan, das von einem gutaussehenden Mann fasziniert war.


      Aber als er jetzt die Wärme und die Zuneigung erkennen konnte, mit der sie das Riesenmädchen begrüßten... Bei Gott, sie erschienen ihm fast menschlich und gar nicht mehr als die heidnischen Ungeheuer, für die sie jeder hielt. Überrascht stellte Uland den großen Kessel mit dem Eintopf in der Tür ab und eilte ins Haus, um sich mit seinen Freunden an dem Schauspiel zu ergötzen, das er gerade erlebt hatte.


      Schließlich stand Kristen vor Thorolf. Als sie ihn sah, legte sich ihre überschwängliche Freude, denn sein Ausdruck war fast feierlich, als er sie von Kopf bis Fuß musterte, und plötzlich fiel ihr wieder ein, was Royce ihm über sie erzählt hatte. Eine Scheu befiel sie und bereitete ihr insofern größtes Unbehagen, weil sie so selten schüchtern war.


      Ihre Zurückhaltung traf Thorolf wie ein Schlag, und er errötete, als ihm klar wurde, dass er das Lächeln von ihren Lippen gelöscht hatte. Er hatte sich den ganzen Tag über vor Sorge um sie gequält und war derart erleichtert gewesen, als er sah, dass sie wirklich gekommen war und dass ihr nichts fehlte, dass er sich jetzt nur langsam von seinen Ängsten erholte. Er suchte immer noch nach den blauen Flecken und Striemen, die nicht da waren, statt wie die anderen seine Freude darüber auszudrücken, dass er sie endlich wiedersah.


      Er hob eine Hand und legte sie zögernd unter ihr Kinn. »Verzeih mir, Kristen. Der Sachse hat dich schon einmal ausgepeitscht. Ich war sicher ...«


      »Dass er es wieder tut?« fiel sie ihm lächelnd in Wort. »Das dachte ich auch, aber er hat es nicht getan.«


      »Wird er es vielleicht doch noch tun?« Er musste diese Frage stellen.


      Sie dachte einen Moment lang über die letzte Nacht nach. Royce war mit ihr schwimmen gegangen. Er hatte ihr eine Freude gemacht. Er hatte ihr erlaubt, hierherzukommen und ihre Freunde zu sehen, und auch damit hatte er ihr eine Freude gemacht. Er hatte sie unter den Sternen geliebt...


      Voller Zuversicht schüttelte sie den Kopf. »Nein, er hat es schon vergessen.«


      Jetzt lachte der Wikinger, warf den Kopf zurück und riss sie endlich doch in die Arme, als wolle er ihr alle Knochen brechen. »Bei Thor, das höre ich gern!«


      »Was ist passiert, und was ist längst vergessen?« wollte Ohthere wissen.


      Er und die Hälfte der anderen drängten sich um Kristen. Sie spielte mit dem Gedanken, ihnen eine Lüge vorzusetzen, denn sie konnten unmöglich wissen, worüber sie und Thorolf sprachen. Doch sie konnte sie nicht belügen. Es war allerdings nicht einfach, ihnen von ihrem Fluchtversuch zu erzählen und zu erklären, warum sie nicht dafür bestraft worden war, denn sie muss te vieles übergehen und allen Fragen zuvorkommen. Dann berichtete sie ihnen gleich, was sie über Wyndhurst und Wessex wuss te. Es war nicht allzuviel, aber doch mehr, als sie bisher ge wuss t hatten. Sie erklärte ihnen, wo sie die Pferde finden konnten und wo sich das Heer der Dänen vermutlich aufhielt, nämlich bedauerlich weit oben ihm Norden. Sie erzählte ihnen auch von den riesigen Kelten, die den Sachsen feindlich gesinnt waren und den Wikingern helfen konnten, wenn sie sich entschieden, nicht nach Norden, sondern nach Osten zu fliehen.


      Sie hatten ihre Fluchtgedanken nie aufgegeben und murrten über die große Vorsicht der Sachsen. Als Kristen ihnen sagte, wie stark und kräftig sie inzwischen alle wieder wirkten, und grinsend mit ihren Fingern über die trainierte Muskulatur auf etlichen Armen fuhr, lachte Bjarni und demonstrierte ihr seine Kraft, indem er sie über seinen Kopf hob. Sie funkelte ihn wütend an, als er sie wieder auf den Boden stellte, doch er wirkte gar nicht zerknirscht.


      »Wenigstens seid ihr für eine Flucht in guter Form«, bemerkte sie.


      »Ja, das Steineheben hat uns nicht geschadet«, erwiderte Odell. »Wenn ich wieder zu Hause bin, wird mir das Pflügen meiner Felder wie ein Kinderspiel vorkommen.«


      »Diese Mauern können uns nicht hindern, Kristen«, sagte Ohthere ernst. »Aber es wäre zwecklos, sie einzureißen, solange wir keine Axt haben, um diese Ketten zu zerschlagen.«


      »Ich habe in all diesen Wochen noch keine Axt zu sehen bekommen«, sagte sie nachdenklich. »Im Saal liegen alle Arten von Waffen herum, aber nicht eine einzige Axt. Es würde mich nicht wundern, wenn sie sie irgendwo eingeschlossen hätten, Ohthere, denn der Sachse ist in dieser Hinsicht übermäßig vorsichtig.«


      »Dann brauchen wir den Schlüssel für das Türschloss und für diese Ketten.«


      »Wisst ihr, wer den Schlüssel hat?« fragte sie.


      »Der Erbauer des Walls, den sie Lyman nennen.«


      Sie konnte sich an ihn erinnern, hatte ihn aber nicht mehr gesehen, seit sie von den Männern getrennt war. »Er kommt nie ins Haus. Er muss woanders wohnen.«


      Sie konnte erkennen, wie sie diese Mitteilung aufnahmen. Ihre Enttäuschung steckte sie an. Gott im Himmel, all das war so ungerecht!


      Ohthere versuchte, sie aufzuheitern. »Mach dir um uns keine Sorgen. Mit der Zeit gewöhnen sie sich an uns. Früher oder später wird einem von ihnen ein Fehler unterlaufen, und dann bietet sich uns eine Chance.«


      »An mich gewöhnen sie sich auch, aber sie trauen mit immer noch nicht.« Sie legte die Stirn in Falten. »Heute durfte ich zum ersten Mal das Haus verlassen.«


      »Da ist diese Edrea, der Bjarni den Hof macht. Glaubst du, sie würde uns vielleicht helfen, wenn es ihm gelingt, ihre Zuneigung zu gewinnen?«


      Kristen riss die Augen weit auf und lachte dann. »Meine Güte, ihr denkt aber auch an alles. Aber da ihr gerade davon sprecht - mir ist aufgefallen, dass sie enttäuscht zu sein schien, weil sie euch diesmal das Essen nicht bringen durfte.« Sie sah Bjarni fest an. »Wie machst du einem Mädchen den Hof, wenn du ihre Sprache nicht sprichst?«


      Er grinste schelmisch. »Thorolf bringt mir die Wörter bei die ich unbedingt brauche.«


      »Ach so, diese Wörter.« Sie grinste jetzt auch.


      »Kann das Mädchen ungehindert ein und aus gehen?« fragte Ohthere jetzt.

    


    
      Ja, soweit ich weiß. Aber ich weiß sehr wenig über Edrea, »und daher kann ich nicht beurteilen, ob sie euch helfen würde - selbst dann nicht, wenn sie es für Bjarni täte. Die Dienstboten fürchten sich immer noch vor mir und reden so gut wie gar nicht mit mir. Die einzige Ausnahme ist die alte Eda, aber sie ist ihrem Herrn treu ergeben. Ich werde versuchen, mit Edrea zu sprechen und festzustellen, ob Bjarni Chancen bei ihr hat. Ich kann ihr zumindest erzählen, was für ein feiner und guter und treuer Mann er ist.«

    


    
      Kristen sagte das mit einem breiten Grinsen, denn alle wussten, was für ein Frauenheld der junge Wikinger war. Er sah aber auch wirklich besser als alle anderen aus. Wenn einer von ihnen das Herz eines jungen Mädchens für sich gewinnen und sie dazu bringen konnte, ihr eigenes Volk zu verraten, dann war es Bjarni.


      Sie bestürmten sie immer noch mit Fragen und wollten wissen, wer die jungen Herren waren, die gerade gestern erst zu ihnen gekommen waren, um sie sich anzusehen. Zu ihrem großen Erstaunen erfuhren sie, dass einer von ihnen der König dieser Sachsen war, der sich im Moment in Wyndhurst aufhielt. Sie muss te ihn haargenau beschreiben, denn er wäre die perfekte Geisel gewesen, wenn es ihnen gelang, ihm jemals so nah zu kommen, dass sie ihn sich schnappen konnten. Wenn sie Alfred von Wessex in der Hand hatten und er bedroht war, konnten sie alle die Freiheit fordern. Einfacher ging es gar nicht mehr.


      Kristen machte ihnen zwar die Freude, ihnen alles zu erzählen, was sie wusste, doch sie bezweifelte, dass ihr Sachse seinen König je in die Nähe der Gefangenen kommen lassen würde, und zwar aus eben diesem Grund. Wenn es um ihn selbst ging, war er unbesorgt, aber wenn es um Alfred ging, standen die Dinge ganz anders.


      Schließlich schalt sie sie aus, weil sie das Essen kalt werden ließen, und sie holten sich die lieblos geschnitzten Holzschalen, die man ihnen zum Gebrauch überlassen hatte, Schalen, die das Essen mit Holzsplittern anreicherten. Nur Thorolf wollte nichts essen. Er zog Kristen neben sich auf den Boden, und sie lehnten sich an die Rückwand der Hütte. Er nahm ihre Hand in seine, die auf seinem angezogenen Knie lag.


      Er sah sie nicht an, sondern ließ seinen Blick ins Freie schweifen. Ohthere hatte sie bewusst nicht gefragt, wie es ihr ergangen war, denn er konnte mit seinen eigenen Augen sehen, dass ihr an Leib und Seele nichts fehlte. Thorolf hatte keine Scheu, ein heikles Thema anzuschneiden.


      Er kam direkt zur Sache. »Dann ist es also wahr, was mir der Sachse gesagt hast? Du magst ihn?«


      Royce war ihrer aller Feind. Er hatte sie versklavt. Sie wusste, was Thorolf dachte. Wie konnte er das verstehen, wenn sie es selbst nicht verstand.


      Kristen redete auch nicht um den heißen Brei herum, sondern sagte ganz einfach: »Wenn ich ihn ansehe, fühle ich mich wunderbar. Das ist mir vorher nie so gegangen, Thorolf.«


      »Du würdest ihn zum Manne nehmen?«


      Sie grinste kläglich, doch er sah es nicht. »Ich schon, aber er will mich nicht.«


      Seine Finger schlossen sich sacht um ihre Hand. »Ich hatte Angst, du wüßtest es nicht. Ich dachte, du erwartest, dass er sich zu dir bekennt.«


      »Ich habe weder meine Vernunft noch meinen klaren Verstand eingebüßt, nur... Ich weiß genau, was ich zu erwarten habe. Er hat mich im Moment recht gern, aber ...«


      »Im Moment?«


      »Er hat mich anfangs für eine Hure gehalten. Nein, Thorolf.« Sie lächelte, als sie die Wut in seinen Augen sah. »Du solltest darüber lachen. Das habe ich auch getan, und ich habe ihn in dem Glauben gelassen. Das hat ihn abgeschreckt und mir vom Leib gehalten. Aber schließlich war es mir gar nicht mehr recht, dass er mich in Ruhe gelassen hat. Ich wollte es selbst so haben, als er schließlich... Wie ich schon sagte, hat er mich jetzt recht gern, aber er traut mir nur, solange er mich selbst im Auge hat. Und doch hält er andere Männer von mir fern. Er hat mir sogar die Ketten abnehmen lassen, als diese jungen Adeligen hierhergekommen sind, damit ich mich verteidigen kann, wenn er nicht in der Nähe ist.«


      »Dann hast du ihn für dich gewonnen, oder doch zumindest einen Teil von ihm?«


      »Ja, einen Teil von ihm, aber ich werde ihn ganz verlieren, wenn er erst heiratet. Und doch ...«


      Sie seufzte, statt ihren Satz zu beenden. Thorolf drückte wieder ihre Hand, um ihr zu zeigen, dass er sie verstehen konnte. Er konnte nicht scheinheilig sein und ihr sagen, dass sie falsch handelte, dass sie diesen Sachsen nicht begehren durfte. Er wuss te, dass er dasselbe getan hätte, wenn ihre Rollen vertauscht gewesen wären und er plötzlich festgestellt hätte, dass ihm ein Feind begehrenswert erschien. Auch er hätte diese Leidenschaft ausgekostet, solange es ging, und wenn das Gegenüber noch so oft ein Feind war. Für sie änderte es nichts, dass sie eine Frau war, von der man solche Gefühle nicht erwartete. Sie war die Tochter ihrer Mutter, und Brenna Haardrad war eine kühne Frau, die an sich dachte, ehe sie sich überlegte, was sich für eine Frau gehörte.


      »Mach dir nichts draus, Kristen.«


      »Ich soll mir nichts draus machen?« Ein Anflug von Bestürzung war aus ihrer zarten Stimme herauszuhören. »Meine Logik sagt mir, dass ich ihn hassen sollte. Ich hatte auch die Hoffnung«, gestand sie mürrisch ein. »Aber seit ich seine Verlobte selbst gesehen habe, ist diese Hoffnung vernichtet. Und doch, Gott steht mir bei, Thorolf, ist er mit mir schwimmen gegangen, nachdem er mich bei meinem Fluchtversuch erwischt hat. Warum um Himmels willen tut er das?«


      »Es hat ihm doch wohl kein Vergnügen bereitet?«


      »Er hätte überall seinen Spaß mit mir haben können. Dazu hätte er nicht mit mir an den See reiten müssen.«


      »Da haben wir es. Du hast den Mann verhext, und daran wird sich wohl kaum etwas ändern.«


      »Verhext? Nein, wenn hier jemand verhext ist, dann bin ich das. Ich weiß, dass ich irgendwann hassen werde, aber mir wäre es am liebsten, wenn es bald dahin käme. Ich wünschte, er würde möglichst schnell heiraten und mich abschieben.«


      Thorolf grinste, als er ihren mürrischen Tonfall hörte, und als sie ihn böse ansah, brach er in schallendes Gelächter aus. »Dein Sachse tut mir leid, Mädchen, er tut mir wirklich leid. Dich abschieben? Gelobt sei Odin, aber es wird umgekehrt kommen. Wenn du genug von ihm hast, können wir nur für ihn hoffen, dass es ihm nicht das Herz bricht.«


      Kristen kicherte über die abwegige Vorstellung eines Royce mit gebrochenem Herzen, und dann lachte auch sie fröhlich. Es war wirklich zu absurd, aber sie war Thorolf für seinen Versuch dankbar, ihre Selbstachtung zu stärken.


      Genauso fand Royce sie vor, als er in der offenen Tür stand: Sie saß praktisch auf dem Schoß des Wikingers, ihre Hände waren ineinander verschlungen, und sie lachten zusammen. Sein erster Impuls bestand darin, sie auseinanderzubringen und den jungen Wikinger zu Brei zu schlagen, doch er unterdrückte ihn. Er hatte vergessen, wie gern diese Wikinger sie hatten.


      Die plötzliche Stille im Raum ließ Kristen aufblicken. Innerlich stöhnte sie, als sie den Grund fand. »Ich vermute, ich war zu lange hier.«


      Thorolf drückte ihre Hand, als sie aufstehen wollte. »Wird er in die Hütte kommen und dich holen, Kristen?«


      Seine Frage ließ sie erbleichen. »Sieh ihn an. Ich kann dir versichern, dass das nicht gerade seine freundlichste Miene ist. Willst du etwa, dass er herkommt und mich ins Freie zerrt?«


      »Ich frage mich, was passieren würde, wenn er es versucht.« In dem Moment erriet sie seine Gedanken und rief entgeistert-. »Thorolf!«


      »Wir können ihn überwältigen, Kristen«, sagte er leise und sah dem Sachsen fest in die Augen. »Als Geisel eignet er sich genausogut wie sein König. Hier drinnen können sie nicht mit Pfeilen auf uns schießen, um uns zu zwingen, ihn wieder freizulassen.«


      Ihr Leib und ihre Seele schrien nein, doch sie sprach mit der Stimme der Vernunft. »Ich kenne ihn, Thorolf. Hör mir gut zu. Sein Volk und seine Verpflichtung ihm gegenüber stehen bei ihm an erster Stelle. Er ist der festen Überzeugung, dass es zu einem Gemetzel kommt, wenn ihr befreit werdet. Es ist unmöglich, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Eher opfert er sich selbst, als den Befehl zu geben, euch freizulassen.«


      Thorolf hatte sich selbst Gedanken darüber gemacht und sagte: »Seine Wachen werden nicht auf ihn hören, wenn sein Leben in Gefahr ist.«


      »Es wird nichts daraus, das sage ich dir.«


      »Dein Cousin ist nicht deiner Meinung. Sieh ihn an, Kristen. Ohthere ist längst zu demselben Schluss wie ich gekommen. Wenn dein Sachse die Tollkühnheit besitzt, die Hütte zu betreten, um dich zu holen, hat er nichts Besseres verdient.«


      Sollte Gott ihr beistehen, aber fast hätte sie Thorolf dafür gehasst, dass er sie zwang, zwischen ihnen zu wählen. Wenn sie jetzt aufsprang und hinauslief, hätte sie niemand zurückgehalten, aber sie hätte ihre Freunde der Gelegenheit beraubt, ihre Freiheit wiederzuerlangen; und es gab keine Garantie dafür, dass sich ihnen jemals wieder eine Chance bieten würde. Doch wenn sie blieb ... wenn sie blieb, dann konnte das Royce durchaus das Leben kosten.


      Thorolf las ihre Gedanken. Vermutlich gab ihm ihr gepeinigter Gesichtsausdruck Aufschluss darüber. Er lockerte den Griff, mit dem er sie festgehalten hatte. Er stellte sie vor die Wahl, legte die Entscheidung ganz in ihre Hände, doch er sagte leise zu ihr: »Wir werden ihn nicht töten, Kristen. Damit wäre uns nicht gedient.«


      Seine Worte änderten nichts. Die Wahl lag nicht mehr bei ihr, denn Royce hatte die Geduld verloren. Statt die Tür zu schließen und sie auf die eine oder andere Weise zu zwingen, wieder herauszukommen, trieb seine Arroganz - seine verfluchte, dumme Arroganz - ihn voran. Es war, als durchschritte er sein eigenes Haus und sei nur von seinen treuen Dienern umgehen. Derart locker und entspannt wirkte er, als er die Entfernung zwischen ihnen zurücklegte.


      Ohthere konnte anscheinend nicht fassen, dass das möglich war. Er hatte abgewartet, um zu sehen, was Royce tun würde, doch jetzt, nachdem er das Unwahrscheinlichste getan hatte, stand Ohthere da und traute seinen eigenen Augen nicht. Thorolf muss te ebenfalls Zweifel hegen, denn er stand auf und zog Kristen mit sich auf die Füße, und sein Gesicht drückte jetzt weit weniger Zuversicht aus. Dennoch spürte sie, wie angespannt die Hand war, in der ihre Hand nach wie vor lag. Er würde es trotzdem durchziehen und versuchen, Royce zu überwältigen. Sie konnte Royce nicht warnen, denn da er jetzt schon mitten unter ihnen war, hätte sich sonst alles nur noch schneller abgespielt.


      Die Wikinger waren von Natur aus ein abergläubisches Pack. Männer, die keinen Fuß auf ein Schiff gesetzt hätten, das sie in- und auswendig kannten, ohne vorher ihren Göttern ein Opfer zu bringen, muss ten angesichts dieser Kühn heit, die an den hellen Wahnsinn grenzte, die Nerven verlieren. Das ermöglichte es Royce, durch ihre Reihen zu laufen, und keiner der Männer rührte sich auch nur, um ihn aufzuhalten. Er tat das nicht zum ersten Mal, und auch damals hatten sie es einfach nicht glauben können, obwohl seine Wachen mit Pfeil und Bogen bereitgestanden hatten. Aber jetzt kam er allein, hatte sein Schwert noch in der Scheide und mischte sich mit bloßen Händen unter sie...


      Er blieb vor Kristen und Thorolf stehen. Thorolf ließ ihre Hand los. Sie rechnete damit, sofort Royces Hand zu spüren, seine langen Finger, die sich um ihr Handgelenk schlingen würde, um sie ins Freie zu zerren. Sein Gesicht war so gut wie ausdruckslos, und doch wuss te sie, dass er von einer entsetzlichen Wut gepackt sein muss te, wenn er so handelte, wie er es tat.


      Kein Gefühl zeigte sich auf ihrem Gesicht. Ihr Magen hatte sich zusammengezogen, ihre Nerven waren taub, und sie stand benommen da und wartete... und wartete.


      Royces Hand schoss so schnell hervor, dass sie die Bewegung nur verschwommen erkennen konnte, doch er packte Thorolf und nicht sie, und ehe sie wuss te, was geschehen war, stand Royce hinter Thorolf und hatte den Hals des Gefangenen in einer seltsam verrenkten Haltung in seiner Armbeuge, und die andere Hand hatte er gegen den Kopf des Wikingers gestemmt. Er hätte keine Sekunde gebraucht, um Thorolf das Genick zu brechen.


      »Royce ...«, setzte sie an.


      Er schnitt ihr das Wort ab, ohne sie anzusehen, und sein Tonfall klang erstaunlich trocken. »Vielleicht machst du dich jetzt auf den Weg, Mädchen.« Aus Thorolfs Kehle stieg ein Laut auf, und sie warf einen besorgten Blick auf ihn, doch das, was sie sah, ließ ihre Gefühle abrupt wieder aufleben. Er erstickte an seinem eigenen Gelächter! Um Gottes willen! Wenn er es komisch fand, dass sein eigener Plan durchkreuzt worden war und sich jetzt gegen ihn selbst richtete...


      Sie kehrte den beiden Männern den Rücken zu und stapfte zu Ohthere. »Laßt ihr ihn gehen, oder laßt ihr zu, dass er Thorolf umbringt? Thorolf findet es vielleicht komisch, dass er überlistet worden ist, aber der Sachse findet es gar nicht lustig. Er wird ihn töten.«


      »Das sehe ich selbst«, erwiderte Ohthere, und dann schien auch er die Komik ihrer Lage zu erkennen. Grinsend fügte er hinzu: »Der Sachse wird gehen, und ich glaube nicht, dass wir nachhelfen müssen. Beim Thor' dieser Kerl ist immer wieder unterhaltsam. Gönn uns noch ein bisschen Spaß . Wir wollen erleben, wie er es anstellt. Geh schon, Kind, sieh zu, dass du verschwindest. Ich bin sicher, dass er dir auf dem Fuß folgt.«


      Er drückte sie an sich, ehe er sie gehen ließ, denn es war unwahrscheinlich, dass sie einander nach diesem Vorfall wieder sehen würden, und das wuss ten beide. Dann stieß er sie zur Tür. Die anderen klatschten ihr zum Abschied auf den Hintern, als sie an ihnen vorbeikam, und es war ganz so wie zu Hause. Waren sie alle verrückt geworden, wenn sie diesen Vorfall nur von seiner komischen Seite her sahen, statt ihrer Enttäuschung freien Lauf zu lassen?


      Während sie am späteren Abend alle darüber lachen würden, hatte sie es sicherlich mit Royce zu tun, und sie hatte allen Grund zu glauben, dass diese Auseinandersetzung unerfreulich verlaufen würde. Sie begab sich eilig wieder ins Haus.
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      »Ich frage mich, ob er mich wohl bemerkt, wenn ich mich unter diesem Tisch verstecke?


      Eda sah Kristen durchdringend an. »Was soll denn das heißen?«


      »Ach, nichts weiter«, gab Kristen zurück, als sie sich auf einen Schemel fallen ließ.


      Nach den Momenten atemloser Spannung, die sie gerade durchlebt hatte, war es ihr Recht, jetzt gereizt zu sein, aber das war nicht der Grund für ihre Übellaunigkeit. Es pass te ihr nicht, sich die Schuld für etwas in die Schuhe schieben zu lassen, das nicht ihr Werk war. Sie wünschte, sie hätte sich irgendwo verstecken können, bis Royce sich wieder beruhigt hatte.


      In dem Moment betrat Royce das Haus, aber offensichtlich wollte er sie sich nicht gleich vornehmen, denn er sah sie nur kurz an und ging dann auf seinen Stuhl an dem langen Tisch zu.


      Er würde also weitertrinken und sich amüsieren, als sei sein Leben nicht vor wenigen Minuten in Gefahr gewesen. Warum bloß ärgerte sie das noch mehr?


      »Schlafe ich heute wieder bei dir, Eda?«


      »Nein, das weißt du doch. Du hast doch selbst gesehen, dass Lord Averill und seine Familie heute abgereist sind.«


      »Ja, aber es wäre mir lieber, wenn ich bei dir schlafen könnte.«


      »Ach, wirklich? Obwohl du gestern abend noch gemurrt hast, weil du nicht in deinem weichen Bett schlafen durftest?«


      »Ich habe nicht gemurrt!« fauchte Kristen.


      »Sieh mal einer an! Was für eine Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«


      Darauf hatte sie nichts zu sagen. »Warum ist er gekommen, um mich zu holen, Eda? So lange war ich doch gar nicht fort.«


      Eda zuckte die Achseln. »Er hat gesehen, dass Uland zurückgekommen ist und mit einer Geschichte die Runde gemacht hat, die er gar nicht fassen konnte. Milord hat Edrea hingeschickt, damit sie fragt, was los ist. Uland fand es erstaunlich, dass diese Wikinger dich wie eine längst verloren geglaubte Schwester begrüßt haben, und er hat erzählt, du könntest keinen heilen Knochen mehr im Leib haben, nachdem du von all diesen Riesen weitergereicht und umarmt worden bist.«


      »Deshalb ist er gekommen?«


      »Nein, er ist am Tisch sitzengeblieben und wollte weiteressen. Aber ich habe ihn beobachtet.« jetzt musste Eda lachen. »Und er hat die Tür nicht aus den Augen gelassen und auf deine Rückkehr gewartet. Ich nehme an, irgendwann fand er doch, du seist schon zu lange fort.«


      Kristen nahm an, dass Royce seinen König nicht sehen lassen wollte, wie wütend er war, doch sie zweifelte nicht daran, dass sie seinen Zorn später noch zu spüren bekam. Er würde diesen Vorfall nicht ungestraft lassen. Es war nicht dasselbe wie ihr Fluchtversuch.


      Sie warf einen Blick in seine Richtung, konnte ihn aber nicht sehen, weil Alden neben ihm saß und ihr die Sicht auf ihn nahm. Alfred saß auf der anderen Seite neben Royce, und von dem Schemel aus, auf dem sie saß, konnte sie den König auch nicht sehen.


      jetzt kam Edrea auf Kristen zu und stellte ein hölzernes Tablett auf den Tisch. Nur ein paar Brotkrumen lagen darauf.


      »Dein Brot hat ihnen gut geschmeckt«, sagte Edrea zu ihr. »Milord hat es besonders betont und sogar gefragt, wer es gebacken hat.«


      »Hast du es ihm gesagt?«


      »Nein, ich hatte Angst, die Hälfte der Adeligen könnte es ausspucken, weil sie fürchten, du wolltest sie vergiften.«


      Edrea zwinkerte mit ihren dunkelbraunen Augen. Sie hatte einen Witz gemacht. Kristen konnte es kaum glauben und schon gar nicht, dass das Mädchen tatsächlich von sich aus mit ihr sprach.


      »Man hätte es ihnen sagen sollen, nachdem sie es gegessen haben«, scherzte Kristen.


      Edrea lachte jetzt herzlich. »Uland hat recht gehabt. Du bist gar nicht so seltsam. Eda hat es zwar auch gesagt, aber schließlich hat Eda dich ins Herz geschlossen. Und das war wirklich seltsam.«


      Kristen grinste sie trotz ihrer Übellaunigkeit an. »Man merkt es nicht so schnell, weil diese alte Frau eine solche Kratzbürste ist.« Sie erhob bewuss t die Stimme, damit Eda sie hören konnte.


      Eda schnaubte verächtlich, und Edrea strahlte. »Ja, Edas Launen können einen täuschen. Aber vielleicht sind die Wikinger auch weniger furchtsam.«


      »Er heißt Bjarni«, sagte Kristen von sich aus.


      »Wer?«


      »Der, dem du gefällst.«


      Das arme Mädchen wusste nicht, wie es seine Freude verbergen sollte. Ihr hübsches Gesicht hellte sich verwundert auf. »Hat er das gesagt?«


      Kristen war jetzt wirklich nicht dazu aufgelegt, sich für Bjarni und die anderen einzusetzen, aber zumindest lenkte das Gespräch mit dem Mädchen sie ab. »Er macht sich Sorgen und grämt sich, weil er dir nicht selbst sagen kann, dass er dich mag. Er lässt sich von Thorolf ein paar Worte in eurer Sprache beibringen, aber wenn du sie hörst und nichts verstehst, brauchst du dich nicht zu wundern. Thorolf spricht eure Sprache nämlich selbst nicht allzugut.«


      Im Lauf der nächsten Stunde bestürmte Edrea sie mit Fragen. Sie wollte alles über den jungen Wikinger wissen, und Kristen schilderte ihn in glühenden Farben, die zweifellos eine Enttäuschung nach sich ziehen muss ten, denn Bjarni war keineswegs der Ausbund an Tugend, den sie aus ihm machte. Er war ein Mann, mit dem man seine Freude hatte, aber man durfte ihn nicht ernst nehmen. Wenn Edrea so dumm war, ihm alles zu glauben, was er ihr erzählen würde, damit sie ihnen bei der Flucht half, dann hatte Kristen kein Mitleid mit dem Mädchen.


      Ihre Freunde und deren Freiheit bedeuteten ihr mehr als die Gefühle eines Sachsenmädchens. Wenn Kristen an Lyman und diesen Schlüssel herangekommen wäre, hätte sie es selbst getan, aber schon jetzt würde sie wieder im Zimmer ihres Herrn einquartiert.


      »Du sitzt ja doch nur da und tust nicht«, murrte Eda, als Edrea gegangen war. »Am besten gehst du gleich ins Bett, damit du morgen schon früh auf den Beinen ist. Lady Darrelle hat persönlich darum gebeten, dass wir noch mehr von deinem Nussbrot backen. Sie glaubt, es sei ein Rezept, das ich in all den Jahren für mich behalten habe.«


      »Und du hast sie natürlich in diesem Glauben gelassen.«


      »Natürlich«, sagte Eda lachend. »Und weshalb habt ihr die Köpfe zusammengesteckt und getuschelt, Edrea und du?«


      »Ihr gefällt einer der Gefangenen.«


      Eda zog unwillig die Augenbrauen hoch. »Ich hoffe doch, du hast ihr gesagt, dass das nichts werden kann.«


      »Und warum nicht? Sie sind Männer. Wie Royce. Er wird doch sicher nicht so grausam sein, ihnen nicht irgendwann doch Frauen zu schicken, damit sie ihre natürlichen Bedürfnisse befriedigen können. Wenn erst zuviel Unzufriedenheit in ihnen aufkeimt, wird es Ärger nach sich ziehen. Es wäre nur vernünftig ...«


      »Gott bewahre uns!« schnitt ihr Eda erstaunt das Wort ab. »Erst bringst du ihnen das Essen. Und jetzt willst du sie mit Huren versorgen. Geh ins Bett, Dirne, ehe du als nächstes gar auf den Gedanken kommst, man sollte ihnen erlauben, zu heiraten und sich hier niederzulassen.«


      »Wenn du das gerade erwähnst ...«


      Kristen eile nach oben, ehe Eda das letzte Wort hatte. Als sie den oberen Treppenabsatz erreicht hatte, seufzte sie und fragte sich, wie viel Zeit ihr wohl noch bleiben mochte, bis Royce zu ihr kam.


      Es dauerte keine halbe Minute, bis die Tür aufging. Er musste in dem Moment vom Tisch aufgestanden sein, in dem sie die Halle verlassen hatte. Sie stand mit dem Rücken zur Tür neben dem Tisch, denn sie hatte vorgehabt, sich auszuziehen und sich zu waschen. Als die Tür aufging, hatte sie noch nicht einmal ihren Gürtel aufgeschnürt.


      »Was ist bei den Gefangenen vorgefallen, Kristen?«


      Sie wirbelte herum und starrte mit weit aufgerissenen Augen nicht etwa Royce, sondern Alden an. Es dauerte einen Moment, bis sie sich von ihrer Verblüffung erholt hatte; dann warf sie einen Blick auf die Waffen, die an der Wand hingen.


      »Nein«, sagte er, als er ihre Gedanken gelesen hatte. »Hör dir erst an, was ich zu sagen habe, ehe du wieder einmal versuchst, mir die Kehle aufzuschlitzen. Ich kenne meinen Cousin. Wenn er sich ärgert, schreit er und plustert sich auf und schlägt Köpfe gegeneinander. Wenn er sich rasend aufregt, wird er erschreckend still, und Gott steh der armen Seele bei, die ihn um diese Ruhe bringt. Jetzt ist es soweit. Was ist passiert?«


      »Warum fragst du ihn nicht selbst?«


      »Ihn fragen?« Alden erschauderte, und Kristen fragte sich, ob diese Geste echt oder aufgesetzt war. »Wenn er in dieser Verfassung ist, gehe ich ihm aus dem Weg.«


      »Und ich wäre froh, wenn du mir aus dem Weg gingest, Sachse. Du brauchst nicht zu fürchten, dass ich dich angreife. Ich habe deinem Cousin mein Wort gegeben, dir nichts zu tun, solange euer König hier ist.«


      Ein mattes Lächeln trat auf seine Lippen. »Soll das heißen, dass ich dir wirklich gefahrlos näherkommen kann?«


      »Das würde ich dir nicht raten«, gab sie finster zurück.


      »Würdest du mir wenigstens sagen, was passiert ist? Vielleicht weiß ich dann, was ich tun kann, um seine Wut zu mäßigen.«


      Sie zuckte beiläufig die Achseln, doch ihre Worte straften ihre Gleichgültigkeit Lügen. »Er hat sich wie der allerletzte Dummkopf benommen. Er ist in die Hütte gekommen, um mich herauszuholen.« Sie hob die Stimme, und ihre Gereiztheit machte sich bemerkbar. »Thorolf hat mich zurückgehalten, aber Royce hat nicht etwa eingesehen, wie klug es gewesen wäre, wenn er wieder fortgegangen wäre, denn dann wäre ich nachgekommen, sondern er ist in die Hütte stolziert, um mich zu holen. Das war das Dümmste und das Arroganteste, was er nur irgend tun konnte!«


      »Und doch ist ihm nichts passiert.«


      Kristens Gesichts spiegelte ihren Widerwillen. »Darum geht es nicht. Er hat den Spieß umgedreht und damit die Oberhand behalten. Aber es hätte ebenso gut passieren können, dass er ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert gewesen wäre.«


      »Und diese Vorstellung behagt dir nicht?«


      Sie funkelte ihn wütend an. Ach habe dir gesagt, was du wissen wolltest. Laß mich jetzt in Ruhe.«


      Er nickte, doch ehe er sich abwandte, um das Zimmer zu verlassen, sagte er: »Ein warnendes Wort, Mädchen. Sag ihm nicht, was du zu mir gesagt hast. Ich glaube nicht, dass er es im Moment dulden würde, als der allerletzte Dummkopf bezeichnet zu werden.«


      Er öffnete die Tür, um zu gehen, und stand Royce gegenüber. Alden schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel. Er hoffte nur, dass Royce kein Wort von ihrer Unterhaltung mitangehört hatte. Kristen zügelte sich, als sie sah, dass Alden recht hatte. Royce wirkte äußerlich absolut ruhig, aber nur auf den ersten Blick. Wenn man ihn genauer ansah, fielen seine verkniffenen Lippen und das gefährliche Funkeln seiner Augen auf.


      »Was hast du hier zu suchen, Cousin?«


      Alden sagte im Scherz: »Ich wollte dem Mädchen bei den Vorbereitungen zur Belagerung helfen.«


      Royce fand das gar nicht komisch. »Dein Hang, ihr helfen zu wollen, ist unklug. Das wird dir früher oder später eine Klinge im Rücken einbringen. Laß uns allein.«


      Er sagte es sehr leise, doch Kristen bemerkte die unterschwellige Drohung. Sie kehrte Royce den Rücken zu, als er die Tür schloss , und das Zittern ihrer Unterlippe machte ihr Sorgen. Nur ein einziges Mal hatte sie Royce so wie jetzt erlebt: als sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Damals hatte er kaltblütig darüber geredet, sie alle zu töten. Und diesmal? Sie fürchtete sich nicht allzu sehr, denn sie war sicher, dass er sie nicht töten würde. Was sie empfand, war die Furcht vor dem Unbekannten.


      »Ich bin gezwungen, mich jetzt doch zu fragen, ob nicht alles, was du sagst und tust, gelogen und geheuchelt ist.«


      Kristen erstarrte. Sollte Gott ihr beistehen, aber sie wusste nicht weiter, wenn sie ihn einfach nicht verstehen konnte. Was hatte diese so beiläufig geäußerte Bemerkung mit dem zu tun, was vorgefallen war?


      »Ich muss annehmen, dass du guten Grund hast, das zu sagen. Nennst du mir deine Gründe, oder muss ich sie erraten?«


      Er stellte sich hinter sie, während sie das sagte, und da sie ihn nicht gehört hatte, schnappte sie entsetzlich nach Luft, als sich seine Finger in ihre Schulter gruben und sie zu ihm umdrehten. Ihr Ausdruck war versteinert, als sie in seine dunklen Augen sah. Mit ihr konnte man nicht Katz und Maus spielen.


      »Sag schon, was du mir vorzuwerfen hast, damit ich weiß, was lost ist!« fauchte Kristen.


      »Er bedeutet dir mehr als ein Freund, dieser Thorolf.«


      »Sagst du das, weil ich mich von ihm habe zurückhalten lassen?« fragte sie ungläubig. »Ja, ich habe es zugelassen, weil ich nicht geglaubt hätte, dass du dumm genug bist, in seine Falle zu tappen.«


      »Wer war hier dumm?«


      Sie riss die Augen weit auf. »Du hast es gewusst! Du hast ge wuss t, was er vorhatte, und du bist trotzdem in die Hütte gekommen! Du bist wirklich verrückt!«


      Er hielt sie jetzt an beiden Schultern fest und schüttelte sie. »Ich bin nicht verrückt. Ich bin mit meiner Geduld am Ende. Liebst du ihn?«


      Er hielt ihre Schultern fest umklammert, und dass sie sich trotzdem losreißen konnte, zeigte nur, dass auch sie die Geduld verloren hatte. »Schon wieder eine Frage, die nichts mit dem zu tun hat, was passiert ist! Natürlich liebe ich ihn. Ich li ebe ihn wie einen eigenen Bruder. Und jetzt wirst du mir sagen, was das mit irgendetwas zu tun haben soll! Du hast dich ihnen einfach ausgeliefert. Thorolf hat zwar gesagt, dass sie dich nicht töten, aber das konntest du nicht wissen. Du hättest doch nur ins Haus zurückgehen müssen, Sachse, und ich wäre dir ganz von selbst gefolgt.«


      »Habe ich das gewusst?«


      Ihr fiel auf, dass er inzwischen schrie - und wenn sie Alden glauben durfte, war das ein gutes Zeichen. Sie wuss te nur nicht, womit sie es erreicht hatte.


      Sie senkte die eigene Stimme. »Der gesunde Menschenverstand hätte es dir sagen können. Außerhalb dieser Hütte gehört die Herrschaft dir. Du hättest mich auf unzählige Weisen zwingen können hinauszukommen. Das wuss te ich. Ich hatte auch gar nicht die Absicht, dort zu bleiben«, gestand sie ein. »Ich wollte auch nicht so lange bleiben, aber ich hatte schon ewig nicht mehr mit ihnen geredet.«


      »Oder sie angefasst - ihn angefasst! Ich habe Augen im Kopf, Dirne. Du hast fast auf ihm gelegen!«


      »Oh, wie ungerecht!« schrie sie. »Ich habe neben ihm gesessen. Er hat meine Hand gehalten. Wie kannst du mehr in diese Geste hineinlegen? Ich habe dir schon vor längerer Zeit gesagt, dass ich dazu erzogen bin, mich nicht davor zu fürchten, anderen meine Zuneigung zu zeigen. In meinen Augen ist es ganz natürlich, jemanden anzufassen, den ich hebe.«


      »Dann fass mich an, Kristen.«


      Sie stand da wie vom Donner gerührt. Seine Worte trafen sie wie ein elektrischer Schlag. Sein Ausdruck war plötzlich voller Verlangen und frei von jedem Zorn, und sein Blick ließ ihre eigene Begierde aufflammen. Sie war ohnehin schon aufgewühlt. Mit diesem Blick hatte er ihre Gefühle einfach in andere Kanäle geleitet und ihre Sinne angestachelt, die jetzt von ihr verlangten, sich in seine Arme zu werfen.


      Fast hätte sie es getan. Sie musste jeden Funken ihrer Willenskraft aufbieten, um nicht auf ihn zuzugehen und mit seinem Körper zu verschmelzen. Hätte er es doch anders formuliert, wäre es doch bloß nicht um Liebe gegangen!


      »Kristen?«


      »Nein!« sagte sie mindestens so sehr um ihretwillen wie um seinetwillen. »Ich liebe dich nicht.«


      Sie wusste selbst, dass sie es zu nachdrücklich geleugnet hatte. Es war kein Wunder, dass er nicht darauf einging und den Schritt unternahm, den sie so gern unternommen hätte. Er zog sie heftig an sich. Schon wieder ein Donnerschlag, als sie Becken an Becken und Brust an Brust dastanden und sich Lippen auf ihren Mund press ten, die Balsam für das Fieber waren, das sie ergriffen hatte. Sengend entlockten seine Lippen ihr die Leidenschaft, die aus ihrem tiefsten Herzen kam.


      »Ich gebe nach, Kristen. Berühre mich nicht, weil du mich liebst, sondern weil ich dich brauche. Berühre mich!«


      Ihr Körper hatte die Schlacht bereits verloren, und als sie sein Stöhnen hörte, das nach Todesqualen klang, konnte auch ihr Herz nicht länger widerstehen.


      ja, mein Sachse, ich werde dich berühren. Ich werde dich berühren, bis ins Herz. Sie sprach es nicht laut aus, aber er konnte es in ihren Augen lesen: ihr eigenes Verlangen, ihre Begierde ihre Liebe. Sie küsst e seine Augenlider, weil sie nicht wollte, dass er all das sah. Dann suchte sie wieder seine Lippen und raubte ihm mit ihrer Heftigkeit fast den Verstand. Sie berührte ihn nach Herzenslust.
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      Sechs Laibe heißes Nussbrot wurden in einen Korb gepackt und zu den wartenden Gepäckwagen ins Freie gebracht. Eda hatte Kristen früh geweckt, damit sie aufstand und sie noch vor der Abreise des Königs buk. Er und sein Gefolge reisten schließlich ab.


      Die Dienstboten drängten sich an den Fenstern, um zuzusehen, als die zahlreichen Adeligen auf ihre edlen Pferde stiegen. Am Himmel hingen bedrohliche, dichte Wolken. Noch ehe der Vormittag vorbei war, würden sie alle vom Regen durchnässt sein, und doch wurde kein Befehl zu einem späteren Aufbruch erteilt. Alfred richtete sich nicht nach dem Wetter.


      Kristen war froh, dass sich der Trubel im Hause wieder legen würde, doch sie wusste auch, was die Abreise des Königs für sie bedeutete: Ihr Abkommen mit Royce endete jetzt.


      Langsam ging sie wieder in die Küche. Eda lief neben ihr her. »Hat Royce heute Morgen etwas zu dir gesagt?« fragte sie vorsichtig.


      »Ja, allerdings.«


      »Ach.«


      »Ach? Eine so ausweichende Frage sieht dir gar nicht ähnlich, Mädchen«, sagte Eda verdrossen. »Wenn du wissen willst, was mit den Ketten ist, dann frag mich. Nein, frag mich nicht. Ich habe den Befehl von ihm, ganz so, wie du es erwartet hast.«


      »Ja, ich habe wirklich nichts anderes erwartet.«


      »Wenn dich das tröstet - er war darüber auch nicht gerade glücklicher als du.«


      »Nein, das tröstet mich gar nicht.«


      »Du hast dich einmal mit ihm geeinigt. Triff ein neues Abkommen mit ihm. Du hast doch Verstand, Mädchen. Nutze das, was du erreicht hast, um zu bekommen, was du haben willst.«


      Endlich war es der alten Frau gelungen, ihren Zorn zu entfachen, der sich in hämischem Sarkasmus äußerte. »Wenn du das vorschlägst, stellst du dich gegen deinen Herrn. Du vergiss t, wie wenig man mir trauen kann. Es steht zu erwarten, dass ich am helllichten Tag fliehe.«


      »Ach, du hörst ja doch nicht auf mich. Du hast noch nie auf mich gehört. Was weiß denn ich? Schließlich kenne ich diesen Mann ja nur von Kind an. Ich habe ...«


      »Gott steh mir bei!« fauchte Kristen verärgert. »Wenn du nicht aufhörst, an mir herumzunörgeln, Alte, dann werde ich ...«


      »Gott steh dir bei?« erkundigte sich Royce hinter ihrem Rücken. »Von welchem Gott sprichst du?«


      Sie wirbelte herum und war zu erbost, um sein Erstaunen zu bemerken. »Was willst du, Sachse? Kannst du nicht auf die Jagd gehen oder dein Heer trainieren? Hast du denn überhaupt nichts zu tun? Ich hasse es, wenn du dich von hinten an mich heranschleichst.«


      Er wusste, warum sie so wütend war. Er hatte vorhergesehen, dass es nicht einfach werden würde, ihr die Ketten wieder anzulegen. Deshalb war er hier. Er wollte dafür sorgen, dass sie sich nicht allzu ungefügig gebärdete. Doch sie hatte ihn mit einem Ausruf verblüfft, den nur ein Christ getan hätte.


      »Welchen Gott rufst du an?« wiederholte er.


      Sie kniff verbissen die Lippen zusammen. Sie wollte ihm nicht antworten. Er packte ihren Arm und schüttelte sie, bis sie ihn wutentbrannt von sich stieß.


      »Wenn du mich noch einmal derart durchschüttelst, Sachse, dann schwöre ich dir, dass ich dir einen Fausthieb ins Gesicht verpasse.«


      Er hätte jetzt eigentlich auch in Wut geraten und explodieren müssen. Statt dessen lachte er. »Ich habe dir doch nur eine simple Frage gestellt, Kristen. Warum wehrst du dich so sehr dagegen?«


      Sein Lachen wirkte Wunder. Warum wollte sie dieses Geheimnis denn immer noch für sich behalten? Anfangs hatte es Gründe dafür gegeben, aber die gab es inzwischen längst nicht mehr.


      Kristen lächelte über ihre eigene Übellaunigkeit. Eda wandte sich kopfschüttelnd ab und wunderte sich über die Plötzlichkeit dieser Stimmungsumschwünge. Royce war ebenso verblüfft. Es war gespenstisch, wie schnell sie ihre Gefühlsaufwallungen immer wieder beherrschen konnte.


      »Verzeih mir«, sagte Kristen, aber sie wirkte keineswegs zerknirscht. »Ich wollte dich gar nicht so heftig von mir stoßen. Doch, ich wollte es schon, aber es tut mir leid.«


      »Was aber nicht heißt dass es nicht wieder vorkommt.«


      »Das ist wahr.« Ihre Augen lachten ihn an.


      Royce grinste kopfschüttelnd. »Beantwortest du mir jetzt meine Frage?«


      Sie zuckte die Achseln. »Ich bete zu dem Gott meiner Mutter.«


      »Warum nennst du ihn dann nicht bei seinem Namen?«


      »Das habe ich doch getan.« Als er die Augenbrauen hochzog, erklärte sie. »Der Gott meiner Mutter ist euer Gott.«


      Er zuckte zusammen und wurde ernst. »Wie ist das möglich?«

    


    
      »Das ist ganz einfach. Die Wikinger haben viele, viele Jahre lang andere Länder überfallen. Von diesen Raubzügen brachten sie christliche Gefangene mit nach Hause. Darunter war auch meine Mutter. Die Mutter meines Vaters war auch eine Christin. Mein Vater und meine Brüder«, sagte sie lächelnd, »wollen kein Risiko eingehen und beten alle Götter an.«

    


    
      »Und du?«


      »Ich glaube an den einen wahren Gott.«


      Er runzelte die Stirn. »Du hast mir gegenüber die Absicht deiner Freunde verteidigt, ein Kloster zu plündern.«


      Sie sah in finster an. »Ich habe sie nicht verteidigt. Ich kann sie verstehen, und das ist mehr als alles, wozu du bereit bist. Ich habe dir doch erzählt, dass mein Bruder mir nicht sagen wollte, was sie vorhatten. Ich habe dir nicht gesagt, warum er es mir verschweigen wollte, aber der Grund war der, dass er wuss te, dass ich von ganzem Herzen darum gekämpft hätte, ihn davon abzubringen. Deshalb hat er es mir nicht gesagt. Dann ist er hier an Land gegangen und gestorben. Ich weiß in meinem tiefsten Innern, dass es Gottes Wille war, aber die Hälfte meines Blutes ist Wikingerblut, und mein Herz schreit nach Rache. Willst du behaupten, dass christliche Sachsen den Tod eines geliebten Menschen nicht rächen?«


      Das konnte er nicht behaupten. Die Kirche verabscheute Blutfehden, aber sie konnte sie nicht verhindern.


      »Warum hast du mir nie gesagt, dass du Christin bist?« erkundigte er sich.


      »Was hätte das geändert? Deine anderen Sklaven sind auch Christen, und du hältst sie trotzdem als Sklaven.«


      »Es ändert einiges, Kristen. Auf gewisse Weise verbindet uns das, und es gibt mir das Mittel in die Hand, das mir gefehlt hat, um mich mit dir zu einigen. Jetzt habe ich etwas, worauf ich vertrauen kann.«


      Sie kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Was willst du damit sagen, Sachse?«


      »Wenn du im Namen Gottes schwörst, kann ich auf dein Wort vertrauen. Schwöre mir, dass du nie versuchen wirst, von hier zu fliehen, und ich gestehe dir dieselben Freiheiten zu, wie sie die anderen Dienstboten haben.«


      »Keine Ketten mehr?« fragte sie ungläubig.


      »Nein, keine.«


      »Dann schwöre ich ...«


      Sie unterbrach sich. Es war zu schnell gegangen. Sie verpflichtete sich zu etwas, ohne vorher darüber nachzudenken.


      »Kristen?«


      »Mein Gott!« fauchte sie. »Laß mir einen Moment Zeit!«


      Nie, hatte er gesagt. Nie hieß für alle Zeiten. Was würde geschehen, wenn er sie nicht mehr haben wollte, wenn er eine Frau hatte, die sich seiner Bedürfnisse annahm? Dann würde ihr das Leben hier verhasst sein, und zweifellos würde sie auch lernen, ihn zu hassen. Dann war sie durch ihr Wort gebunden, hierzubleiben und weiterhin in seinem Haus zu dienen - für alle Zeiten.


      Sie sah ihn gelassen an. Das hätte ihm so gepasst. Was kümmerten ihn schon ihre Gefühle? Aber irgendetwas muss te er sich aus ihr machen, denn sonst wäre er nicht bereit gewesen, ihr diese Abmachung vorzuschlagen.


      »Gut, ich schwöre bei Gott, dass ich nicht versuchen werde, aus Wyndhurst zu fliehen - bis zu dem Zeitpunkt deiner Hochzeit.«


      Er kniff die Augen zusammen, und sie fügte sachlich hinzu: »Ich sage das nur ungern, aber ich mag deine Verlobte nicht. Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, hier zu bleiben, wenn sie erst die Hausherrin ist.«


      »Abgemacht«, zischte er.


      »Ist das dein Ernst?« fragte sie überrascht. »Du akzeptierst meine Bedingungen?«


      »Ja. Das heißt doch nur, dass du dann wieder angekettet wirst.«


      Sie biss verdrossen die Zähne zusammen. »Dann soll es eben so sein. Aber das ist alles, was ich zu schwören bereit bin.«


      »Nein, du wirst außerdem schwören, deinen Freunden nicht zur Flucht zu verhelfen.« Er legte einen Finger auf ihre Lippen, um ihren zornigen Aufschrei zum verstummen zu bringen. »Bis zu dem Zeitpunkt meiner Hochzeit.«


      »Abgemacht!« gab sie erbittert zurück. »Aber ich werde meiner Rache nicht abschwören.«


      »Nein, das weiß ich«, sagte er traurig. »Alden ist wieder bei Kräften und kann sich selbst verteidigen. Ich vertraue auf sein Können, solange du ihn nicht im Schlaf angreifst.«


      »Ich will Rache und keinen Mord«, erwiderte sie verächtlich.


      »Gut. Dann muss ich dich nur noch warnen und dir sagen, dass ich gezwungen bin, dich mit dem Leben bezahlen zu lassen, wenn du Alden tötest.«


      Das waren seine letzten Worte. Er ging und ließ sie niedergeschlagen zurück. Sie konnte es sich nicht erklären, aber sie hatte nicht das Gefühl, mit diesem Abkommen etwas gewonnen zu haben.
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      Als Royce am späten Nachmittag nach den Truppenübungen mit seinen Männern ins Haus zurückkehrte, sah er Darrelle in der Halle sitzen. Sie hatte kaum noch ein Wort an ihn gerichtet, seit ihr klar war, dass er mit Kristen schlief. Ihre Missbilligung äußerte sich in einer Form von schmollender Verdrossenheit, die ihn gewöhnlich überhaupt nicht berührt hätte, doch Royce stellte immer häufiger fest, dass er Darrelle mit Kristen verg l ic h , d ie nic h t sc h mollte und ihren Missmut nicht herunterschluckte, sond ern ihm deutlichen Ausdruck verli eh. Es war seltsam, aber ihre Unverblümtheit erboste ihn weniger als die zahllosen beleidigten Blicke, die er im Laufe der Wochen eingesteckt hatte.


      Vielleicht sollte er einen Ehemann für Darrelle suchen, obwohl sie darauf beharrte, nicht heiraten zu wollen.


      »Hat deine Schwester einem unserer abgereisten Gäste spezielle Aufmerksamkeit geschenkt?« fragt Royce Alden.


      Sie saßen am Spieltisch und spielten einen strategisches Spiel. Alden schenkte der Frage wenig Beachtung, da er gerade am Zug war.

    


    
      »Darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht.«

    


    
      »Dann tue es.«


      Alden blickte jetzt auf, und ein breites Grinsen trat auf seine Lippen. »Ich versichere dir, dass dir in der letzten Zeit die seltsamsten Dinge durch den Kopf gehen. Da du davon anfängst fällt mir wieder ein, dass sie lebhafter gewirkt hat, wenn Wilburt in ihrer Nähe war.«


      »Corliss' Bruder?« Royce war überrascht, aber als er die Information verdaut hatte, fragte er weiter. »Glaubst du, sie hätte ihn gern zum Mann?«


      Alden stieß einen leisen Pfiff aus. »Weiß sie, dass du dir solche Gedanken machst?«


      »Wie kann sie wissen, was ich mir denke, wenn sie nicht mit mir redet?«


      »Ja, sie ist gar nicht zufrieden mit dir, aber würdest du sie deshalb verheiraten?«


      »Es wäre mir zwar lieber, wenn ihr Schmollen auf das Konto eines anderen ginge, aber meinst du nicht auch, dass es an der Zeit ist, sie zu verheiraten?«


      »Ja, längst. Aber sie ist nicht bereit, vor dir zu heiraten.«


      »Was soll das miteinander zu tun haben?« fragte Royce.


      »Jetzt komm schon, Cousin, was glaubst du wohl, warum sie sich seit Jahren weigert, sich von dir verheiraten zu lassen? Sie fürchtet, dass das Haus herunterkommt und schmählich vernachlässigt wird, wenn es keine Hausherrin gibt, und damit hat sie zweifellos recht.«


      Royce knurrte. »Wenn du gewusst hast, dass das ihre Gründe sind, dann hättest du es mir eher sagen sollen.«


      »Damit sie mir grollt, weil ich ihre Geheimnisse ausplaudere? Das muss ein Scherz sein, Cousin. Aber da wir gerade von Hochzeiten sprechen: Wann hast du vor zu heiraten?«


      »Wenn ich Zeit dafür habe«, sagte Royce bissig. »Und erzähl mir nicht, ich hätte im Moment die Zeit, denn ich sage dir, dass ich sie nicht habe.«


      Alden schüttelte den Kopf. »Wenn du sie nicht heiraten willst ...«


      »Ich wollte sie nie heiraten, Alden. Es erschien mir nur angebracht, nachdem... nun ja, es schien mir schicklich.«

    


    
      »Dann löse die Verlobung.«

    


    
      »Ja, das kann ein Außenstehender leicht sagen«, bemerkte Royce mürrisch.


      Alden lachte vielsagend. »Das Leben war wesentlich einfacher hier, bis die Wikinger gekommen sind.« Dafür handelte er sich einen finsteren Blick ein, der ihn nur noch lauter lachen ließ.


      Die Aufmerksamkeit beider Männer wandte sich abrupt der Eingangstür zu. Zwei von Royce' Gefolgsleuten waren gerade mit einem Fremden eingetreten. Der Mann war außergewöhnlich groß und muss te von seinem Aussehen her ein Kelte sein. Beides machte ihn interessant, insbesondere letzteres, da sie erst kürzlich Schwierigkeiten mit den Kelten aus Cornwall gehabt hatten.


      Er wurde Royce vorgeführt, und man berichtete ihm, dass sie ihn westlich von hier auf dem Grund und Boden von Wyndhurst gefunden hatten. Weit und breit war alles durchsucht worden, um zu erkunden, ob er wirklich allein unterwegs war, wie er behauptete, und man war auf keine weiteren Kelten gestoßen. Er hatte einen klapprigen Gaul geritten, dem man schon vor langer Zeit den Gnadenschuss hätte geben sollen. Er trug bis auf ein altes, verrostetes Schwert, dessen Heft alte keltische Verzierungen aufwies, keine Habe bei sich.


      Royce hörte sich all das an, während er den Mann versonnen musterte. Er hatte noch nie einen so gutaussehenden Mann gesehen, und das trotz seines ungepflegten zerzausten Äußeren. Sein Haar war zu lang und mit einem Lederband zurückgebunden. Er war nicht besser gekleidet als der ärmlichste Dienstbote. Sein langärmliges Hemd war mit einem ausgefransten Seil gegürtet, und er trug fadenscheinige Beinkleider mit Löchern.


      Und doch war seine Haltung alles andere als unterwürfig. Dunkelgraue Augen sahen Royce fest an. Der Mann wirkte nicht kriegerisch, nicht wachsam, nicht verschlagen und noch nicht einmal verkrampft. Er sah ihm in die Augen, wie Royce es nur von einem Gleichgestellten gewohnt war, und das weckte seine Neugier.

    


    
      »Wer bist du?«

    


    
      »Ich kann Sie nicht verstehen.«


      Royce zuckte zusammen, als er die keltische Sprache hörte. Die meisten Kelten im Westen sprachen die sächsische Sprache, da sie mit den Sachsen zusammenlebten. Nicht so die Kelten aus Cornwall, die sein Land so oft überfielen.


      Er wiederholte die Frage in der Sprache des Fremden.


      »Man nennt mich Gaelan.«


      »Aus Cornwall?«


      »Aus Devon.«


      »Du bist ein freier Mann?«


      »Ja.«


      Royce runzelte die Stirn. Viel redete er von sich aus nicht gerade, dieser freie Mann aus Devon. »Woher weiß ich, dass du die Wahrheit sagst?«


      »Warum sollte ich lügen?«


      »Ja, warum wohl«, sagte Royce mürrisch. »Du bist fern von deiner Heimat. Wohin willst du, wenn dich dein Weg über mein Land führt?«


      »Ich bin auf der Suche nach einem Herrn, dem ich dienen will, einem Herrn, der gegen die Dänen kämpfen wird. Habe ich ihn hier gefunden?«


      Alden lachte, als er in Royce' überraschtes Gesicht blickte. »Mit nichts hättest du weniger gerechnet, stimmt's, Cousin?«


      Royce sah ihn finster an und musterte dann den Kelten. »Es gibt zwischen hier und Devon viele Herren, die gegen die Dänen kämpfen werden. Warum bist du so weit in den Osten gekommen?«


      »Keiner von ihnen trifft ernsthafte Vorbereitungen. Ich will die Gewissheit haben, dass ich eine wahre Schlacht erlebe.«


      »Warum?«


      »Es reicht den Dänen noch nicht, dass sie das Land im Norden an sich gebracht haben, um sich dort niederzulassen. Sie fallen immer noch vom Meer aus ein. Ich habe in einem Fischerdorf an der Südküste gelebt. Es ist bei einem Wikingerüberfall zerstört worden. Ich habe meine Frau, meine beiden Söhne, meine Familie und meine Freunde verloren. Niemand hat es überlebt.«


      »Außer dir. Wie kommt das,«


      »Ich war weiter landeinwärts auf der Jagd. Als ich zurückkam, habe ich gerade noch gesehen, wie das Schiff losgesegelt ist.«


      Auf seiner Suche hatte Gaelan diese Geschichte immer wieder erzählt. Bei diesen Sachsenherrschern war sie ihm von Nutzen. Die beiden, die vor ihm saßen, reagierten darauf aufgewühlter als die meisten anderen. Sollte seine Suche etwa endlich beendet sein?


      »Wann war das?« fragte Royce.


      »Zu Sommerbeginn.«


      »Wie kannst du behaupten, dass es die Dänen waren, die euer Dorf überfallen haben?«


      »Wer sonst fällt schon so lange über dieses Land her?«


      Royce und Alden sahen einander an, ehe Royce auf seine Hand hinabsah, die sich auf dem Tisch zur Faust geballt hatte.


      Die Frage blieb unbeantwortet.


      Alden sagte zu Gaelan: »Wenn die Dänen wieder die Grenze von Wessex überschreiten, sind wir bereit, sie aufzuhalten. Du hast den Willen, mit uns zu kämpfen, aber beherrscht du die Kampftechniken?«


      »Ich... ich werde eine Ausbildung brauchen.«


      »Wenn sich mein Cousin bereit erklärt, dich auszubilden was kannst du ihm als Gegenleistung bieten?«


      »Ich könnte ihm als persönliche Leibwache dienen - aufgrund meiner Statur.«


      »Selbst wenn du kämpfen könntest - sieh mich an«, warf Royce ein. »Sehe ich etwa so aus, als müsste man mich beschützen?«


      Die grauen Augen verzogen sich, als ein mattes Lächeln um Gaelans Mundwinkel spielte. »Die anderen Herren, bei denen ich vorgesprochen habe, waren nicht so gut gebaut wie Sie. Milord. Ich bin bereit zu dienen, wie sie es nur wünschen, wenn sie meine Dienste annehmen.«


      Alden fragte Royce in seiner Muttersprache: »Nun, Cousin? Wir können immer Männer gebrauchen, und ein Mann mit dieser Statur ist mit der richtigen Ausbildung ein sehr nützlicher Mann.«


      »Mir gefällt das nicht«, erwiderte Royce.


      »Du glaubst, er wird seine Rachegelüste gleich befriedigen, wenn er deine Gefangenen sieht?«


      »Das kommt noch dazu.«


      »Aber du lässt sie so gut bewachen, dass er ihnen nicht zu nahe kommen kann.«


      »Kristen wird weniger gut bewacht«, sagte Royce kurzangebunden.


      Alden verdrehte die Augen und richtete sie gen Himmel. »Natürlich wird sie jetzt gar nicht mehr bewacht und kann sich frei auf Wyndhurst bewegen. Du könntest ihren Bewegungsspielraum immer noch auf das Haus beschränken und ihm den Zutritt versagen.«


      »Ich habe ein Abkommen mit ihr geschlossen. Daran kann ich jetzt nichts mehr ändern.«


      »Ich habe nur Spaß gemacht, Royce. Aber er wird ihr nichts zufügen, wenn er halbwegs vernünftig ist. Er will Wikingerblut sehen, nicht das Blut einer Frau. Wenn du daran zweifelst, kannst du ihn auf die Probe stellen. Aber schick ihn nicht wegen einer so unwahrscheinlichen Möglichkeit fort. Du würdest deine Vorsichtsmaßnahmen zu weit treiben, vor allem, wenn man bedenkt, dass es keine Frau auf Erden geben kann, die sich so gut selbst verteidigen kann wie dieses Mädchen. Und wenn dir das nicht genügt, habt ihr beide dasselbe Anliegen, und doch hast du ihr nichts getan.«


      Royce zog abschätzig die Mundwinkel herunter. All das stimmte. Er warf noch einen Blick auf den Kelten, der wie die verkörperte Geduld dastand.


      »Wir sind im letzten Sommer auch von den Wikingern überfallen worden«, sagte Royce und ließ den Mann nicht aus den Augen. »Wir hatten mehr Glück als ihr und konnten sie besiegen.«


      »Ihr habt sie alle getötet?«


      Selbst Alden zog die Augenbrauen hoch, als er hörte, mit welcher Heftigkeit diese Worte ausgestoßen wurden. »Es ist unwahrscheinlich, dass es dieselben Wikinger waren. Bei uns waren es Norweger, die auf Reichtümer aus waren. Es steht zu bezweifeln, dass sie ein Fischerdorf überfallen haben, in dem nicht viel Beute zu machen ist.«


      »Aber ihr habt sie getötet?«


      »Nicht alle. Die anderen halten wir gefangen. Sie arbeiten gezwungenermaßen an unseren Befestigungswällen.«


      »Im übrigen stehen sie unter meinem persönlichen Schutz«, fügte Royce hinzu, dem gar nicht gefiel, dass der Mann sichtlich erleichtert wirkte, als Alden ihre Gefangenen erwähnt hatte.


      Gaelan hörte die Drohung heraus und antwortete entsprechen. »Wenn Sie diese Wikinger versklavt haben, ist der Gerechtigkeit Genüge getan. Sie werden niemanden mehr überfallen. Ich will die haben, die noch frei im Norden herumlaufen, denn dorthin ist das Schiff, das mein Dorf überfallen hat am ehesten gesegelt.«


      »Wenn ich deine Dienste annehmen, Gaelan von Devon, wirst du dann gemeinsam mit den Gefangenen an meinen Befestigungsanlagen arbeiten?«


      Der Mann zuckte sichtlich zusammen. »Ich werde keine Rache an ihnen nehmen. Milord aber bitten Sie mich nicht, an ihrer Seite zu arbeiten.«


      »0 doch. Das ist zur Zeit die einzige Arbeit, die ich für einen Mann von deiner Statur habe. Du hast gesagt, du seist bereit, alles zu tun, was von dir gefordert wird.«


      »Ja, das habe ich gesagt.« Ein langes Schweigen trat ein. Dann sagte er. »Es ist mir recht.«


      »Du kannst der Versuchung widerstehen?« fragte Royce beharrlich weiter.


      »Ich sagte doch, dass ich nicht das Blut versklavter Männer sehen will.«


      »Dann bist du uns willkommen. Du kannst morgen früh mit deiner Arbeit beginnen. Am Nachmittag wirst du mit meinen Männern trainieren. Seldon, kümmere dich um ihn.«


      »Bist du dir deiner Sache sicher?« fragte Alden flüsternd, als Seldon den Mann mitnahm, um ihm einen Humpen Met anzubieten.


      Royce zog eine Augenbraue hoch. »Das fragst du mich, nachdem du dich für diesen Mann verwandt hast. Ja, ich bin sicher.« Doch dann fügte er finster hinzu: »Sicher genug, um ihn beobachten zu lassen, bis ich mir meiner Sache noch sicherer bin.«
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      Als Kristen am späteren Nachmittag mit Eda in die Halle zurückkehrte, nachdem sie die Gästezimmer aufgeräumt hatten, fragte sie sich immer noch, wie sie sich an Alden rächen konnte, ohne ihr eigenes Leben zu verwirken. Den ganzen Tag lang hatte sie darüber nachgedacht. Sie hatte für sich die vielen Möglichkeiten durchgespielt, ihn zu verwunden - oder noch besser, ihn für alle Zeit zum Krüppel zu machen, weil sie hoffte, er könne tiefen Depressionen anheimfallen und sich selbst das Leben nehmen. Das einzige Problem bestand darin, was sie machen sollte, wenn er bereit war, als Krüppel weiterzuleben. Wie hätte ein Mann, der ansonsten so sorglos und fröhlich war, auf Depressionen reagiert?


      Sie zog gar nicht erst in Erwägung, ihre Pläne aufzugeben und Alden am Leben zu lassen. Ganz im Gegenteil. Je länger sie grübelte, desto öfter dachte sie an ihren Bruder, und das festigte ihren Entschluß.


      Ihre erste Reaktion auf den Fremden in der Halle war vielleicht nur so heftig, weil sie so intensiv an Selig gedacht hatte. Er saß mit dem Rücken zu ihr, und doch wurde sie leichenblass . Sie bekam keine Luft mehr, spürte ihre Knie weich werden und sah, wie alles vor ihren Augen verschwamm, als ihr einen Moment lang das Herz stehen blieb, weil sie glaubte, ihr Bruder sei von den Toten wiederauferstanden.


      Kristen stieß mit Eda zusammen und wurde aus ihrer Benommenheit aufgerüttelt. »Mein Gott, Frau! Pass doch auf! Hast du denn keine Augen im Kopf?«


      »Ich?« fragte Eda entgeistert. »Ich? Wer ist denn hier wie erstarrt stehen geblieben? Das frage ich dich.«


      Kristen sah sie nur finster an und stolzierte in die Küche. Sowie sie doch angekommen war, fielen ihre Blicke immer wieder auf den Fremden. Es lag an seinem verfluchten Haar, das so pechschwarz war. Es lag an seinen verflucht breiten Schultern, die genau die richtige Breite hatten. Es lag an seinem verfluchten muskulösen Rücken, der dem so ähnelte, auf dem sie Huckepack gesessen hatte, als sie wesentlich kleiner war. Es war kein Wunder, dass sie geglaubt hatte, sie stünde Selig gegenüber, obwohl ihr jeder Funken Verstand sagte, dass das unmöglich war. Von hinten war der Fremde sein Doppelgänger.


      Sie konnte ihn einfach nicht aus den Augen lassen. Nicht ein einziges Mal drehte er sich um. Er saß zwischen Seldon und Hunfrith und ließ sich mit Met voll laufen , und ab und zu hörte sie einen der Männer lachen, die sich leise miteinander unterhielten, aber zu weit weg saßen, als dass sie ihre Stimmen hören konnte.


      Als Royce das Haus betrat, fiel ein Teil der Anspannung von Kristen ab. Nur er hatte diese Macht über sie, aber sie nahm ihm immer noch die Drohung übel, die er ausgestoßen hatte und wandte sich nach einem flüchtigen Blick ab. Alden war bei ihm, und sie bedachte Royce' Cousin mit einem mordlustigen Blick, der ihn zum Lachen brachte. Keine zehn Sekunden später hatte der Fremde ihre Blicke wieder auf sich gelenkt. Wer mocht e er bloß sein?


      »Er heißt Gaelan.«


      »Was?« Kristen drehte sich um und sah, dass Edrea grinste.


      »Gaelan«, wiederholte Edrea. »Ein Kelte aus Devon. Mir ist aufgefallen, dass auch du ihn ständig ansiehst.«


      »Auch?«


      Jetzt kicherte Edrea. »Sieh dich doch um.« Sie wies auf die Nähecke, in der die Damen saßen. »Sogar Lady Darrelle starrt den Mann an.«


      »Warum?«


      »Das soll wohl ein Scherz sein, Kristen. Er hat ein überirdisch schönes Gesicht. Warum sonst starrst du ihn an?«


      »Ich habe mich nur gefragt, wer er ist und was er hier zu suchen hat«, sagte Kristen gereizt. »Ich dachte, vorläufig kämen keine Fremden mehr.«


      »Er ist hier, weil Milord ihn in seine Dienste aufgenommen hat. Er wird mit den anderen am Wall arbeiten.«


      »Ja, er hat die richtige Statur für diese Form von Arbeit.«


      »Allerdings«, sagte Edrea seufzend.


      »Ich dachte, du hättest eine Schwäche für Bjarni.«


      »Ja, das stimmt.« Edrea lächelte errötend. »Aber wenn dieser Kelte ein Auge auf mich hätte ...« Wieder seufzte sie schmachtend. »Aber mit ihm hätte ich dasselbe Problem. Er spricht unsere Sprache nicht; hier gibt es viele Menschen, die seine Sprache sprechen, aber ich gehöre nicht dazu.«


      Eda trat hinzu, um die Mädchen zu schimpfen. »Edrea, eil dich und hilf Aethel beim Tischdecken. Ihr steht da und schwatzt, und die Arbeit bleibt liegen. Und du, Kristen, sieh zu, dass du endlich die letzten Erbsen aus den Schoten pellst.«


      Kristen hielt die alte Frau am Arm fest, ehe sie sich wieder abwenden konnte. »Eda, ist dir der Kelte aufgefallen?«


      Eda warf einen Blick auf Gaelan. »Ja. Der ist so groß, dass er einem unwillkürlich auffällt.«


      »Ja, aber ich dachte, nur die Kelten aus Cornwall seien solche Riesen, und du hast gesagt, sie seien Royce' Feinde.«


      »Das stimmt auch, aber der da kommt nicht von der Küste Cornwalls. Und was die Größe der Menschen betrifft, gibt es überall Ausnahmen. Sieh dir doch Lord Royce im Vergleich zu den anderen Sachsen an, und er ist trotzdem ein echter Sachse.«


      »Ja, das ist wohl richtig.«


      Eda kniff die Augen zusammen. »Wie ich sehe, interessiert er dich, und du bist gut beraten, wenn du dieses Interesse augenblicklich unterdrückst. Milord würde das gar nicht gefallen.«


      »Royce hat keine ...« Kristen grinste, und die Worte Ansprüche auf mich blieben in ihrer Kehle stecken. Royce hatte eben doch Ansprüche auf sie, und sie richtete sich doch besser danach, was ihm pass te und was nicht - solange sie es so haben wollte. Aber sie interessierte sich gar nicht wirklich für den Kelten, nicht so, wie Eda es meinte. Sie wollte lediglich sein Gesicht sehen.


      »Ich nehme mir deine Warnung zu Herzen, Eda.«


      »Gut so. Und jetzt mach dich an die Erbsen, weil sie sonst nicht rechtzeitig gar sind.«


      Keine fünf Sekunden später zog Kristen den schweren Kessel mit den Erbsen, die sie schon aus ihren Schoten gepellt hatte, bewusst an die Tischkante. Eine halbe Sekunde lang wankte er bedrohlich, und als er mit einem lauten Knall auf den Boden fiel und die Erbsen sich wie ein grüner Teppich ausbreiteten und zum Herd kullerten, sah sie sich nicht nach dem Unheil um, das sie hervorgerufen hatte, sondern behielt den Kelten fest im Auge.


      Sein Kopf war nicht de. einzige, der sich bei diesem lauten Aufprall umdrehte, doch Kristen sah nur ihn.


      »Meine Güte, Mädchen!« rief Eda hinter ihrem Rücken aus. »Was ist denn mit dir los? Warum bist du heute bloß so ungeschickt?«


      Kristen hörte kein Wort. Sie sah in graue Augen, von denen sie geglaubt hatte, sie nie wiederzusehen. Ein erstickter Laut löste sich aus ihrer Kehle und drang durch die Hand, die sie sich vor den Mund gehalten hatte. Ihre andere Hand press te sich auf ihre Brust, denn ihr Herz schlug so heftig, dass es schmerzte. Es konnte nicht wahr sein! Sollte Gott ihr beistehen! Selig! Und am Leben!


      Sie stand von ihrem Hocker auf und ging auf ihn zu. Er erhob sich von seinem Stuhl, um ihr entgegenzukommen. In genau demselben Moment waren beide wieder bei Sinnen und blieben abrupt stehen.


      Kristen wirbelte herum, und ihre Hände klammerten sich um die Tischplatte. Am Leben! Sie schloss die Augen. Wirklich am Leben! Sie atmete tief ein, um ihren Drang zu unterdrücken, laut zu schreien, zu lachen und zu weinen.


      Sie konnte nicht zu ihm gehen. Sollte Gott ihr beistehen, aber sie konnte ihn nicht in ihre Arme ziehen. Wenn sie das getan hätte, wäre er gemeinsam mit den anderen eingesperrt worden. Und doch glaubte sie, vor Freude zu bersten.


      Endlich bemerkte sie Eda, die dastand und sie bestürzt anstarrte. Impulsiv machte sie einen Satz nach vorn, packte die alte Frau, hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum und lachte über ihre schrillen Schreie. Darüber durfte sie lachen. Sie brauchte einen Vorwand, um lachen zu können. 0 Gott, ihr Bruder war am Leben!


      »Du bist verrückt, Mädchen! Laß mich runter!«


      »Ich wollte mich nur bei dir entschuldigen!« Kristen lächelte sie strahlend an. »Für all deine Ratschläge, die ich mir nicht zu Herzen genommen habe. Ich gebe zu, dass du eine sehr weise alte Frau bist, Eda. 0 Eda, ich mag dich so sehr!«


      Kristen wirbelte die alte Frau noch einmal herum, ehe sie sie wieder hinstellte und die übelsten Beschimpfungen und ein arges Murren über sich ergehen ließ, schlimmer als alles, was sie je zu hören bekommen hatte. All das nahm sie lächelnd hin, während sie eilig die Erbsen aufsammelte. Sie wagte es nicht, ihn noch einmal anzusehen.


      Doch auch Selig lächelte jetzt. Seine Suche war wirklich an ihrem Ende angelangt. Er hatte Kristen gefunden, und sie war gesund und munter und stellte Dummheiten an, um nicht in seine Arme zu stürzen. Er kannte ihren Überschwang. Mehr als einmal hatte sie ihn der Länge nach auf den Boden gestreckt, wenn er von einer seiner Schiffsreisen zurückgekommen war und sie sich zur Begrüßung in seine Arme geworfen hatte. Es war ein Wunder, dass sie jetzt diese Selbstbeherrschung aufbrachte, aber zugleich war es auch eine Warnung, die er ohnehin nicht gebraucht hätte. Er konnte nicht auf sie zugehen, nicht zeigen, dass er sie kannte. Im Laufe seiner langen Suche hatte ihm immer wieder der Gedanke gequält, sie könne tot sein. Aber sie war am Leben.


      »Wie erklärst du dir das, Royce?« wollte Alden wissen.


      Beide hatten Kristens höchst ungewöhnliches Benehmen beobachtet. »Was soll ich dazu sagen? Sie kann die merkwürdigsten Dinge tun, und mich wundert gar nichts mehr. Doch, sie überrascht mich immer noch sehr oft, aber ich bin es inzwischen gewohnt.«


      »Es ist doch wirklich seltsam, dass sie verschüttete Erbsen derart komisch findet.«


      Royce lachte über Aldens mürrischen Tonfall. Selig, der nur wenige Meter von ihnen entfernt saß, zuckte zusammen, als er sah, dass die Hausherren Kristen beobachteten.


      Er versetzte seinem Tischnachbarn Seldon einen Rippenstoß. »Worüber reden die beiden?«


      »Über das Wikingermädchen.«


      »Wird sie hier auch als Gefangene gehalten?«


      »Ja, aber treffender könnte man sie als Lord Royces persönliche Sklavin bezeichnen, wenn du verstehst, was ich meine.« Seldon kicherte in sich hinein. »Dieses Wikingermädchen hat er wahrhaft gezähmt.«


      Selig schloss die Augen. Seine Hände ballten sich unter dem Tisch zu Fäusten. Er hatte nur gefürchtet, sie könne tot sein. Nicht einmal war ihm der Gedanke gekommen, sie könnte von diesen Sachsen geschändet worden sein.


      Langsam schlug er die Augen wieder auf, in denen sich ein finsterer und heftiger Sturm zusammenbraute. Er würde diesen Sachsenherrscher töten müssen.
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      Kristen ging auf Royce zu, sobald er sein Zimmer betrat. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, ohne ihn an sich zu drücken, und ihre Finger spielten mit dem Haar auf seinem Nacken. Er zog forschend die Augenbrauen hoch und wunderte sich über diese ungewohnt freundliche Begrüßung.


      »Alden hat mir erzählt, du hättest ihm vorhin einen Blick zugeworfen, der einen Mann in die Knie zwingen kann, und keine zwei Stunden später hättest du ihn angelächelt.«


      »Ja, das stimmt. Ich habe meinen Hass versprüht, bis auf den letzten Rest, ehe ich ihn endgültig begraben habe.« Sie lachte, als er die Sti rn runzelte und sie zweifelnd musterte. »Ich habe mir deine Warnung zu Herzen genommen. Findest du das so befremdlich?«


      »Ja, von dir schon.«


      »Mit der Zeit wirst du es selbst sehen.«


      Ein Finger beschrieb Kreise um sein Ohr. Ihr Blick war, sanft und einladend, doch ihre Gedanken waren nicht bei der Sache. Sie überlegte sich, dass er es seltsam finden muss te, wenn sie gar keine Neugier für seinen neuen Gefolgsmann an den Tag legte.


      Beiläufig sagte sie: »Mir ist aufgefallen, dass du einen neuen Mann im Haus hast. Ist es üblich, dass du die Dienste Fremder annimmst?«


      Ihre Frage hatte nicht die Wirkung, die sie sich erhofft hatte. Ganz im Gegenteil. Augenblicklich erwachte sein Argwohn. »Du zeigt keine Spur von Interesse an dem König von ganz Wessex und an seinem Gefolge, doch nach diesem Kelten erkundigst du dich. Was hat das zu bedeuten?«


      »Es war reine Neugierde. Alle Frauen reden nur noch über ihn.«


      »Sollen sie doch reden«, sagte er barsch. »Aber du wirst ihm nicht zu nahe kommen. Er haßt alle Wikinger genauso sehr wie ich.«


      Es war an der Zeit, seinen Gedankengängen eine andere Wendung zu geben. Mit halb geschlossenen Lidern ließ sie ihren Finger über seinen Backenknochen auf sein Kinn gleiten und strich dann über seine Unterlippe.


      »Wirklich, Sachse?« murmelte sie mit belegter Stimme. »Hasst du immer noch alle Wikinger?«


      Anstelle einer Antwort presste er sie stöhnend an sich. Jetzt war Kristen mit ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit bei der Sache, doch die Freude darüber, dass ihr Bruder von den Toten auferstanden war, bestimmte alles, was sie tat. Genau, wie sie vorhin Eda hochgehoben und herumgewirbelt hatte, um ihre Freude mit jemandem zu teilen, um nicht zu bersten, teilte sie sie in dieser Nacht mit Royce.


      Sie war verspielt und leidenschaftlich, scheu und aggressiv. Abwechselnd war sie die Verführerin, die Jungfrau und die unbändige Range. Sie war ihm alles, bis Royce endlich aufhörte, sich über die Wandlungen zu wundem. Ihr kehliges Lachen, das er nie zuvor in seinem Bett gehört hatte, ließ sein Blut kochen und sieden. Er nahm sie wieder und immer wieder und staunte nur am Rande darüber, dass ihm das möglich war. Doch als sie flüsterte, sie wolle noch mehr von ihm, führte sie seine Seele in Versuchung. Sie wrang ihn restlos aus, und als er endlich einschlief, schlief er wie ein Toter.


      Auch Kristen schlief ein, doch da sie emotional immer noch unter einer großen Anspannung stand, schlief sie unruhig und brachte es daher fertig, früh wach zu werden, lange vor Tagesanbruch.


      Sie ließ sich nur einen Moment Zeit, um das Gefühl auszukosten, in Royce' Armen zu liegen. Dann löste sie sich behutsam von ihm und zog sich leise im Dunkeln an.


      Ihre Intuition sagte ihr, dass Selig sie erwartete. So war es auch. Er stand direkt unter der Treppe. Er hatte die ganze Nacht auf sie gewartet, sich mit dem Rücken zur Wand hingesetzt, um die Treppe im Auge zu haben, und nur zwischendurch kurz und einen so leichten Schlaf geschlafen, dass jeder Laut ihn hatte wecken können. Daher hatte er ihre leisen Schritte gehört und stand schon da, als sie die Treppe herunterkam. Er war auch auf die Wucht vorbereitet, mit der sie sich auf ihn stürzen würde, und genauso sollte es kommen.


      Lange und beseligt hielten sie einander umklammert. Dann lehnte sich Kristen zurück, um sein geliebtes Gesicht zu streicheln. Sie konnte ihn nicht sehen. Sämtliche Fackeln waren ausgegangen, und nur der sanfte Mondschein drang durch die offenen Fenster. Sie brauchte ihn nicht zu sehen.


      »Ich dachte, du seist tot, Selig.« Er konnte die Tränen, die in ihren Augen standen, aus ihrer Stimme heraushören.


      »Und ich dachte, du könntest tot sein.« Seine Hand strich über ihr Haar, ehe er sie wieder an sich zog und ihren Kopf an seine Schulter press te. »Für einen Mann schickt sich das Weinen nicht.«


      »Ich weiß.« Sie schniefte und glaubte, dass er von ihren Tränen sprach, bis eine seiner Tränen auf ihre Wange fiel. »Komm. Es ist zu gefährlich, hier miteinander zu reden.«


      Kristen nahm ihn an der Hand und führte ihn an der Treppe vorbei und zur Hintertür. Die Tür war ebensowenig verschlossen wie die Fenster. Selig zögerte, als sie ins Freie traten, denn er rechnete damit, einen Wachtposten vorzufinden. Kristen bemerkte seine Vorsicht. »Ich glaube nicht, dass hier Wachen aufgestellt sind. Ich bin schon einmal nachts draußen gewesen und habe keinen Wächter gesehen. Aber es sieht diesen Sachsen gar nicht ähnlich, so unvorsichtig zu sein. Vielleicht gibt es Patrouillen außerhalb der Mauern.«


      »Mit denen befassen wir uns, wenn wir auf sie stoßen. Laß uns verschwinden, Kristen.«


      Sie stemmte sich gegen ihn, als er sie aus dem Schatten der Mauer zerren wollte. »Selig, ich kann nicht fortgehen.«


      »Du kannst nicht fortgehen?«


      »Ich habe mein Wort darauf gegeben.«


      »Bei Odin! Warum nur?«


      Sein Tonfall ließ sie zusammenzucken. »Damit ich nicht wieder angekettet werde.«


      Eine Zeitlang herrschte Schweigen, und dann sagte er leise-. »Wieder?«


      »Seit unserer Gefangennahme war ich angekettet wie die anderen. Meine ...«


      »Wer ist noch am Leben, Kristen?« unterbrach er sie.


      Sie nannte ihm jeden einzelnen Namen und wartete, während er an diejenigen dachte, die gestorben waren. Während sie ihm Zeit ließ, spürte sie den Wind, der ihr Haar zerzauste. Sie hörte die Laute der nächtlichen Insekten. Sie empfand den Schmerz, den er empfand, aber sie wuss te, dass es schlimmer hätte kommen können, denn schließlich hatte er damit gerechnet, dass sie alle tot waren.


      Schließlich sagte er: »Sprich weiter.«


      »Mir sind die Ketten erst Anfang dieser Woche abgenommen worden, als der König der Sachsen mit seinem Gefolge hier war. Ein paar seiner Adeligen haben mich belästigt, und Royce hat mir die Ketten abgenommen, damit ich mich verteidigen kann, wenn er nicht da ist. Aber sie sind heute Morgen abgereist - oder genauer gesagt gestern Morgen -, und ich hätte mein Bewegungsfreiheit wieder verloren, wenn ich nicht geschworen hätte, keinen Fluchtversuch zu unternehmen.«


      Große Enttäuschung sprach aus seinen Worten. »Du hast dich freiwillig dazu verdammt, nie von hier fortzugehen?«


      »Nein, ich habe mich auf einen Kompromiss geeinigt. Wenn Royce heiratet, bin ich nicht länger an mein Wort gebunden.«


      »Und wann wird das sein?«


      »Bald.«


      Er wirkte etwas gelassener, als er diese Nachricht verdaut hatte. Sie spürte, dass sich der Griff, mit dem er ihre Hand festhielt, lockerte.


      Sie sagte: »Und jetzt erzähl mir, was passiert ist, ehe ich vor Neugier platze. Wie bist du entkommen? Ich habe gesehen, dass du verwundet worden bist.«


      »Du hast es gesehen?«


      »Psst!« zischte sie, als er die Stimme erhob. »Natürlich habe ich es gesehen. Ich konnte unmöglich auf dem Schiff bleiben, als ich die Kampfgeräusche gehört habe. Ich muss te euch helfen.«


      »Du und uns helfen?«


      Sie reagierte nicht auf seinen hämischen Tonfall. »Dann konnte ich euch eben nicht allzu sehr helfen. Aber zumindest habe ich den Sachsen niedergestreckt, der dich verwundet hat.«


      »Du warst das!«


      »Selig!«


      »Bei Odin! Du könntest tot sein!«


      »Ja, aber ich bin es nicht. Er leider auch nicht. Ich habe ihn nur verwundet. Er hat sich von seiner Wunde erholt und hat mich von da an gut behandelt, aber ich hätte trotzdem weiterhin versucht, ihn zu töten. Jetzt bin ich froh, dass es nicht sein muss .« Selig sah sie kopfschüttelnd an, und sie fügte ungeduldig hinzu: »Und jetzt erzähl schon. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du in deinem eigenen Blut regungslos am Boden gelegen.«


      »Ja, es war eine schlimme Wunde. Ich bin wieder zu mir gekommen, als die Wagen abgefahren sind und die Gefangenen fortgebracht haben. Man hat mich bei den Toten liegenlassen, und da man uns alle für tot gehalten hat, wurde kein Wächter zurückgelassen. Aber ich konnte nicht wissen, ob sie zurückkommen, um die Toten zu begraben, oder nicht, und daher habe ich mich mühsam weitergeschleppt, um nicht in diesem Blutbad liegen zu bleiben und noch dort zu sein, wenn sie doch zurückgekommen wären. Ich hatte eigentlich vor, mich nur ein paar Stunden lang in diesem Wald zu verstecken und euch dann zu folgen, weil ich wissen wollte, wohin sie euch gebracht haben. Aber wie ich schon sagte, war ich schwer verwundet.


      Ich verlor wieder das Bewusstsein und wachte erst in der Nacht wieder auf. Ich musste feststellen, dass ich zu schwach war, um auch nur aufzustehen. Ich weiß nicht, wie lange ich dort gelegen habe. Die verdammte Wunde hat geeitert. Ein Fieber hat in mir gewütet, aber ich kann mich kaum an diese Zeit erinnern. Ich weiß, dass ich mein Versteck irgendwann verlassen haben muss . Ich kann mich noch daran erinnern, dass ich durch die Gegend gelaufen bin und die Sachsen gesucht habe.«


      »Als ob du uns viel genutzt hättest, wenn sie dich gefunden hätten!« schalt sie ihn.


      »Mein Verstand hat nicht logisch und vernünftig funktioniert.« Er sah sie lächelnd an. »Ich weiß nur, dass ich ständig in Bewegung geblieben bin, dass ich versucht habe, dich und die anderen zu finden, ehe es zu spät wäre.«


      »Zu spät?«


      »Ich hätte nicht gedacht, dass man auch nur einen von euch am Leben lässt. Ich dachte, man würde euch dem Herrscher dieser Sachsen vorführen, die uns in den Hinterhalt gelockt haben, damit er sich eurer entledigen kann.«


      »Beinah hätte er das auch getan«, gestand Kristen leise. »Dieser Ort, Wyndhurst, ist schon einmal von Wikingern überfallen worden. Bei diesem Überfall hat er fast seine ganze Familie verloren, und seit da an hasst er die Wikinger.«


      Selig lachte. »Kein Wunder, dass er mich in seine Dienste genommen hat. Ich habe ihm erzählt, genau das sei mir zugestoßen. Er muss Mitgefühl mit mir gehabt haben.«


      »Wie konntest du ihm bloß eine solche Geschichte erzählen?« fragte sie bitter. »Bei Gott! Er wird dich in Stücke reißen, wenn er herausfindet, wer du wirklich bist. Wenn ich mir vorstelle, dass mir nur Sorgen gemacht hat, er könnte dich anketten und gemeinsam mit den anderen einsperren, wenn er es erfährt!«


      Er grinste über ihren argen Verdruss. »Er wird es nicht herausfinden. Ohthere und die anderen sind nicht so dumm, mich freudig zu begrüßen, wenn sie mich sehen.«


      »Wenn sie nicht vor Schreck, ohnmächtig werden. Mir wäre es beinah so ergangen«, gab sie zurück.


      »Ich habe bemerkt, wie schnell du dich von deinem Schrecken erholt hast«, sagte er lachend.


      Kristen schlug mit einer Faust auf seine Brust. »Wirst du mir jetzt vielleicht erzählen, wie es weiterging?«


      Selig unterdrückte ein neuerliches Lachen. »Du hast deinen Sinn für Humor eingebüßt, Kris.« Er gab nach, als sie ihm den nächsten Hieb versetzte. »Nun gut. Ich sagte schon, dass ich ziellos durch die Gegend gelaufen bin. Selbst jetzt weiß ich noch nicht, wie lange, und ich weiß auch nicht, wie lange ich halbtot dagelegen habe, als mir die Sinne ein letztes Mal geschwunden sind. Ich bin in der Hütte einer alten Keltin wieder zu mir gekommen. Sie und ihre Tochter hatten mich auf dem Heimweg vom Markt in Wimbo rn e gefunden. Sie haben mich einen Tagesritt südlich von ihrem Haus gefunden.«


      »Wo ist das?«


      Er zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, dass ich diese Menschen jemals wiederfänge. Loki hat seine Scherze mit mir getrieben. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich verirrt habe.«


      »Du hättest doch nur den Fluss suchen müssen«, hob sie hervor.


      »Ja, das dachte ich auch«, sagte er voller Abscheu. »Ich war fast zwei Wochen lange bei der alten Frau. Sie hat mir wegen meiner Kleidung nicht getraut, und außerdem habe ich in einer fremden Sprache wirres Zeug geredet, als ich im Fieberwahn lag. Da ich aber auch die Sprache unserer Mutter spreche, hat sie mich gesundgepflegt und mich sogar zu einem Kaufmann gebracht, der meinen Gürtel und meine goldenen Armreifen gegen diese Kleider, die du jetzt siehst, und gegen den alten Klappergaul eingetauscht hat. Sie hat mir sogar den Weg zum nächsten Fluss gewiesen.«


      »Und?«


      »Dieser Fluss verlief jedenfalls soweit westlich von hier, dass ich nahezu ans Ende des Landes gekommen bin. Das Problem bestand darin, dass ich nicht wuss te, in welche Richtung ich gelaufen war oder ob es mir gelungen war, den Fluß in meinen Fieberfantasien in irgendeiner Form zu überqueren. Ich konnte absolut nicht wissen, ob die Sachsen, die ich gesucht habe, östlich oder westlich von mir waren. Und als die Frau mich nach Westen geführt hat, bin ich davon ausgegangen, dass ich. nach Osten gelaufen sein muss te. Daher habe ich mich nach Westen gewandt und viel wertvolle Zeit vergeudet.«


      »Und als du diesen Fluss gefunden hast, wusstest du, dass du die falsche Richtung eingeschlagen hattest?«


      »Ja. Aber ich wusste andererseits nicht, wie weit vom Fluss entfernt ich suchen muss te und wohin man dich und die anderen gebracht haben könnte, und daher war ich gezwungen, auf dem Weg in jeder befestigten Burganlage Halt zu machen. Jedem der Burgherren habe ich di eselbe Geschichte erzählt, und sie hat mir immer viel genutzt. Aber ich bin weitergezogen, sowie ich mich vergewissert habe, dass man dort nichts über Wikinger wuss te, die auf dem Seeweg gekommen waren. Als ich hierhergekommen bin, wuss te ich nicht, dass ich den richtigen Ort gefunden habe, bis der Hausherr mir gestanden hat, dass auch hier in diesem Sommer ein Überfall stattgefunden hat.«


      »Und deine Wunde ist ganz verheilt?«


      »Ja, sie macht mir keine Schwierigkeiten mehr.«


      »Es ist jedenfalls dein Glück, dass du gesagt hast, du kämest aus Devon und nicht aus Cornwall, denn sonst hätte man dich hier nicht willkommen geheißen.«


      Er lachte wieder. »Ich habe schon in der ersten Burg, in der ich vorgesprochen habe, von der Feindseligkeit zwischen den Kelten aus Cornwall und den Sachsen erfahren und wäre dort fast in Ketten gelegt worden, aber du weißt, wiegewandt ich mich aus allem herausreden kann.«


      »Ja, das weiß ich wirklich. 0 Selig, ich bin jetzt so froh ...«


      Seine Finger auf ihren Lippen hielten den überschwänglichen Wortschwall zurück. »Mach mich genauso glücklich, Kris. Sag mir, dass du von diesen Sachsen nicht geschändet worden bist.«


      »Geschändet? Nein, keineswegs.« Sie gab ihm gar nicht erst die Gelegenheit, seine Erleichterung zu zeigen. »Aber Lord Royce hat mich in sein Bett geholt.« Sie hörte die Luft, die er durch die Zähne ausstieß, doch jetzt legte sie eilig ihre Finger auf seine Lippen. »Sag nichts, was nur dazu führt, dass es mir leid tut, offen mit dir geredet zu haben, Selig. Ich glaube, dass ich den Sachsen liebe. Ganz sicher bin ich, dass ich ihn begehre. Ich wollte ihn vom ersten Moment an... na ja, vielleicht doch nicht ganz so schnell. Aber er hat mich von Anfang an fasziniert, als er auf den Platz geritten ist, auf dem wir alle angekettet saßen, und uns so voller Abscheu angesehen hat. Er hat befohlen, dass wir alle sterben sollen. Aber am nächsten Tag hatte er es sich anders überlegt und kam hinaus, um uns zu sagen, er würde uns zur Arbeit an seinem Steinwall einsetzen.«


      »Uns? Er hat dich eine solche Arbeit übernehmen lassen?«


      Sie lachte. »Ja. Thorolf und die anderen haben mir geholfen, mich zu verkleiden. Man hat mich für einen Jungen gehalten, und etwa eine Woche lang ist es gutgegangen. Aber die Männer konnte sich nicht an diese Vorstellung gewöhnen. Sie haben mir immer wieder geholfen, und ich glaube, das hat mich verraten oder zumindest Zuviel Aufmerksamkeit auf mich gelenkt. Der Sachse hat daraus geschlossen, dass sie mich nur beschützen, weil ich ihr Anführer bin. Jedenfalls hat dieser Glaube dazu geführt, dass er herausgefunden hat, dass ich eine Frau bin, und dann bin ich im Haus untergebracht worden.«


      »Und im Bett des Sachsen?«

    


    
      Sie versetzte ihm dafür einen beachtlichen Hieb in die Magengrube. Er klappte zusammen, und die Luft blieb ihm weg.


      »Bei Thor, Kristen! Hab' Erbarmen!«

    


    
      »Dann wähle du deinen Tonfall sorgfältig«, warnte sie ihn verärgert. »Ich bin eine erwachsene Frau. Ich bin dir für das was ich tue keine Rechenschaft schuldig. Und ich bin nicht sofort in seinem Bett gelandet.«Sie hatte nicht vor, ihm all das zu erzählen, was sie Thorolf erzählt hatte. »Um die Wahrheit zu sagen: Er hat mir widerstanden.«


      »Was?«


      Er war so verblüfft, dass sie grinste, obwohl sie immer noch böse auf ihn war. »Bei Gott, es ist die Wahrheit. Ich wuss te, dass er mich begehrt, aber er hat dagegen angekämpft. Bis dahin hat mir noch nie ein Mann wiederstanden.«


      »Das weiß ich selbst. Wie viele Köpfe habe ich schon zusammengeschlagen, weil sie nicht widerstehen konnten?«


      Sie kicherte unwillkürlich. »Aber der Sachse hat dagegen angekämpft, dass er sich von mir angezogen fühlt, und je mehr er sich dagegen gewehrt hat, desto mehr habe ich ihn begehrt. Ich habe ihn absichtlich verführt, Selig.« Es war schwer, das einem Bruder gegenüber zuzugeben, aber sie wollte nicht, dass er Royce die Schuld daran gab und behauptete, er hätte sie verführt, wenn es in Wirklichkeit umgekehrt gewesen war. »Vor zwei Wochen habe ich den Sieg errungen - er hat mich in sein Bett geholt. Seit damals schlafe ich in seinem Zimmer. Von dort komme ich auch jetzt gerade.«


      »Du liebst ihn wirklich, Kris?«


      »Es muss wohl so sein. Mir passt keineswegs alles, was er tut. Ich war schon oft wütend auf ihn. Aber ich konnte ihn nicht hassen, noch nicht einmal dafür, dass er mich angekettet hat, und das, obwohl ich diese Kette mehr als alles andere auf dieser Welt gehasst habe.«


      »Und was empfindet er für dich?«


      »Ich weiß es nicht. Ich stehe unter seinem persönlichen Schutz. Er hat mir gezeigt, dass er sich Sorgen um mich macht. Aber das ist nicht mehr Aufmerksamkeit als die, die er allen seinen Besitztümer entgegenbrächte, und doch hat er mir nichts getan, als ich versuchte habe, von hier zu fliehen. Ich weiß, dass es ihm eigentlich nicht ge pass t hat, mich anketten zu müssen. Mehr weiß ich nicht«, sagte sie abschließend.

    


    
      »Begehrt er dich immer noch?«

    


    
      »Ja, daran hat sich nichts geändert.«


      »Dann ...«


      »Er wird eine andere heiraten.«


      »Ja, stimmt, das hast du schon erwähnt«, sagte er, ehe er plötzlich explodierte. »Bei Odin, nein! Er wird dich heiraten!«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin seine Sklavin, Selig. Warum sollte er mich heiraten, wenn ich ihm seiner Meinung nach ohnehin schon gehörte?«


      Er ächzte. »Vater könnte ihm dazu einiges erzählen.«


      Ein Lachen funkelte in ihren Augen. »Ja allerdings, aber er ist nicht hier.«


      »Dann könnte ich ...«


      »Aber du wirst es nicht tun, weil Royce nicht erfahren soll, das du mein Bruder bist und zwar um keinen Preis.«


      »Und was wirst du tun, Kris?«


      Sie reckte ihr Kinn vor. Ach werde diesen Mann genießen, solange ich kann. Wenn er heiratet, werde ich von hier fortgehen.«


      »Einfach so? Obwohl du ihn liebt?«


      »Was bleibt mir denn sonst übrig? Zumindest bist du jetzt hier und kannst mir bei der Flucht helfen, wenn ich erst soweit bin. Und wenn du den anderen eher zur Flucht verhelfen kannst, dann tu es. Du kannst zurückkommen und mich holen.«


      »Einverstanden.«


      Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn. »Ich danke dir, Selig. Dafür, dass du nicht mit mir geschimpft hast.«


      Er presste sie an sich. »Wie du schon gesagt hast, bist du mir keine Rechenschaft schuldig. Aber Odin steh dir bei, wenn du versuchst, all das unserem Vater zu erklären.«


      »Oh, es ist ungerecht von dir, mich jetzt daran zu erinnern!« rief sie aus.


      Er gab ihr einen Klaps auf den Hintern. »Komm, wir waren schon viel zu lange draußen.«


      Der Himmel hellte sich schon auf. »Ja.« Sie trat in die Tür, blieb dort zögernd stehen und legte noch einmal eine Hand auf seine Wange. »Ich werde eine Zeitlang nicht mehr mit dir reden. Und wundere dich nicht, wenn ich im Haus so tue, als seist du gar nicht da. Er hat mich bereits gewarnt und gesagt, ich sollte dir nicht zu nahe kommen.«


      Selig lachte. »Wahrscheinlich glaubt er, dass ich dir etwas antue, wenn ich erfahre, dass du ein blutrünstiges Wikingermädchen bist.«


      »Welche Gründe er auch haben mag - sein Zorn ist unangenehm. Sei daher vorsichtig, Bruder.«


      Sie bemühte sich, extrem leise zu sein, als sie das Haus betraten, doch das war umsonst. Royce stand da und weckte einige seiner Männer mit zornigen Fußtritten. Er hörte auf, als er sie sah. Und dann zogen sich seine Augen gefährlich zusammen, als er Selig neben ihr stehen sah.


      »Wir waren im Freien, um frische Luft zu schnappen«, flüsterte sie schnell Selig zu, als Royce auf sie zukam. »Wir haben uns erst beim Betreten des Hauses getroffen.«


      »Wird er das glauben?«


      »Es wird ihm nichts anderes übrig bleiben.«


      Royce stellte jedoch überhaupt keine Fragen, als er schließlich vor beiden stand. Er packte Kristen am Handgelenk und zerrte sie zur Treppe. Dabei rief er Selig über die Schulter zu: »Bleib stehen, und rühr dich nicht.«


      Kristen versuchte, ihre Hand loszureißen. »Du verfluchter Sachse!« schrie sie ihn an, als es ihr misslang. »Ich kann dir nur raten, gute Gründe dafür zu haben, dass du mich so behandelst!«


      Er antwortete nicht. Er stieß sie in sein Zimmer und schloss die Tür ab. Sie starrte entgeistert die Tür an und vergewisserte sich, dass sie auch wirklich abgeschlossen war, ehe sie in ihrem Zorn mit der geballten Faust dagegenschlug.


      »Oh!«


      Royce bedeutete Selig mit einer Kopfbewegung, dass er ihm folge solle. Er führte ihn vor das Haus und schloss die Tür hinter sich. Selig drehte sich zu ihm um, und Royces Faust versetzte ihm einen Kinnhacken, der ihn der Länge nach hinfallen ließ.


      Royce ragte mit erbittertem Gesicht über ihm auf. »Ich werde dir den Zutritt zum Haus nicht verbieten, Gaelan, aber ich verbiete dir, dieser Frau jemals wieder zu nahe zu kommen. Sie gehört mir, und ich passe gut auf meinen Besitz auf.«


      Mit diesen Worten betrag Royce wieder das Haus. Er ließ die Türen offen. Selig hätte ihm wieder ins Haus folgen können, aber er tat es nicht. Er blieb auf dem Boden sitzen, betastete seinen Kiefer und grinste breit. Schließlich lachte er in sich hinein.


      Von dem Fenster im oberen Geschoß aus, von dem man den Platz vor dem Haus überblicke konnte, hatte Kristen den gesamten Vorfall beobachtet. Ihre Hände umklammerten das Fenstersims, bis sie dieses zufriedene Glucksen hörte. Dann wandte sie sich kopfschüttelnd ab und kam zu dem Schluss , dass Männer im großen und ganzen furchtbar waren.
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      Ein Handspiegel flog ihm an den Kopf, als Royce seine Zimmertür öffnete. Ein Silberteller folgte. Er entdeckte Kristen am anderen Ende des Raumes. Sie wühlte in seiner Truhe nach Gegenständen, die sie nach ihm werfen konnte.


      »Anscheinend bist du nicht wütend, denn sonst würdest du mit Waffen werfen.«


      »Führe mich nicht in Versuchung, Sachse!«


      Er hatte sie den ganzen Tag in seinem Zimmer eingeschlossen. Sie hatte nichts gegessen. Sie hatte mit keinem Menschen geredet. Ihre Geduld war schon seit langem am Ende.


      »Warum hast du mich eingesperrt?« fragte sie erbost.


      »Als ich heute Morgen wach geworden bin, warst du fort. Ich habe dich unten gesucht, und da warst du auch nicht. Ich dachte, du hättest dein Wort gebrochen.«


      »Du sperrst mich hier für nichts ein, was ich getan habe, sondern für Dinge, die du mir unterstellst?« brauste sie auf. »Aber du weißt doch längst, dass ich mein Wort nicht gebrochen habe, und ich werde es auch nicht tun! Warum also?«


      »Was du mit dem Kelten getan hast, ist eine andere Frage«, sagte er grob.


      »Ach ja?« höhnte sie. »Und was habe ich deiner Meinung nach mit ihm getan?«


      »Genau das will ich von dir wissen, Kristen.«


      »Dann fragst du ihn am besten selbst, weil ich zu wütend auf dich bin, um dir auch nur irgendetwas zu erzählen!«


      »Sag mir, dass du dich nicht für diesen Mann interessierst.«


      »Der Teufel soll dich holen!«


      »Sag es mir!«


      »Ich interessiere mich nicht für ihn!«


      »Was hattest du dann mit ihm im Freien zu suchen?«


      Kristen riss die Augen auf. Ungläubig fragte sie: »Bist du eifersüchtig, Sachse? Hast du ihn deshalb geschlagen?«


      Er sah zum Fenster, und ihm wurde klar, woher sie das wusste. Aber sie konnte nicht verstanden haben, was er zu dem Kelten gesagt hatte. Seine Miene war immer noch finster, als er sie wieder ansah.

    


    
      »Ich hüte lediglich meinen Besitz, Kristen. Kein anderer Mann wird dich berühren, solange du mir gehörst.«

    


    
      »Und wenn du heiratest und ich von hier fortgehe, gehöre ich dir nicht mehr.«


      Er packte ihre Arme und schüttelte sie grob. »Du wirst nicht von mir fortgehen, du Luder, niemals. Und jetzt erzähl mir, was du mit diesem Kelten getan hast!«


      Die Wut war aus ihr gewichen, als sie erkannt hatte, dass er wirklich eifersüchtig war. Sie konnte ihn eifersüchtig machen. Was für ein außerordentlicher Gedanke!


      Sie verlegte sich auf ein paar kleine Notlügen, von denen sie hoffte, dass sie ihn beschwichtigen würde. »Ich habe gar nichts getan, Royce. Ich konnte nicht schlafen, und deshalb habe ich einen Spaziergang gemacht und den Sonnenaufgang erwartet. Als ich gemerkt habe, dass ich nicht allein bin, bin ich wieder ins Haus gegangen. Der Mann ist mir ins Haus gefolgt. Als ich in der Tür stand, hatte er ein paar Worte zu mir gesagt, aber ich konnte ihn nicht verstehen. Ich weiß nicht, was er im Freien zu suchen hatte. Das wirst du ihn selbst fragen müssen. Aber wahrscheinlich steckt nichts weiter dahinter. Ich nehme an, dass er auch nur frische Luft schnappen wollte.«


      Weniger barsch, aber immer noch brummig, ordnete er an: »Ich will nicht, dass du dich nachts im Freien aufhältst, Kristen.«


      »Du hattest es mir nicht verboten.«


      »Dann verbiete ich es dir jetzt.«


      »Dann werde ich eben das nächste Mal, wenn ich nicht schlafen kann, unten in der Halle herumlaufen und alle anderen wecken«, erwiderte sie sarkastisch.


      Endlich lächelte er. »Du kannst mich statt dessen wecken, und dann sorge ich dafür, dass du etwas Besseres zu tun hast, als herumzulaufen.«


      Sie hätte ihm eine freche Antwort gegeben, wenn nicht genau in dem Moment ein zaghaftes Klopfen zu vernehmen gewesen wäre. Meghan lugte durch einen Türspalt, nachdem Royce unwirsch »Herein« gerufen hatte.


      »Alden meint, ich soll dir sagen, dass Wut Wut hervorruft und Brutalität Elend nach sich zieht. Was meint er damit, Royce?«


      Kristen lachte laut los, als sie den Ausdruck des Erstaunens auf Royce' Gesicht wahrnahm. »Oh, er ist wirklich geschickt dein Cousin. Glaubt er etwa, du wolltest mich schlagen oder ich könnte mich auf dich stürzen?« Sie lachte noch lauter, als seine grünen Augen sie erdolchten. »Und er schickt deine Schwester... ja, er ist schon sehr geschickt. Komm rein, Süßes. Dein Cousin Alden hat dir nur einen dummen Streich gespielt, damit du herkommst, aber du kannst gern bleiben.«


      Meghan stellte sich dicht neben Kristen und flüsterte- »Ich dachte, Royce sei wütend.«


      »Und du bist trotzdem gekommen, um ihm auszurichten, was Alden im bestellt? Wie tapfer du doch bist!«


      Mit einem unwilligen Knurren wandte sich Royce von den beiden ab. Meghan riss entsetzt die Augen auf. Kristen hätte ihm einen Tritt verpassen können, weil er das Kind erschreckt hatte.


      »Kümmere dich gar nicht um ihn, Meghan, wenn er brummig ist. Das sind die meisten Männer. Das hat gar nichts zu bedeuten.«


      »Kristen ...« setzte Royce in einem warnenden Tonfall an und warf ihr einen bitterbösen Blick zu .


      »Sei ruhig«, gab sie zurück. »Ich erteile deiner Schwester eine wertvolle Lektion. Siehst du, meine Süße, du brauchst dich vor den Männern nicht zu fürchten, wenn sie wütend sind. Sie sind doch nur ein bisschen größer als du, und das ist schon alles.« Meghans Blicke glitten über Royce' hochaufgeschossener Gestalt, und Kristen grinste. »Na ja, es gibt ein paar Ausnahmen. Nimm zum Beispiel deinen Bruder. Er war wütend, und ich war es auch. Er hat mich angeschrien. Ich habe zurückgeschrien. Und deshalb fühlen wir uns jetzt beide wohler.«


      »Aber er ist immer noch wütend.« Meghan schmiegte ihren Kopf schutzsuchend an Kristen.


      »Er ist nur mürrisch, und so sind die Männer eben. Natürlich wird es manchmal wirklich ernst, und dann ist es das Beste, einem Mann aus dem Weg zu gehen, der richtig wütend ist. Mit der Zeit wirst du es lernen, den Unterschied zu erkennen. Aber dein Bruder... Hast du je gesehen, dass er einer Frau etwas getan hat?« Sie betete stumm, das Mädchen möge die richtige Antwort geben. Dem war aber nicht so.


      »Er hat dich auspeitschen lassen.«


      »Damals wusste er noch nicht, dass ich eine Frau bin.«


      »Er hat dich angekettet, und deine Füße haben geblutet.«


      Kristen seufzte. »Habe ich dir nicht selbst gesagt, dass das nur ein kleiner Kratzer war, den ich gar nicht gespürt habe? Und im übrigen war es nicht seine Schuld, Süßes. Er hat mir extra noch gesagt, ich solle mir unter den Eisenketten Tücher um die Knöchel wickeln. Ich war diejenige, die einfach nicht daran gedacht hat.«


      »Nein, dann nicht«, räumte Meghan ein. »Dann hat er keiner Frau wehgetan.«


      »Und warum? Weil nämlich unter seiner rauhen Schale und seiner groben Art ein guter, freundlicher Mensch steckt. Und wenn er selbst im Zorn einer Frau nie etwas antäte, dann tut er doch ganz bestimmt keinem Kind weh. Und du kannst vollkommen sicher sein, dass er seiner eigenen Schwester nichts tun will. Du, mein Süßes, kämst sogar damit davon.« Kristen stellt sich neben Royce und trat ihm kräftig gegen das Schienbein.


      »Und er würde dir nichts tun.«


      Royce blieb stehen, denn Meghan kicherte jetzt. Er verbannte jegliche Empfindung aus seinem Gesicht, solange sie ihn ansah.


      »Tätest du mir wirklich nichts, Royce?«


      Er lächelte sie an. »Nein, Kleines, niemals.«


      Sie lief auf ihn zu und schlang ihr Arme um seine Taille. Dann tat sie bei Kristen dasselbe.


      Strahlend sagte Meghan: »Danke, Kristen«, ehe sie aus dem Zimmer lief.


      »Ich danke dir auch«, sagte Royce, der sich hinter Kristen gestellt hatte. »Es ist mir nie gelungen, ihr klar zu machen, dass sie keine Angst vor mir zu haben braucht. Aber was diesen Tritt angeht, du Luder ...«


      Er legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie von den Füßen. Dann trug er sie zu seinem Bett und legte sie über das Knie.


      »Royce, nein!« Sie konnte es einfach nicht glauben. »Ich wollte doch nur etwas beweisen!«


      »Das hättest du auch mit anderen Mitteln fertiggebracht, Mädchen. Und solange mein Schienbein wehtut, wirst du dein Hinterteil spüren.«


      Kristen nahm das Abendessen im Stehen zu sich, doch auf ihren Lippen stand ein verstohlenes Lächeln. Sie war zwar versohlt worden, weil sie in ihrer Kühnheit zu weit gegangen war, doch ihr Sachse hatte es gleich anschließend wieder gutgemacht.
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      Kristen beklagte die Ironie des Schicksals, als Royce ihr am kommenden Morgen anbot, mit ihr auszureiten, denn gerade jetzt war ihr Hinterteil nicht in der geeigneten Verfassung. Sie ging trotzdem darauf ein. Wie hätte sie auch widerstehen können, wenn er ein eigenes Pferd für sie bereitstellte und ihr ein Wettrennen vorschlug? Ob sie diesen Mann wohl je verstehen würde, Sie verlor das Wettrennen, aber es machte trotzdem Spaß. Unbeschwerte Erinnerungen an ihre Ausritte auf Torden durch Feld und Wald wurden wieder wach. Das Pferd, das sie jetzt ritt, war weniger gut, doch dafür entschädigte sie ihr Begleiter.


      Am späten Vormittag machten sie Rast, um die Pferde an einem Bach zu tränken. Strahlende Sommerfarben beherrschten die Landschaft, satte Grün-, Gelb- und Rottöne. Der Himmel war ausnahmsweise klar, und die Sonne brannt heiß herunter. Sie ließen sich im Schatten eines Baumes nieder.


      Royce setzte sich, lehnte sich an den Baumstamm und bedeutete Kristen, zu ihm zu kommen. Sie ging nicht darauf ein, sondern setzte sich zu seinen Füßen hin. Sie rupfte einen Grashalm und steckte ihn zwischen ihre Zähne. Mit sanftem Blick sah sie ihn an.


      Royce seufzte. Selbst, wenn sie sich ihm in der letzten Nacht ganz und gar hingegeben hatte, leugnete sie jetzt wieder ihre Bereitwilligkeit. Wenn er sie nicht gewaltsam in seine Arme zog, würde sie nicht zu ihm kommen.


      »Ich danke dir für den Ausritt.«


      Er tat seine Großzügigkeit mit einem Achselzucken ab. »Thorolf hat recht gehabt. Du bist eine geübte Reiterin. Du machst deine Sache gut.«


      »Ich kann einiges gut, aber Thorolf weiß von vielem nichts.«


      »Was zum Beispiel?«


      Sie streckte die Beine aus, legte sich die Hände ins Genick und sah zum Himmel auf, als sie antwortete: »Thorolf weiß nicht, dass ich mit Waffen umgehen kann. Keiner von ihnen weiß es. Nur du.«


      »Ich wünschte, ich wüsste es nicht«, murrte er.


      Kristen grinste. »Genau diese Einstellung hat mir mein Geheimnis bewahrt, bis ich mein Können anwenden musste.«


      »Wer von ihnen hat es dir denn beigebracht?« fragte er vorsichtig. »Doch gewiss nicht dein Vater?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ganz gewiss nicht. Meine Mutter hat es mir beigebracht.«


      »Deine ...« Er konnte den Satz nicht beenden, weil er plötzlich laut lachen musste.


      Kristen lächelte nachsichtig. »Lach ruhig darüber, aber es ist wahr.«


      »Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel.« Er kicherte immer noch. »Und was hat deine kriegerische Mutter dir sonst noch beigebracht?«


      Jetzt lachte Kristen. Sie sah ihre schöne, zarte Mutter vor sich. Kriegerisch? Um Gottes Willen! Weit und breit gab es niemanden, der weniger kriegerisch aussah als sie.


      »Meine Mutter hat zwar die Nase gerümpft, wenn es darum ging, zu kochen oder zu nähen, denn daran hat sie nie Spaß gehabt, aber sie ist keine kriegerische Frau. Und sie hat mich noch eine andere wertvolle Lektion gelehrt. Sie hat mir beigebracht, keine Scham zu empfinden, wenn ich einen Mann begehre.«


      Royce hörte augenblicklich auf zu lachen. Sie hätte ebenso gut mit ihren Händen seinen Körper streicheln können. Diese Worte hatten dieselbe Wirkung.


      »Und du empfindest keine Scham?«


      »Nein.«


      »Und du begehrst mich, Kristen?«


      »Nein.«


      Er grinste noch breiter als sie. »Du Lügnerin. Du hast es schon einmal zugegeben. Warum tust du es kein zweites Mal?«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass du das nie mehr von mir hörst, und dabei bleibt es.«


      »Das hast du mir in einer Auseinandersetzung über deine eingeschränkte Bewegungsfreiheit gesagt. Du trägst keine Ketten mehr!«


      »Ich bitte dich, genauer zu unterscheiden«' erwiderte sie ruhig, und ihre gute Laune war verflogen. »Du hast mich jetzt durch mein Wort gebunden, und das ist genauso wirksam. Du hättest mich schlicht und einfach bitten können hierzubleiben. Statt dessen muss test du wieder mit mir handeln.«


      »Um Gottes Willen! Versuch nicht, mir einzureden, du bliebest hier, weil ich dich darum bitte.«


      »Du wirst es nie erfahren, stimmt's Royce?«


      »Kristen ...«


      Er wollte sich vorbeugen, doch der Pfeil der in seine Schulter drang, schleuderte ihn gegen den Baumstamm zurück. Die Pfeilspitze durchbohrte seinen Rücken und grub sich in den Stamm. Er versuchte sich loszureißen. Als es ihm nicht gelang, schoß die Erinnerung an den Angriff der Dänen durch seinen Kopf. Rhona, die um Hilfe schrie, während er ihr nicht beistehen konnte, weil er an die Wand gespießt war.


      Sein Blut gerann, als er Kristen aufspringen sah. »Nimm mein Pferd, und reite fort! Eil dich!«


      Sie setzte sich statt dessen rittlings auf seinen Schoß, als der nächste Pfeil über ihren Köpfen in dem Baumstamm stecken blieb. Eilig brach sie dicht an seiner Haut das Pfeilende ab.


      »Ich reiße dich vom Baum los, aber du musst mir helfen«, sagte sie eindringlich.


      »Lauf weg, Kristen«, drängte er sie. »Bitte. Du musste von hier verschwinden.«


      »Stoß dich ab!«


      Sie zog mit einer solchen Kraft, dass er ihr nicht zu helfen brauchte. Er fiel vornüber auf die Knie. Blutflecken bildeten sich auf seinem Hemd und wurden immer größer. Sie biß sich auf die Lippen und glaubte, sie müsse ihn jetzt auf die Füße ziehen. Doch er konnte allein aufstehen. Noch war er nicht geschwächt. Und außerdem war er wütend auf sie.


      »Wenn du jetzt nicht sofort auf dieses Pferd steigt, Frau, und dich in Sicherheit bringst ...«


      »Nur, wenn du mitkommst«, schnitt sie ihm das Wort ab, und ihr Tonfall war feuriger denn je.


      Sie hatte ihre Chance verpasst. Hinter Bäumen und Büschen tauchten bewaffnete Männer auf. Kr isten zählte sie. Bisher waren fünf Männer zu sehen.


      »Stell dich hinter mich, Kristen«, befahl Royce, als er sein Schwert zog.


      Sie schnappte entgeistert nach Luft. »Du willst doch nicht im Ernst gegen sie alle kämpfen! Doch nicht trotz deiner Wunde!«


      »Sie bekommen dich nicht, nicht solange ich am Leben bin.«


      »Wie löblich«, höhnte eine Stimme hinter ihnen, und Lord Eldred kam hinter dem Baum hervor, unter dem sie standen. Zwei weitere Männer standen neben ihm. »Aber wir werden sie bekommen, und dich auch.«


      Eldred packte Kristen. Sie entwand sich seinem Griff, doch seine beiden Männer halfen sofort nach. Plötzlich spürte sie eine Klinge auf ihrer Kehle und hörte auf, sich zu wehren.


      Eldreds Lächeln war ekelerregend. »Und jetzt gib mir dein Schwert, Royce, oder du weißt, was mit ihr geschehen wird.«


      Das Schwert fiel auf den Boden. Eldred erteilte seinen Männern Befehle. Kristen zuckte zusammen, als ihre Hände vor ihrem Körper zusammengebunden wurden. Sie sah hilflos zu, als sie mit Royce genauso verfuhren.


      Eldred zeigte seine Schadenfreude, als sie zu ihren Pferden gezerrt wurden. »Ich muss mich wirklich bei dir dafür bedanken, Royce, dass du mir über den Weg gelaufen bist und das Mädchen mitgebracht hast. Es ist mir ein unerwartetes Vergnügen, nachdem ich schon dachte, ich müss te meine Zeit in deinen Wäldern vergeuden und warten, bis ich dich allein erwische. Und jetzt habe ich eine noch wertvollere Beute ergattert.«


      Für den Rest des Tages ritten sie nach Norden. Als der Abend hereinbrach, erreichten sie ihr Ziel: eine Burg, die weit kleiner als Wyndhurst, aber gut befestigt war.


      Royce konnte noch allein von seinem Pferd steigen, aber seine Beine trugen ihn nur noch mit Mühe. Kristen biß sich auf die Lippen, um nicht zu weinen, als sie die Blutmengen sah, die sich auf seinem Hemd zeigten. Sie nahm an, dass dies Eldreds Burg war, aber sie konnte nicht ahnen, dass er nicht der Hausherr war, bis Royce versuchte, Eldred zur Vernunft zu bringen.


      »Dein Vater ....«


      »Der wird dir auch nicht helfen«, fiel Eldred ihm erbittert ins Wort. »Er ist fort, weil er Alfred bitten will, es sich noch einmal zu überlegen und mich doch wieder an den Hof zurückkehren zu lassen. Mein Vater will mich nämlich nicht im Haus haben. Er sagt, dass ich alle seine Sklavinnen schwängere und dass ihn neun Monate nach meiner Ankunft niemand mehr bedienen wird.« Dann sagte er zornig zu seinen Männern: »Bringt ihn in die Vorratskammer, und kettet ihn an die Wand.«


      »Aber seine Wunde ...« setzte Kristen an, doch Eldred schnitt auch ihr das Wort ab.


      »Wird bluten, wie auch du bluten wirst, wenn ich mit dir fertig bin«


      Als er das hörte, fing Royce an, sich zu wehren, doch einer der Männer schlug ihn mit dem Griff seines Schwertes bewusstlos. Kristen muss te zusehen, wie er fortgezerrt wurde. Dann wurde sie mit einer Schwertspitze im Rücken ins Haus getrieben.


      Es war ein heruntergekommenes Haus, das ganz aus Holz erbaut war und nur ein Stockwerk hatte. Die Binsen, über die sie lief, waren schmutzig. Die Dienstboten, die sie sah, waren verängstigte Geschöpfe, die es nicht einmal wagten, sie oder die Männer anzusehen, die sie ans hintere Endes des Raumes trieben.


      Dort wurde sie in eine winzige fensterlose Kammer gestoßen. Die Tür wurde hinter ihr zugschlagen, und sie blieb im Dunklen zurück. Sie sparte sich die Mühe, nachzusehen, ob die Tür verschlossen war, denn sie hörte einen hölzernen Türriegel einschnappen. Außerdem hörte sie Gelächter durch die Tür, als die Männer sich entfernten.


      Sie hatte ein Bett gesehen, ehe die Tür hinter ihr geschlossen worden war. Sie tastete sich langsam voran und setzt sich. Sie hatte nicht vor, hysterisch zu werden. All das hatte sie schon einmal durchgemacht. Man hatte sie gefangen genommen, und sie hatte nicht ge wuss t, was als nächstes mit ihr geschehen würde. Diesmal konnte sie sich allerdings vorstellen, was ihr als nächste bevorstand.


      Ein Schauer durchzuckte sie, als sie an Eldred dachte. Er haßte Royce. Er wollte ihm etwas antun, ihn leiden sehen, vielleicht sogar... 0 Gott, warum sonst hätte er ihn hierher bringen sollen, wenn nicht um ihn zu töten, und zwar vermutlich langsam und qualvoll?


      Jetzt setzte die Hysterie ein.
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      Kristen konnte Lord Eldred in der Halle hören. Er speiste und trank; er feierte. Doch solange sie ihn hörte, konnte sie hoffen, dass Royce noch nichts zugestoßen war, denn sie sagte sich, dass Eldred in seinem Hass bestimmt dabei sein wollte, wenn das mit Royce geschah, was er befahl, was immer das auch sein mochte, oder dass er es selbst tun wollte.


      Diese Überlegung ermöglichte es ihr, ruhiger zu werden und Pläne zu schmieden. Sie musste es fertigbringen, diesen Raum zu verlassen, sowie die Tür geöffnet wurde. Sie muss te es bis zu dem Lager schaffen, in das man ihn gebracht hatte. Sie muss te ihn losbinden und dann die Pferde holen... Sollte Gott ihr beistehen, aber wie sollte sie das packen, wenn sie von so vielen Menschen umgeben waren?


      Mit den Händen tastete sie den Raum ab und verfluchte die Dunkelheit, die ihr Vorhaben so zeitraubend werden ließ. Aber sie hatte Zeit. Niemand kam und störte sie. Doch ihre Suche ließ sie auf nicht stoßen, was sie als Waffe verwenden konnte. Sie hatte auch nicht wirklich damit gerechnet, aber sie hatte sich vergewissern müssen.


      Somit war sie ganz auf sich selbst und ihren Verstand angewiesen. Sie bezweifelte, dass Eldred sich allzu leicht übertölpeln ließ, aber vielleicht konnte sie ihn überrumpeln, wenn er zuviel getrunken hatte und allein kam. Als er endlich kam, war er allein und hatte einiges getrunken, aber er wirkte keineswegs betrunken.


      Er hatte eine Kerze mitgebracht, die er auf ein leeres Wandregal stellte, nachdem er die Tür geschlossen hatte. Kristen sah jetzt, dass der Raum bis auf das Bett vollkommen leer war, aber sie sah es nur aus dem Augenwinkel, da sie es nicht wagte, Eldred zu lange aus den Augen zu lassen.


      Er strahlte Vorfreude aus. Er lächelte sie sogar an. Sein Schwert hing noch an seinem Gürtel, aber jetzt hatte er dort auch eine kurze Peitsche hängen, die aus zahlreichen dünnen Lederstreifen bestand.


      »Was haben Sie mit Royce gemacht?« flüsterte sie.


      »Ich habe mich bisher noch nicht mit ihm befasst«, teilte ihr Eldred beiläufig mit. »Ich habe mich entschlossen, mich erst mit dir abzugeben, damit ich ihm dann alles ganz genau berichten kann. Lord Alden schien zu glauben, dass Royce sich etwas aus dir macht. Das werden wir ja sehen.«


      »Sie irren sich«, versicherte sie ihm eilig. »Er hat eine Verlobte.«


      »Was hat das damit zu tun, wen er in sein Bett mitnimmt?«


      Diese Beleidigung ließ Kristen zusammenzucken. ja, was wohl?


      »Warum hassen Sie ihn so sehr?«


      »Er ist ein Heiliger. Er kann nichts falsch machen - oder zumindest glaubt es Alfred, und er hat es schon immer geglaubt.«


      »Neid?« Ihr Blick glitt verächtlich über ihn. »Aus kleinlichem Neid tun Sie das?«


      »Was weißt du denn schon?« fauchte er. »Du weißt nicht, was es heißt, ständig im Wettstreit zu liegen und immer den Kürzeren zu ziehen.«


      »Nein, das weiß ich wirklich nicht. Aber was ich weiß, ist, dass Sie damit nicht davonkommen. Zu viele Leute haben gesehen, dass Sie uns hierhergebracht haben.«


      Er lachte. »Meine Leute würden es nicht wagen, ein Wort gegen mich zu sagen. Im Gegensatz zu dir, Dirne, parieren sie.«


      »Es sind die Leute Ihres Vaters«, höhnt sie. »Er wird dahinterkommen.«


      Er sprang mit einem Satz nach vorn und gab ihr eine Ohrfeige. Ihr Gesicht rötete sich, aber ihr Körper rührte sich nicht. Das versetzte Eldred einen Moment lang in Erstaunen. Er war es gewohnt, dass Frauen hinfielen, wenn er kräftig zuschlug, und dann furchtsam vor ihm kauerten, doch diese Frau war genauso groß wie er. Und sie kauerte sich nicht zusammen. Blut rann aus ihrem Mundwinkel, doch ihre Augen blitzten vor Wut, als sie ihn wieder ansah.


      Eldred trat einen Schritt zurück. Diese Frau machte ihn nervös, und gerade das ließ ihn in Wut geraten - sein Misstrauen gegenüber einer Frau. Er zog die Peitsche aus dem Gürtel. Sie würde vor ihm kauern, ehe er mit ihr fertig war, bei Gott - sie würde vor ihm kauern und ihn auf Knien anflehen.


      Er holte mit der Peitsche aus und setzte mit seiner gesamten Kraft zu einem ersten Hieb an. Sie versuchte, ihm auszuweichen, doch die Peitsche traf ihren bloßen Arm und ihren Rücken. Befriedigung durchströmte ihn, als er hörte, dass sie nach Luft schnappte. Er holte wieder mit der Peitsche aus. In dem Moment stürzte sie sich auf ihn und warf ihn zu Boden.


      Ihm blieb die Luft aus, als sich ihr volles Gewicht auf ihn presste, doch er hielt die Peitsche fest, weil er glaubte, sie könne versuchen, sie ihm zu entreißen. Darin bestand sein Fehler. Sie hatte es auf sein Schwert abgesehen, und er blieb schockiert liegen, als er die Schwertspitze auf seiner Kehle spürte.


      »Bei der geringsten Bewegung nagele ich dich damit auf den Boden.« Ihre Warnung war um so erschreckender durch die Ruhe, mit der sie ausgesprochen wurde. »Für das, was du getan hast, könnte ich es sowieso tun.«


      Das waren die letzten Worte, die Eldred hörte, denn dann schmetterte sie den Schwertgriff gegen seine Schläfe.


      Kristen durchschnitt eilig ihre Fesseln und achtete dabei sorgsam darauf, sie nahe am Knoten durchzuschneiden, damit sie sie wiederverwenden und Eldred fesseln konnte. Genauso flink drehte sie ihn um und band ihm die Hände auf den Rücken. Auch darin hat einer seiner Fehler bestanden. Er hatte ihre Hände vor ihr zusammengebunden und sie damit nicht ganz außer Gefecht gesetzt. Doch sein größter Fehler hatte darin bestanden, zu glauben, sie würde still stehenbleiben und sich von ihm auspeitschen lassen.


      Er war nicht tot. Eigentlich ein Jammer, dachte sie. Ich hätte ihn umbringen sollen. Sie dachte immer noch darüber nach, als sie das Bettzeug in Streifen schnitt, um seine Füße zu fesseln und ihn zu knebeln. Aber schließlich konnte sie sich doch nicht dazu durchringen, einen hilflosen Mann zu töten.


      Sobald sie keinen Laut mehr hörte, verließ sie die winzige Kammer. Nur eine Fackel brannte in der Halle. Sämtliche Dienstboten schliefen und hatten ihre Strohsäcke an den Wänden aufgereiht. Kristen lief mit angehaltenem Atem und pochendem Herzen direkt auf die Haustür zu. Niemand erwachte und schlug Alarm, doch vor der Tür stand ein Wächter, einer der Männer, die sie gefangen genommen hatten.


      Ihr Anblick überraschte den Mann so sehr, dass er sein Schwert noch nicht gezogen hatte, als sie schon zustach. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Auch der Wächter vor dem Lagerraum bekam den Griff ihres Schwertes an der Schläfe zu spüren und sackte in sich zusammen.


      Royce war wirklich an die Wand gekettet, und seine Hände waren gerade so hoch über seinem Kopf befestigt, dass sie sein gesamtes Gewicht trugen. Seine Wunde hatte noch mehr geblutet. Das Blut war inzwischen an einem Hosenbein heruntergeronnen. Sein Kopf lag auf seiner Schulter, und sie war wirklich nicht sicher, ob er noch lebte.


      Sie lief auf ihn zu, nahm seinen Kopf in ihre Hände und tätschelte seine Wange. Sie schlug fester und immer fester zu, bis er die Augen aufschlug. Gelähmt vor Erleichterung stand sie da.


      »Wie?«


      Das war seine einzige Frage, doch sie reichte aus, und Kristen war plötzlich wieder bei Sinnen. Sie lief wieder zu dem Wächter und suchte den Schlüssel zu seinen Ketten.


      Über die Schulter sagte sie: »Ich habe einen Mann verwundet, ihn vielleicht sogar getötet. Wird euer sächsisches Gesetz mich dafür bestrafen?«


      Royce sah sie kopfschüttelnd an. »Ist das deine einzige Sorge?«


      »Ich kenne mich mit euren Gesetzen nicht aus«, erwiderte sie angespannt. »Ich weiß nur, dass ich nach eurer Rechtsprechung falsch gehandelt habe, als ich mich das letzte Mal verteidigt und in Notwehr gehandelt habe. Ist es auch diesmal unrecht, wenn ich versuche, diesen Ort mit allen Mitteln zu verlassen?«


      Er fing an zu lachen, doch das Lachen blieb ihm vor Schmerz in der Kehle stecken. »Nein, du hast mehr erreicht, als ich zu hoffen gewagt hätte.«


      »Gut.« Sie lächelte ihn an und schloss die Ketten auf. »Und jetzt laß uns von hier verschwinden.«


      Royce ging in die Knie, als sie ihn von den Ketten befreit hatte. Als sie sah, wie schwach er war, riss Kristen eilig den Saum ihres Kleides ab, teilte ihn in zwei Streifen und streckte sie in sein Hemd. Sie würden zügig reiten müssen, und er konnte es sich nicht leisten, noch mehr Blut zu verlieren, aber sie konnte ihn auch jetzt nicht ordentlich verbinden. Sie konnte nur beten, dass er sich im Sattel halten konnte.


      Da sie Royce stützen musste, erreichten Sie nur langsam den Stall. Royce war so groß, dass es selbst Kristen schwerfiel, ihm zu helfen. Dann muss te sie ihn loslassen, um sich mit den Wachen im Stall zu befassen.


      Royce lag flach auf dem Boden, als sie zurückkam. Sie hätte am liebsten geweint, aber sie zwang sich, vernünftig zu bleiben. Gewaltsam brachte sie ihn dazu, aufzustehen und seine letzte Kraft aufzubieten, um auf sein Pferd zu steigen.


      »Wie sollen wir durch das Tor kommen - was schlägst du vor?«


      »Überlass das mir«, antwortete sie.


      Sie war reichlich besorgt. Sie führte die beiden Pferde zu Fuß über den stillen Hof. Es war ein hohes, hölzernes Tor, das mit einem langen schweren Riegel versperrt war, seitlich. darüber befand sich ein kleiner Vorbau, und dort lehnte ein Wächter mit dem Rücken an der Wand und schlief. Kristen stieg behutsam die Leiter zu ihm hinauf und sorgte dafür, dass er so schnell nicht erwachte. Dann eilte sie die Leiter wieder hinunter und versuchte, den schweren Riegel mit ihrer ganzen Kraft nach oben zu stemmen.


      Er war wirklich sehr schwer. Es würde ihr nicht gelingen, ihn sacht auf den Boden sinken zu lassen. Sie ließ ihn fallen, denn ihr blieb nichts anderes übrig. Der Lärm war ohrenbetäubend.


      Sie sah sich um und rechnete damit, dass eine Legion bewaffneter Männer auf sie stürzen würde. Ihr Herz blieb fast stehen, als sie einen einzigen Mann, einen Leibeigenen, aus dem Stall kommen sah. Er gähnte und verschwand wieder im Stall. Ein anderer stand in der Tür eines weiteren Gebäudes. Er blieb still stehen und sah ihnen zu.


      Erleichterung durchflutete sie, als sie erkannte, dass niemand Alarm schlagen würde. Diese Männer waren apathisch und unbeteiligt und hatten nicht die Absicht, für ihren Herrn auch nur einen Finger zu rühren. Für sie und Royce war es ein unerwarteter Glücksfall, dass in Lord Eldreds Haushalt eine derartige Loyalität herrschte.


      Kristen hätte über diesen Gedanken fast laut gelacht, als sie das Tor öffnete und dann die Zügel von Royce' Pferd packte, ehe sie sich auf ihr eigenes schwang. Sie ritten eilig durch die späte Nacht.
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      Kristen war erschöpft und außer sich vor Sorge. Royce brauchte seine letzte Kraft, um sich auf dem Pferd zu halten. Sie hatte einmal angehalten, um die Lappen fester auf seine Schulter zu pressen, doch er hatte sehr viel Blut verloren, zuviel Blut. Er war jetzt auf dem Pferd zusammengesackt und kaum noch bei Be wuss tsein.


      Nicht einmal der Anblick der Mauern von Wyndhurst konnte ihren Kummer lindern. Die Dämmerung hellte den Himmel schon auf, und ihre Ankunft war bemerkt worden. Das Tor wurde geöffnet; Männer eilten hinaus. Eine Gruppe von Reitern hatte sie entdeckt und kam aus den Wäldern. Bald konnte Royce sich ausruhen und ordentlich verbunden und gepflegt werden. Und doch ließ sie die bohrende Angst nicht los, es könne nichts mehr nutzen, sie könne ihm so unzureichend geholfen haben, dass er trotz allem sterben würde.


      Sie schrie auf, als er von seinem Pferd fiel. Sie sprang selbst vom Pferd und rannte zu ihm, nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände. Seine Augen waren offen, aber er wirkte benommen.


      »Muss wohl ... eingeschlafen sein.«


      0 Gott, er wusste nicht einmal mehr, was er redete. Ihr Herz blutete, als sie ihn so schwach und hilflos sah. Ihr war nicht be wuss t, dass Tränen über ihre Wangen strömten.


      »Sei still, Royce. Du musst ganz still halten. Sie werden jeden Moment hier sein, um dir zu helfen.«


      Seine Augen richteten sich auf ihr Gesicht. »Wirst du endlich zugeben, dass du mich begehrst, Kristen?«


      Um Gottes willen! Wie konnte er jetzt daran denken, während er sein Blut und sein Leben verströmte?


      »Kristen?«


      »Ja, ich begehre dich, ich schwöre es dir.«


      »Und hast du mich lieben gelernt - ein klein wenig?«


      Sie zögerte keine Moment lang. »Ja, auch das.«


      Eine Hand legte sich auf ihren Nacken und zog ihr Gesicht auf seines herunter. Seine Lippen lagen warm und trocken auf ihrem Mund und kosten ihn sachte, aber dabei blieb es nicht. Inmitten ihres Elends dämmerte ihr die Erkenntnis, dass zuviel Kraft in dieser Hand steckte, die sie festhielt, und dass sein Kuß zu leidenschaftlich war.


      Sie wich zurück und kniff die Augen zusammen, als sie feststellte, dass er sie angrinste. »Du liegst ja gar nicht im Sterben!«


      »Dachtest du das etwa?«

    


    
      »Oh, wie ungerecht!«

    


    
      Fast hätte sie ihn geschlagen, als er auch noch anfing zu lachen. Statt dessen stand sie auf und stolzierte davon.


      


      Eine Verletzung, die Royce derart schwächen konnte, war keine harmlose Wunde. Er blieb dennoch nur vier Tage im Bett. Nach einer Woche ging er wieder all seinen Pflichten nach. Zwei Wochen später zwickte ihn die Wunde nur noch ab und zu.


      Er hatte mit Eldred nicht so abrechnen können, wie es ihm behagt hätte, sondern sich danach gerichtet, was Alfreds derzeitige Strategie diktierte. Er hatte den König ganz einfach über Eldreds Perfidie unterrichtet. Der Sommer neigte sich schon dem Ende zu, als er erfuhr, dass Eldred in Panik geraten war, weil er Vergeltungsmaßnahmen fürchtete, und dass er in den Norden geflohen war, um bei den Dänen Zuflucht zu suchen. Seine Leiche war seinem Vater überbracht worden.


      Als Royce Kristen davon berichtete, hatte sie ganz einfach die Achseln gezuckt und geäußert, es läge nur nahe, dass ein so armseliger Kerl ein böses Ende fand. Sie hatte die Angelegenheit völlig unbeteiligt abgehandelt.


      Sie war wütend auf Royce gewesen, und das erst recht, als ihr klar wurde, dass er ihr bewuss t nicht bei der gemeinsamen Flucht geholfen hatte. In unmissverständlichen Worten teilte sie ihm mit, was sie von diesem Täuschungsmanöver hielt, und doch tat es ihm nicht leid, dass er die Gelegenheit genutzt hatte, um sie auf die Probe zu stellen. Sie hätte ihn auf dem Heimweg jederzeit irgendwo zurücklassen können. Statt dessen hatte sie ihn in Sicherheit gebracht. Das bedeutete ihm mehr, als er ausdrücken konnte.


      Kristen blieb auch nicht lange verärgert. Sie behandelte ihn zart und verspielt, während er wieder zu Kräften kam, und sie hielt ihn davon ab, ständig über seine geschwächte Verfassung zu klagen. Fast hätte er sich weitere Wunden gewünscht, damit sie sich noch mehr unnötige Umstände machte. Das war das genaue Gegenteil dessen, was er empfunden hätte, wenn Darrelle ihn gesund gepflegt hätte.


      Je mehr sich der Sommer seinem Ende zuneigte, desto melancholischer wurde Kristen, und so oft Royce sie auch fragte, sie wollte nicht zugeben, dass ihr etwas fehlte. Er ging oft mit ihr schwimmen, er ritt mit ihr aus, und sie lächelte ihn an und lachte mit ihm. Doch immer dann, wenn sie nicht merkte, dass er sie beobachtete, sah er die Traurigkeit in ihren Augen.


      Er sorgte dafür, dass sie nur noch halb soviel Arbeit hatte. Als sie das nicht glücklich machte, verdoppelte er ihre Arbeitslast. Auch das half nicht. Er gab ihr sogar ihre eigenen Kleider zurück und erlaubte ihr, sie zu tragen, doch sie weigerte sich, sie anzuziehen, und wirkte nur noch deprimierter, nachdem sie das dunkelgrüne Samtkleid gesehen hatte.

    


    
      Royce wusste nicht, was er sonst noch tun sollte, doch an dem Tag, an dem Kristen ihn wieder einmal fragte, wann er heiraten würde, fürchtete er, die Antwort gefunden zu haben und zu wissen, was sie bedrückte. Sie wollte ihn nach wie vor verlassen. Deshalb fühlte sie sich so elend. Sie zählte die Tage bis zu seiner Hochzeit, die sie von ihrem Ehrenwort entband. Aber er wollte sie nicht fortgehen lassen, und daher blieb ihm nur noch eins übrig.

    


    
      Er wäre erstaunt gewesen, wenn er gewusst hätte, was Kristen wirklich bedrückte. Es lag an der Jahreszeit, dem Ende des Sommers, denn jetzt wären sie und Selig und die anderen von den Marktstädten zurückgekehrt - wenn sie wirklich dort hingefahren wären. Ihre Eltern muss ten sich den ganzen Sommer über um sie gesorgt haben, doch bisher hatten sie die Sicherheit gehabt, dass sie zurückkommen würde. Aber jetzt, zum Sommerende, würde die echte Angst einsetzen, und täglich würden sie das Schiff erwarten. Und mit jedem weiteren Tag, an dem das Schiff nicht kam, würde ihre Angst zunehmen. Wie konnte sie hier glücklich sein, wenn sie wuss te, was ihre Eltern gleichzeitig durchmachen muss ten?


      Es war ihr gelungen, noch einmal mit Selig zu sprechen. Sie hatte ihn angefleht abzureisen, irgendwie nach Hause zu gelangen und ihren Eltern wenigstens zu sagen, dass sie nicht in Gefahr war. Er hatte sich nicht nur geweigert, weil er sie hier nicht allein lassen wollte, sondern auch, weil er sicher war, dass Garrick ihn in Stücke reißen würde, wenn er ohne sie nach Hause kam.


      Royce bemühte sich sehr, sie aufzuheitern. Dafür liebte sie ihn nur um so mehr. Aber sie konnte ihm nicht sagen, was ihr fehlte, denn er hätte nichts anderes für sie tun können, als sie fortgehen zu lassen, und sie hatte große Angst davor, dass er sogar das getan hätte. Sie war so oder so zum Unglück verdammt. Es hätte sie umgebracht, Royce jetzt zu verlassen, und doch verzehrte sie sich danach, ihre Eltern wissen zu lassen, dass es ihr gut ging. Sie konnte einfach nicht aufhören, an sie zu denken.


      Zum ersten Mal in diesem Sommer verließ Royce Wyndhurst. Er war zwei Tage lang fort. Niemand wusste, wohin er sich begeben hatte, doch bei seiner Rückkehr unterrichtete er Darrelle davon, dass er ihre Hochzeit arrangiert hatte. Sie brach in Tränen aus, weil er ihr nicht sagen wollte, wer der Mann war, und ihr nur versprach, dass sie seine Wahl billigen würde.


      Ein einziges Mal konnte Kristen Darrelle nicht vorwerfen, dass sie weinte. Sie wusste, dass sie eine solche Geheimniskrämerei in so wichtigen Angelegenheiten nicht mitgemacht hätte. Und doch beharrte Royce darauf, Darrelle brauche Zeit, um sich an die Vorstellung zu gewöhnen, dass sie verheiratet wurde, ehe sie erfahren sollte, mit wem.


      In derselben Nacht sagte sie im Bett zu Royce: »Ich finde es unfair, dass du deine Cousine derart in der Luft hängen lässt .«


      Er lachte und war nicht ihrer Meinung. »Du kennst Darrelle nicht. Jetzt, in diesem Augenblick, wird sie mit ihrer Zofe dasitzen und eine Liste aller Männer anfertigen, die sie kennt, und sie werden sich fragen, welcher von ihnen ihr Gemahl wird. Statt sich Sorgen zu machen, weil sie von hier fortgehen wird, wird sie sich aufgeregt fragen, wohin sie wohl gehen wird.«


      »Du glaubst nicht, dass sie deine Wahl fürchtet?«


      »Ich habe ihr gesagt, dass sie meine Wahl billigen wird, und sie weiß, dass sie darauf vertrauen kann. Sie ist jetzt rasend ungeduldig. Bist du auch ungeduldig, wenn ich dir sage, dass ich für dich auch eine Überraschung parat habe?«


      Kristen zog eine Augenbraue hoch. »Eine Überraschung, die du mir auch nicht erzählen willst?« Zur Antwort grinste er nur. »Ich kann geduldig warten, glaube ich, wenn du mir sagst, wann du mir Näheres erzählen wirst.«


      »Alles zu seiner Zeit.«


      Kristen schlief in jener Nacht wesentlich unbeschwerter ein als schon seit langer Zeit. Wenn Royce mit seinen Geheimnissen etwas erreicht hatte, dann nur, dass es ihm gelungen war, sie von ihrem Kummer abzulenken.
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      Ein böser Stich weckte Royce aus seinem Schlummer. Er wollte das lästige Insekt von seinem Hals verjagen. Seine Finger trafen statt dessen auf kalten Stahl; die scharfe Spitze des Dolches press te sich noch fester auf seinen Hals und ließ ihn die Hand zurückziehen.


      Es war kein Traum. Er spürte Kristen, die sich dicht an seine linke Seite schmiegte und eine Hand auf seine Brust gelegt hatte. Der Stich, der von rechts kam, war zu real. Er konnte seinen Angreifer im Dunkeln nicht sehen, aber es war dem Mann gelungen, sich klammheimlich in sein Zimmer zu schleichen und ihm nach dem Leben zu trachten. Da niemand in Wyndhurst auf diesen Gedanken gekommen wäre, muss te er zu dem naheliegendsten Schluss kommen: Die Wikinger waren entkommen. Und wenn sie in sein Zimmer gelangen konnten, waren dann unten längst alle tot?


      Kristen hatte geschworen, es käme zu keinem Gemetzel, sie würden einfach fliehen, wenn sich ihnen die Gelegenheit bot. Waren sie vielleicht nur da, um sie zu holen? Er würde nicht zulassen, dass sie sie mitnahmen. Vorher muss ten sie ihn umbringen. Ihm wurde klar, dass das nicht allzu schwierig wäre, so, wie die Dinge standen.


      »Kannst du verstehen, was ich sage?«


      Seine Brust schnürte sich zusammen. Allerdings konnte er das heisere Flüstern verstehen. Es war keine Wikingersprache, sondern eine keltische. Gaelan? Nein, die Stimme war nicht tief genug. Dann waren die Wikinger wohl doch nicht entkommen, aber die Kelten überfielen sie wieder, und das war auch nicht besser. Und diesmal wagten sie es, sein Haus zu betreten.


      »Antworte, Sachse!« Es war immer noch ein Flüstern, doch jetzt klang es zorniger.


      »Ja, ich verstehe dich.«


      »Gut.«


      Der Druck des Dolches ließ nach, und dann lag die Klinge auf seinem Hals und hätte bei der kleinsten Bewegung seine Halsschlagader verletzt. Er konnte sich nicht rühren. Er muss te liegenbleiben und alles weitere über sich ergehen lassen. Diese Wehrlosigkeit erboste ihn.


      »Nenne deine Forderungen!« zischte er.


      »Ganz ruhig, Sachse«, warnte ihn das Flüstern. »Ich will Antworten haben, solange sie sich noch miteinander streiten. Ich urteile nicht vorschnell, ehe ich alle Fakten kenne.«


      Royce runzelte im Dunkeln die Stirn. Er konnte sich aus dem soeben Gehörten nichts zusammenreimen. Er hörte keine Laute, die auf einen Streit oder auf einen Kampf schließen ließen. Er hörte im Grunde genommen nichts als den Atem von drei Personen. Im Haus war es so still, wie man es mitten in der Nacht nicht anders erwartet hätte. Entweder es schliefen noch alle, oder sie waren tot.


      »Wer ...«


      Die Klinge ritzte seine Haut auf und brachte ihn zum Schweigen. Kristen bewegte sich unruhig neben ihm. Er versuchte, den Arm, auf dem sie lag, zu entspannen. Er wollte nicht, dass sie jetzt erwachte und das mit anhören muss te.


      »Hier stelle ich die Fragen, Sachse. Du wirst mir wahrheitsgemäß antworten, wenn dir dein Leben lieb ist.«


      Es wurde immer verworrener. Was hätte er wissen können, wofür sich ein Kelte interessiert hätte? Und wer lag miteinander im Streit?


      Royce sagte leise: »Ich sage dir alles, was du wissen willst, wenn du die Frau verschonst.«


      »Sie verschonen?« Obwohl die Stimme überrascht klang, war Royce nicht auf das vorbereitet, was der Kelte als nächstes sagen sollte. »Die Frau an deiner Seite ist meine Tochter. Gibt deine sächsische Kirche dir das Recht dazu?«


      Royce schloss die Augen. Er musste sich verhört haben. Es konnte nicht sein. Kristens Vater war kein Kelte.


      Ungeduldig fuhr die Stimme fort: »Diese Frage erfordert kein Nachdenken, Sachse. Entweder gibt dir deine Kirche das Recht dazu oder nicht.«


      »Sie gibt es mir nicht.«


      »Hat meine Tochter dir das Recht dazu gegeben?«


      Royce fand all das so unglaublich, dass ihm plötzlich danach zumute war, laut zu lachen. »Ich glaube, hier liegt ein Irrtum vor. Die Frau, mit der ich schlafe, ist keine Keltin.«


      Die Klinge presste sich wieder gegen seinen Hals. »Ich habe nicht viel Zeit, um die Wahrheit zu erkunden, und daher solltest du sie nicht mit Ausflüchten vergeuden. Kristen ist meine Tochter, und darin, wer du bist, irre ich mich nicht.«


      Es war kein Flüstern mehr. Sie sprach mit einer deutlichen, heiseren Stimme - eine Frau.


      Royce sagte ungläubig: »Sie sind ihre Mutter?«


      »Gott behüte, für wen hast du mich denn sonst gehalten?«


      »Jedenfalls nicht für eine Frau!« brummte er.


      Jetzt war Kristen wach geworden. »Royce, was ...«


      »Sei still, Liebes, oder die Klinge, die ich an seinen Hals halte, gleitet tiefer in seine Haut.«


      »Mutter! 0 Gott, du bist es wirklich? Wie ...«


      »Sei still, Kristen!« warnte jetzt auch Royce, als sie sich aufsetzte und mehr Blut über seinen Hals rann, weil das Bett gewackelt hatte.


      »Welche Klinge?« fragte Kristen und rief dann entsetzt aus: »0 nein, Mutter, tu ihm nichts an!«


      »Ich soll ihm nichts antun?« Brenna zog den Dolch zurück und gestikulierte matt. »Ich soll ihm nichts antun, und das nach allem, was er dir angetan hat? Ohthere hat es uns erzählt. Er hat dich ausgepeitscht!«


      »Das war ein Versehen«, sagte Kristen und stieß Royce auf sein Kissen zurück, als er sich aufsetzen wollte. »Hat Thorolf euch das nicht gesagt?«


      Brenna überlegte. »Vielleicht hätte er es getan, aber dein Onkel Hugh hat ihm seine Faust ins Gesicht geschlagen, als er angefangen hat, den Sachsen zu verteidigen. Ich glaube, er ist noch nicht wieder zu sich gekommen.«


      »Onkel Hugh ist auch hier?«


      Royce hielt Kristens Arme fest und setzte sich trotz ihrer Bemühungen, es zu verhindern, auf. »Du hast mich belogen«, sagte er kühl. »Du hast gesagt, du könntest Gaelan nicht verstehen, und doch sprichst du mit deiner Mutter in derselben keltischen Sprache.«


      »Ja, natürlich. Wir haben sie doch beide von ihr gelernt. Gaelan ist mein Bruder.«


      »Selig?«


      »Ja.«


      »Dann hast du gelogen, als du behauptet hast, er sei tot!«


      »Nein! Ich habe ihn wirklich für tot gehalten. Es hat lange gedauert, bis er sich von seinen Verletzungen erholt und mich gefunden hat. Aber ich konnte dir nicht sagen, wer er ist. Du hättest ihn gemeinsam mit den anderen in Ketten gelegt, wenn du ge wuss t hättest, dass er ein Wikinger ist.«


      Sein Griff auf ihren Schultern lockerte sich, als ihm wieder ihr seltsames Verhalten an dem Tag einfiel, an dem Gaelan - oder besser: Selig - aufgetaucht war. Er legte eine Hand auf ihre Wange, und seine Finger streichelten sie sachte, als er sich zu ihr beugte und flüchtig ihre Lippen küsst e.


      »Es tut mir leid«, sagte er schlicht.


      »Wie reizend«, höhnte Brenna. »Wenn ihr beide eure Streitigkeiten und eure Wiedergutmachungen hinter euch gebracht habt, wäre noch eine ernste Angelegenheit zu klären. Dein Vater will das Blut des Sachsen, Kristen.«


      »Nein!«


      »So einfach ist das nicht«, sagte Brenna streng. »Ich konnte mich nur davonschleichen und hierherkommen, weil sie sich jetzt miteinander streiten - Garrick, Hugh und dein Bruder-, und zwar nicht darüber, ob sie ihn töten sollen, sondern darüber, wem dieses Vergnügen zusteht.«


      »Selig doch nicht«, beharrte Kristen. »Er weiß, was ich empfinde.«


      »Das mag sein. Aber als er erst gehört hat, dass du ausgepeitscht worden bist . . .«


      »Das schon wieder!« rief Kristen unwillig aus. »Das war nicht der Rede wert - zwei schwache Hiebe. Das hat er angeordnet, als er mich noch für einen Jungen gehalten hat und die Wahrheit herausfinden wollte. Er hat damit aufgehört, sowie er gesehen hat, dass ich eine Frau bin.«


      »Das hättest du Selig erklären sollen, statt zuzulassen, dass er es von Ohthere hört, der ganz bestimmt nicht mehr verstanden hat, als er mit seinen eigenen Augen sehen konnte.«


      »Ich habe es Royce nie vorgeworfen. Wie können sie es also tun? Thorolf weiß das. Ach, dieser verfluchte Onkel Hugh, der so schnell aufbraust und ihn niederschlagen muss te.«


      »Sie sind alle wütend, Liebling. Hast du mit etwas anderem gerechnet, wenn wir alle hierherkommen und feststellen, dass du versklavt worden bist und gezwungenermaßen mit dem das Bett teilst, der dich gefangengenommen hat?«


      »Ich bringe Selig um!« schrie Kristen. »Er weiß, dass mich niemand gezwungen hat. Warum hat er das nicht gesagt?«


      Brenna lachte über ihre stürmische Tochter. »Vielleicht hat er das in seinem Zorn aus den Augen verloren. Aber mich freut es, das zu hören. Und jetzt beruhige dich, Liebling. Wenn du jetzt auch noch wütend wirst, ist damit niemandem gedient.«


      Royce fragte bemüht ruhig: »Kann ich davon ausgehen, dass Sie meine Gefangenen befreit haben?«


      »Ja«, erwiderte Brenna. »Das war ein Kinderspiel. Dein Burghof wird nicht allzu gut bewacht, Sachse.«


      »Die Wachposten in den Wäldern?«


      »Wir haben sie überwältigt.«


      »Sie meinen, getötet.«


      »Einige, das ließ sich nicht ändern. Den Wachposten auf dem Tor ebenfalls. Der einzige Grund, aus dem wir außerhalb deiner Wälle geblieben sind, statt deine Burg einzunehmen, ist der, dass du Kristen im Haus hast. Solange du sie in der Hand hast, hast du die besseren Karten. Aber sie werden nicht fortgehen, Sachse.«


      »Ich heiße Royce«, sagte er barsch.


      »Und ich heiße Brenna. Und wenn wir uns schon mit den Vornamen anreden, dann lass dir noch eins von mir sagen: Ich hätte dich töten können, während du geschlafen hast, und ich hätte meine Tochter mitnehmen und in Sicherheit bringen können.«


      »Eure Männer wollen offensichtlich mein Blut sehen«, gab er zornig zurück. »Warum nicht auch du?«


      »Ich habe mit dem Gedanken gespielt.«


      »Mutter!« protestierte Kristen.


      »Es ist wahr, Liebling. Gott ist mein Zeuge, aber ich wollte ihn und sein gesamtes Volk tot sehen. Nach all diesen Jahren habe ich endlich verstanden, was dein Großvater empfunden hat und warum er sich an meinem Volk für etwas rächen wollte, was deinem Vater angetan worden ist, als er bei einem Überfall gefangengenommen worden ist. Ich bin selbst hierhergekommen, weil ich Rache wollte, genauso wie Anselm damals, als er mich gefangengenommen hat.«


      »Aber woher habt ihr gewusst, wo ihr uns findet?«


      »Von Ivarrs Frau. Du weißt, wie leicht sie sich Sorgen macht. Ivarr hatte ihr von den Plänen der Männer erzählt, und schon lange, bevor wir mit der Rückkehr des Schiffes rechnen konnten, ist sie zu Garrick gekommen und hat ihm alles gestanden. Aber wir dachten schon, wir seien umsonst gekommen, als wir von dem Kloster von Jurro nur noch eine Ruine vorgefunden haben. Wir dachten, den Männern sei der Überfall gelungen und wir seien verfrüht von zu Hause aufgebrochen. Wir dachten, dass ihr inzwischen wahrscheinlich längst zu Hause seid. Wir waren auf dem Rückweg zu den Schiffen ...«


      »Mehr als ein Schiff?« fiel ihr Royce ins Wort.


      »Drei«, erwiderte Brenna. »Falls du also mit dem Gedanken gespielt hast, gegen uns zu kämpfen, dann lass es bleiben. Wir sind auf einen Kampf vorbereitet gewesen und haben mehr als hundert Männer mitgebracht.«


      Kristen suchte Royce' Hand. »Du würdest doch nicht gegen meinen Vater kämpfen, oder?«


      Anstelle einer Antwort brummte er nur mürrisch. Brenna gab einen sehr ähnlichen Laut von sich. »Es kann gut sein, dass er keine andere Wahl hat, Kristen.«


      »Nein, es wird zu keinem Kampf kommen«, beharrte Kristen stur. Sie kletterte aus dem Bett und zog die Decke mit sich. »Mutter, ich - o Gott! Ich will dich sehen, Mutter. Bleib, wo du bist.« Sie griff nach einer Kerze und verließ das Zimmer, um sie an einer Fackel anzuzünden.


      Royce griff nach seinen Kleidern und begann sich anzuziehen. »Du hast mir gesagt, warum du mich töten wolltest, Brenna. Jetzt sag mir, warum du es nicht getan hast.«


      »Weil ich selbst einmal gefangengenommen und versklavt worden bin, und doch habe ich den Mann lieben gelernt, dem man mich als Sklavin geschenkt hat. Garrick ist heute mein Ehemann. Er ist nicht als Wikinger gekommen, sondern als Vater. Und du wirst dich mit ihm als Vater auseinandersetzen müssen.«


      »Ich könnte dich jetzt überrumpeln«, sagte er versonnen, als er sich sein Schwert umschnallte. »Dann hätte ich zwei Geiseln, für die ich einen Austausch fordern kann.«


      Er hörte ein leises Lachen vom anderen Ende des Zimmers. »Das würde ich an deiner Stelle nicht versuchen.«


      Er sagte kein Wort, als ein Lichtschein auf die Tür zukam. Im nächsten Moment tauchte Kristen auf. Sie hatte die Decke um ihre Schultern gelegt und um ihren Körper geschlungen und hielt eine Kerze in der Hand.


      »0 Mutter, steck das endlich weg«, schalt Kristen. »Er greift dich nicht an.«


      Im Licht sah Royce jetzt eine gefährlich aussehende Armbrust, die auf seine Brust gerichtet war, und sie gehörte nicht einmal zu seiner Waffensammlung. Brenna hatte ihre eigene Armbrust mitgebracht.


      Er fing an, über seine eigene Dummheit zu lachen. Diese Frau hatte er unterschätzt. Ihm hätte eine gewaltige Überraschung bevorgestanden, wenn er versucht hätte, sie im Dunkeln zu entwaffnen.


      Kristen sah ihn finster an, als sie merkte, dass seine Hand auf dem Griff seines Schwertes lag. Er grinste und hob ergeben beide Hände hoch. Dann sah er zu, wie Mutter und Tochter einander wiederfanden und Kristen in Brennas ausgebreitete Arme flog. Kristen war weit größer als ihre Mutter.


      Royce schüttelte erstaunt den Kopf. Wie konnte diese Frau Kristens Mutter sein? Sie war so klein, so zierlich und so schmal, und ihre schlanke Gestalt steckte in einem schwarzen Seidenkleid. Das lange rabenschwarze Haar war auf ihrem Rücken geflochten, und zärtliche graue Augen glitten über Kristens Gesicht, als sie es zwischen ihre Hände nahm. Sie hatte den Teint und die Haare des Bruders, und daher konnte Royce nur vermuten, dass Kristen ihrem Vater na c hgeschlagen war. Und doch war ihr Gesicht dem Kristens so ähnlich. Aber, bei Gott, sie sah nicht alt genug aus, um Mutter zu sein. Sie war eine wunderschöne Frau.


      »Du hast mir noch nicht erklärt, wie ihr uns hier gefunden habt«, sagte Kristen gerade.


      »Perrin hat diese Gegend durchstreift und heute diese Burg gefunden, und er hat die Männer bei der Arbeit gesehen. Wir haben uns in den Wald zurückgezogen, um die Nacht abzuwarten.«


      »0 Mutter, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dich zu sehen«, sagte Kristen, die sie immer noch fest an sich drückte. »Ich habe mich in der letzten Zeit so elend gefühlt, weil ich wuss te, dass ihr jetzt, da der Winter näher rückt , täglich auf die Rückkehr des Schiffes wartet, und weil ich wuss te, wie aufgebracht ihr sein müss t, wenn es nicht kommt.«


      »Warst du deshalb so niedergeschlagen?« fragte Royce ungläubig.


      Kirsten warf einen Blick auf das Bett und sah ihn recht verschämt an. »Ja. Es tut mir leid, dass ich dir das nicht gesagt habe, Royce, aber du hättest ja doch nichts daran ändern können.«


      »Ich dachte... na ja, schon gut«, sagte er gereizt. »Das nächste Mal wirst du es mir sagen und mir die Entscheidung überlassen, ob ich dir helfen kann oder nicht.«


      »Euch bleibt keine Zeit mehr, eure eigenen Angelegenheiten zu klären, Kinder«, sagte Brenna beiläufig. »Ihr müsst mir meine Fragen beantworten, und zwar schnell: Wirst du meine Tochter heiraten, Royce?«


      »Mutter!« schrie Kristen. »Das kannst du ihn nicht fragen!«


      »Ich muss es wissen«, beharrte Brenna. »Ich muss etwas in der Hand haben, womit ich deinen Vater beschwichtigen kann, obgleich es vielleicht schon zu spät ist und nichts mehr nützt.«


      »Ich bin nicht zu einer erzwungenen Heirat bereit«, sagte Kristen steif. »Und außerdem hat er schon eine Verlobte. Er kann mich gar nicht heiraten.«


      Brenna sah Royce mit hochgezogenen Augenbrauen an. Er lächelte. »Die Verlobung, von der sie spricht, ist gelöst worden.«


      »Was!« keuchte Kristen. »Wann?«


      »Als ich jetzt zwei Tage fort war, bin ich nach Raedwood gegangen, um mit Corliss' Vater zu sprechen. Er war nicht allzu sehr darüber enttäuscht, dass ich seine Tochter nicht haben will, als ich ihm Darrelle als Frau für seinen Sohn Wilbert angeboten habe.«


      »Hast du davon gesprochen, als du gesagt hast, du hättest eine Überraschung für mich?«


      »Nein, die Überraschung sollte deine eigene Hochzeit sein - wenn ich auch nicht sicher war, dass du einwilligst. Nur mit einem Trick habe ich dich dazu gebracht, mir deine Liebe einzugestehen, und seit damals habe ich nichts dergleichen mehr von dir gehört.«


      »Du hattest wirklich vor, mich zu heiraten?«


      »Ja.«


      »0 Royce!« Sie warf sich ihm so heftig an den Hals, dass er auf das Bett zurückfiel.


      »Dann liebst du meine Tochter also wirklich?« mischte sich Brenna ein, als die beiden sich küssten.


      »Mutter!« Kristen rollte sich auf die Seite. »Bei Gott! Ich habe nichts dergleichen je zu hören bekommen, und jetzt muss ich es mir in deiner Gegenwart anhören, und dann noch unter Zwang? Kann man so ...«


      »Sei still, Liebling. Ich habe keine Zeit, auf deine Empfindsamkeit Rücksicht zu nehmen. Es ist nicht meine Schuld, wenn er es dir bisher nicht gesagt hat, aber ich will es aus seinem eigenen Mund hören.«


      Royce sprach es aus. »Ich liebe sie.«


      »Das hat nichts zu bedeuten, wenn du gezwungen bist, es zu sagen«, murrte Kristen.


      Er nahm ihr Kinn und sah ihr in die Augen. »Glaubst du wirklich, man könnte mich zwingen, das zu sagen, du Luder? Ich liebe dich.«


      Brenna lachte. »Dein Vater hat auch so lange gebraucht, bis er es eingestanden hat, Kristen.«


      Kristen lächelte versonnen. Sie hörte gar nicht, was ihre Mutter gesagt hatte, aber Royce konnte Brennas Gegenwart nicht übersehen, so sehr er sich in diesem Augenblick auch wünschte, sie sei nicht da.


      Ernüchtert sagte er: »Und was jetzt?«


      »Da ich die Antworten auf meine Fragen bekommen habe, werde ich so klammheimlich verschwinden, wie ich gekommen bin, und ich hoffe nur, dass ich die Männer zur Vernunft ...«


      »Brenna!«


      Royce sah, dass bei dem Klang der volltönenden Stimme vor dem Fenster beide Frauen zusammenzuckten. Die Haare in seinem Nacken stellten sich auf.


      »Gott behüte, ich wusste doch, dass es zuviel verlangt war, er könnte mein Verschwinden nicht bemerken.«


      »Antworte, Brenna!«


      »Dein Vater?« fragte Royce vorsichtig.


      »Ja.«


      »Und er spricht auch Keltisch?«


      »Ich habe dir doch erzählt, dass seine Mutter eine Christin ist. Sie war eine Keltin, die ...«


      Brenna schnitt ihr das Wort ab. »Du solltest schnell nach unten kommen, Royce. Garrick hat deine Männer zweifellos geweckt. Sorge dafür, dass sie das Haus nur unbewaffnet verlassen, denn sonst werden sie niedergemetzelt.« Sie wartete nicht ab, um zu sehen, ob er ihre Anordnung befolgte, sondern eilte ans Fenster und rief herunter: »Um Gottes willen, Wikinger, du brauchst nicht so zu schreien, dass das Haus wackelt. Ich bin hier, und mir fehlt nichts, und Kristen ist bei mir. Nein! Du wirst nicht heraufkommen, Garrick! Ich komme zu dir herunter.«


      Kristen, die neben ihre Mutter getreten war, sah mehr als einhundert Wikinger mit Helmen, Schwertern und Äxten, die bereitstanden, um die Burg zu stürmen. Sie konnte nur beten, dass Royce seine Männer nicht in den Kampf schickte. Sie hätten nicht die geringste Chance gehabt.
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      »Nein! Nein, Thorolf, das kann doch nicht dein Ernst sein! Lass mich mit ihm reden.«


      Es war noch früh am Morgen, und es war still im Haus. Die Frauen weinten leise und beteten. Die Männer schärften feierlich ihre Waffen.


      Brenna war wieder zu Garrick gegangen, aber er hatte ihr nicht gestattet, wieder ins Haus zu gehen. Thorolf war stattdessen geschickt worden, um mitzuteilen, was entschieden worden war. Die Wikinger hatten sich wieder aus dem Burghof zurückgezogen und warteten außerhalb der Wälle. Kristen und Royce hatten alles Mögliche erwartet, einen Angriff oder ein Ultimatum, aber nicht das, was Thorolf ihnen jetzt stattdessen übermittelte.


      Kristen stand neben Royce in der Tür. Thorolf war beim ersten Tageslicht unbewaffnet hier erschienen. Sein Kinn war doppelt so groß wie sonst und bezeugte deutlich die Gereiztheit ihres Onkels Hugh. Thorolf hatte nur mit Kristen gesprochen und es ihr überlassen, seine Worte für Royce zu übersetzen. Sie hatte es bis jetzt noch nicht getan.


      »Du kannst jetzt mit mir kommen, wenn du ihn sehen willst«, sagte Thorolf ganz offen zu ihr. »Aber wenn du sein Haus verlässt , verliert dein Sachse sein einziges Pfand. Ich glaube nicht, dass du das willst.«


      »Dann bring ihn zu mir.«


      Thorolf schüttelte den Kopf. »Er kommt nicht her. Er traut keinem Sachsen.«


      »Aber du bist doch auch gekommen!«


      »Ja.« Er grinste sie an. »Aber ich vertraue auf deine Fähigkeiten deinen Mann davon abzuhalten, dass er mir die Kehle aufschlitzt. Dein Vater hat noch nicht selbst gesehen, welche Macht du über ihn hast. Ich schon.«


      Sie war so wütend, dass sie sagte: »Vielleicht, wenn es um Kleinigkeiten geht, aber nicht, wenn es um die Sicherheit seines Volkes geht.«


      Thorolf ließ sich nicht einschüchtern. Wenn er erschlagen werden sollte, wäre das längst geschehen. Doch der Sachse stand nur einfach mit unergründlicher Miene neben ihnen. Er schien es noch nicht einmal eilig zu haben, endlich zu erfahren, worüber sie diskutierten.


      »Wirst du es ihm sagen?« fragte Thorolf. »Wenn ich es ihm erklären muss, kann es sein, dass er mich nicht richtig versteht.«


      »Bitte, Thorolf! Es darf einfach nicht sein. Ich liebe sie alle beide. Für mich kann es keinen Sieger geben!«


      »Ich glaube nicht, dass jemand darauf Rücksicht nimmt. Sechzehn von uns sind versklavt worden und waren gezwungen, für diese Sachsen zu arbeiten. Nicht alle wollen sich dafür rächen. Einige würden sogar gern hier bleiben und sich dauerhaft niederlassen, wenn man ihnen als freie Männer diese Möglichkeit gäbe. Aber die, die keine Rache wollen, haben es jetzt mit ihren Brüdern und Vätern zu tun, die hergekommen sind, um sie zu rächen.«


      »Oh, wie ungerecht!« rief sie aus. »Dieses Risiko haben sie auf sich genommen, als sie hergekommen sind, um das Kloster zu plündern.«


      »So sehen sie es nicht.«


      »Mein Gott! Hat meine Mutter denn gar nicht mit meinem Vater geredet?«


      »Sie haben lange miteinander gesprochen - oder besser gesagt: gestritten. Erst hinterher ist die Entscheidung gefallen.«


      »Hat meine Mutter die Entscheidung gebilligt?«


      »Nein, ganz und gar nicht, aber sie hatte genauso wenig zu sagen wie du. Deinem Onkel sind alle unterstellt, weil er der Jarl ist. Er hat das letzte Wort, und er war einverstanden. Dein Vater ist einstimmig gewählt worden, weil alle das Gefühl hatten, dass er die schlimmste Feindseligkeit gegen den Sachsen hegt, da du in die Geschichte verwickelt bist. Und jetzt sag es ihm, Kristen. Der Zeitpunkt rückt immer näher.«


      Sie sah Royce an. Ihr Gesicht war starr und blutleer. Tiefstes Elend stand in ihren Augen. Wie konnte sie es ihm beibringen? Sie musste es ihm sagen. Sollte Gott ihr beistehen, aber dieser Tag würde sie für alle Zeiten ins Unglück stürzen.


      Ihre Stimme klang hohl. »Du bist zum Duell herausgefordert worden. Sie haben deinen Gegner aufgestellt, und du wirst nur gegen ihn kämpfen. Wenn du ihn schlägst, ziehen sie ab.«


      Royce trat ihre Gefühle mit Füßen, als er sie anlächelte. »Das ist doch besser als alles, worauf ich hoffen konnte, Kristen. Warum schaust du so? Fürchtest du, ich könnte verlieren?«


      »Es könnte sein«, sagte sie kläglich.


      »Nun gut. Und was passiert, wenn ich geschlagen werde?»


      Er strahlte Zuversicht aus. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Dann hat Alden immer noch mich als Geisel. Die Männer sind meinem Onkel Hugh unterstellt. Er glaubt nicht, dass du mich tötest, aber bei allen anderen Sachsen ist er sich nicht so sicher. Hugh wird mein Leben nicht aufs Spiel setzen. Sie werden fortgehen, wenn ich ihnen ausgeliefert werde. Dein Volk ist so oder so in Sicherheit.«


      »Dann grollen sie also nur mir persönlich?«


      »Ja. Ein Wikinger würde lieber auf dem Schlachtfeld sterben, als sich versklaven zu lassen, denn es ist keine Ehre, gefangengenommen zu werden. Du hast ihnen das aufgezwungen, was sie mehr als alles andere hassen.«


      »Und doch geben sie sich zufrieden, wenn ich gewinne?«


      »Sie sind Kämpfer, Royce. Sie kämpfen zum Zeitvertreib oder wegen der kleinsten Beleidigung. Die Gründe spielen keine Rolle. Bei unseren Festen sterben Männer wegen Nichtigkeiten, die als unbedeutender Streit beginnen. Freunde kämpfen gegen Freunde - sie genießen einfach jede Herausforderung. Aber der Sieger wird immer als der bessere Mann geehrt und geachtet. Sie schicken dir ihren besten Mann. Sie glauben nicht, dass du ihn schlagen kannst, aber wenn du es schaffst, hast du deine Kraft unter Beweis gestellt und wirst respektiert.«


      Er legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Und doch macht es dir Kummer? Willst du, dass ich die Herausforderung nicht annehme?«


      Sie stöhnte. »Das kannst du nicht tun. Meine Mutter muss ihnen gesagt haben, dass du mir nichts antun wirst. Mein Onkel ist, wie ich schon sagte, davon überzeugt. Wenn du dich nicht auf den Kampf einlässt , Royce, werden sie deine Burg einnehmen. Du hast keine Wahl, wenn du dein Volk verschonen willst.«


      »Dann könnten sie mich doch gleich angreifen, aber statt dessen werde ich zu einem Duell herausgefordert. Das ist sehr fair, Kristen. Mach dir nicht so viele Sorgen. Ich kann gar nicht verlieren.«


      Sie japste, wandte sich ab und stürmte die Treppe hinauf. Royce sah ihr stirnrunzelnd nach, bis sie im oberen Stockwerk verschwunden war. Dann musterte er Thorolf durchdringend.


      »Was hast du zu Kristen gesagt? Warum ist sie so fassungslos?«


      Thorolf schwirrte der Kopf von der Anstrengung, ihrer schnell geführten Unterhaltung zu folgen. Er hatte den Versuch erst aufgegeben, als er sicher war, dass der Sachse die Herausforderung verstanden hatte. Doch er muss te selbst erkennen, warum Kristen außer sich war und dass das nur normal war. Er schien von etwas anderem zu sprechen.


      Thorolf zuckte die Achseln. »Garrick wütend auf Selig... Schiff verloren... Kirsten hierher gebracht. Wird blind um sich schlagen.«


      Royce runzelte immer noch die Stirn. Konnte sie aus Sorge um ihren Bruder vor Entsetzen außer sich sein? Vielleicht ja, wenn das noch zu ihrer Sorge um den Ausgang des Kampfes zwischen ihm und seinem Gegner hinzukam.


      »Wann kommt euer Mann?« fragte er.


      »Gerade noch Zeit für Vorbereitungen.«


      »Kommt er vollständig bewaffnet?«


      »Ja.«


      Royce schickte Thorolf mit einem kurzen Nicken fort. Er sandte einen Mann in sein Zimmer, damit er ihm die Rüstung holte, während er Alden darüber unterrichtete, was vor sich gehen würde, und ihm Anweisungen für den unwahrscheinlichen Fall erteilte, dass er besiegt werden sollte. Kurz darauf trug er schon seinen Helm und sein Kettenhemd. Alden wetzte sein Schwert, als der Ruf von draußen ertönte.


      Royce trat vor die Tür. Er hielt sein Schwert in einer Hand, den Schild in der anderen. Sämtliche Wikinger standen jetzt auf dem Burghof, doch sie reihten sich an den Wällen auf und hatten zum Zeichen, dass sie nur Zuschauer waren, ihre Schilde und Schwerter vor ihren Füßen liegen. Als sie das sahen, kamen Royce Männer der Reihe nach aus dem Haus, und er befahl ihnen, ebenfalls ihre Waffen abzulegen. Er sah Kristens Mutter, die den Arm eines riesigen Mannes mit breiter Brust umklammerte, der neben ihr stand. Kristens Vater?


      Royce hatte nicht viel Zeit für solche Überlegungen, denn seine Aufmerksamkeit wurde auf seinen Gegner gelenkt, der nur wenige Meter vor ihm stand. Er war groß, vielleicht sogar ein paar Zentimeter größer als Royce. Seine kräftigen Beine in den Ledergamaschen waren gespreizt, und im übrigen trug er nur den konischen Helm mit dem langen Nasenschutz, der sein Gesicht weitgehend verbarg. Muskeln spielten auf der breiten Brust und spannten sich auf dem flachen Bauch. Die Arme waren wie fleischige Keulen. Breite goldene Armreifen mit Drachenornamenten hingen um seine Handgelenke. Sein gewaltiger Schild war mit Leder bezogen und hatte in der Mitte einen fünf Zentimeter langen Dorn. Sein zweischneidiges Schwert war eine der besten Schmiedearbeiten, die Royce je gesehen hatte. Sein Heft war reich verziert und mit Gold und Silber eingelegt.


      Royce sah all das auf einen Blick. Die entblößte Brust des Mannes war ein Zeichen der Verachtung, das er nicht übersehen konnte. Er rief Alden zu sich, damit er ihm aus dem Kettenhemd half.


      »Bist du verrückt? wollte Alden wissen.


      »Nein, wenn mir die Last zu schwer wird und ihm nicht, ist er im Vorteil. Ich glaube nicht, dass das ein kurzer Kampf wird, Cousin. Ich habe nicht vor, ihm einen Vorteil einzuräumen.«


      Die Wikinger johlten beifällig, als Royce seine Brust entblößte. Sein Gegner war stehengeblieben und hatte es zugelassen. Alden reichte ihm jetzt wieder sein Schwert und seinen Schild, und Royce ging auf den Mann zu, den er töten muss te. Dann blieb er erstarrt stehen, als er die aquamarinblauen Augen sah, die ihn unter den Augenklappen des Helmes ansahen. Er fluchte heftig und trat einen Schritt zurück. Dann fluchte er noch einmal und warf sein Schwert zwischen ihnen auf den Boden.


      Garrick senkte sein eigenes Schwert. »Bei Thor, sie hat es dir doch nicht gesagt, oder?«


      »Ich kann nicht gegen dich kämpfen!« fauchte Royce zornig. »Es würde sie ins Unglück stürzen!«


      »Ist das der einzige Grund, aus dem du nicht kämpfen willst?«


      Der Tonfall war so beleidigend, dass Royce den Anwurf der Feigheit nicht verkennen konnte. Fast hätte er sein Schwert wieder aufgehoben, doch Kristens gequältes Gesicht stand vor seinem geistigen Auge, und er ballte seine Hände zu Fäusten, um diesem Impuls zu widerstehen.


      »Schick mir einen anderen Gegner«, presste Royce durch die Zähne hervor. »Schick mir diesen Bären, der neben deiner Frau steht.«


      »Nein, mein Bruder ist nicht in Form für einen Kampf mit einem Mann deiner Statur und deiner Jugend, obwohl er es nie zugeben würde. Du kämpfst gegen mich oder gegen niemanden. Oder hat meine Tochter es auch unterlassen, dir zu sagen, was geschieht, wenn du dich weigerst, gegen mich zu kämpfen?«


      »Das hat sie mir gesagt!«


      »Dann heb dein Schwert auf, Sachse. Du weißt, dass du keine andere Wahl hast.«


      »Bist du auch sicher, dass du nicht selbst zu alt für einen solchen Kampf bist, Wikinger?« höhnte Royce. I ch trainiere täglich mit meinen Männern, um sie auf den Krieg gegen eure Brüder, die Dänen vorzubereiten. Du bist, soweit weiß, nichts anderes als ein Kaufmann.«


      »Oho!« höhnte Garrick. »Jetzt bin ich endlich wahrhaft herausgefordert worden. Du hast eine Sekunde Zeit, ehe ich anfange, dich in Stücke zu hacken, Kind.«


      Royce riss sein Schwert an sich, wälzte sich damit herum und stürzte sich von der linken Seite auf Garrick. Ihm blieb nur die versprochene Sekunde, ehe der erste Hieb von seinem Schild abgefangen wurde. Ein zweiter folgte, ehe er einen festen Stand gefunden hatte.


      Brenna hatte recht gehabt. Kristens Vater wollte sein Blut fließen sehen. Er ließ keinen Moment lang vom Angriff ab und ließ Hieb über Hieb auf ihn herabregnen und trieb Royce immer weiter zurück. Kein Däne, gegen den Royce je gekämpft hatte, war so gnadenlos vorgegangen. Aber es hatte auch kein Däne diese Motivation gehabt. Er kämpfte in allererster Linie mit einem erbosten Vater und erst an zweiter Stelle gegen einen Wikinger. Er sollte jetzt für jedes einzelne Mal, das er Kristen in sein Bett geholt hatte, zahlen.


      Kristen stand wie eine Statue am Fenster von Royce' Zimmer im oberen Stock und sah dem Kampf zu. Es war qualvoll, das mit ansehen zu müssen und doch konnte sie ihre Blicke nicht losreißen. Ein halbes Dutzend Male war ihr das Herz bereits nach unten gesackt, wenn es so aussah, als könnte Royce seinen Schild nicht mehr rechtzeitig heben, oder wenn er ausglitt und die Klinge ihres Vaters ihm zu nahe gekommen war - aber auch, als er endlich begann, den Schild ihres Vaters zu durchlöchern.


      Sie standen jetzt da wie Bollwerke und hieben aufeinander ein. Schlag folgte auf Schlag. Kristens Lippen bluteten, weil sie ständig zu fest darauf biss , um nicht laut aufzuschreien. Wie lange konnte es noch so weitergehen? Wie lange konnte es noch dauern, bis...


      Die Wucht des letzten Hiebes schlug Royce auf den Boden. Garrick sprang rechts neben ihn, stolperte über Royce' Füße und fiel auch flach hin. Royce konnte schneller aufspringen, und er hätte dem Wikinger den Todesstoß versetzen können. Er tat es nicht, sondern bohrte sein Schwert stattdessen in den Boden und riss sich den Helm herunter.


      »Mir reicht es!« fauchte er. »Ich hätte dich gerade töten können!«


      Garrick erhob sich nur langsam. Er hie] f seine Schwertspitze auf Royce' Brust, verharrte für qualvolle Augenblicke in dieser Haltung und grub dann auch sein Schwert in den Boden. Auch er riss sich den Helm herunter und schüttelte seine dichte goldene Mähne.


      »Ja, wir wären beide töricht, wenn wir weitermachten. Ich kann dich schließlich auch nicht töten. Aber das kann ich bedenkenlos tun.«


      Dabei versetzte er Royce einen Kinnhaken, der ihn schon wieder flach auf den Boden streckte. Royce wälzte sich eilig herum und bohrte beim Aufspringen mit aller Wucht seine Schulter in Garricks Magen. Sie kämpften immer noch ernsthaft gegeneinander, doch jetzt mit ihren Fäusten und nicht mehr mit Schwertern.


      Kristen fing vor Erleichterung an zu weinen. Brenna wandte sich ab, um ihre Tränen nicht zu zeigen. Beide Frauen lächelten, da sie jetzt sicher sein konnten, dass ihre Männer diesen Kampf überleben würden. Den Wikingern machte es nicht allzuviel aus, dass sich die Kampfmethoden geändert hatten. Sie feuerten ihren Mann immer noch an, und die Sachsen, die ihnen gegenüberstanden, johlten, wenn Royce einen Treffer landete.

    


    
      Als der Kampf lange Zeit später beendet war, konnte Royce den Kopf nicht mehr heben. Garrick, der noch kniete, wurde als Sieger bejubelt, ehe er über Royce zusammenbrach. Dann trat Stille auf dem Platz ein. Die Möglichkeit, dass beide Männer überlebten, hatte niemand in Betracht gezogen.

    


    
      Kristen ließ ihnen gar nicht erst die Zeit, sich Gedanken darüber zu machen. Sie rannte auf die matten Kämpfer zu und erteilte Anweisungen, sie beide ins Haus zu tragen. Als sich kein Sachse von der Stelle rührte, um ihr zu gehorchen, durchbohrte sie Alden mit einem wütenden Blick.


      »Lass mich nicht doch noch bereuen, dass ich dir verziehen habe, Sachse. Mach ihnen Beine!«


      Er tat es, und Kristen hob eilig eins der Schwerter auf, als ihr Onkel und die meisten anderen Wikinger auf sie zukamen. Sie schwang es drohend, als er vor ihr stand.


      »Es ist vorbei, Onkel Hugh«, warnte sie ihn zornig. »Ich werde diesen Sachsen jetzt heiraten, und wehe dem, der es wagt, mich daran zu hindern. Er hat um das Recht gekämpft, Frieden fordern zu können. Gib ihm, was ihm zusteht!«


      Hugh warf den Kopf ins Genick und lachte schallend. Er klatschte Brenna so fest auf den Rücken, dass sie taumelte. »Wie die Mutter, so die Tochter, was, Brenna? Möge Odin uns allen beistehen, wenn das der neue Frauenschlag ist, den wir an unseren Küsten züchten.«


      Brenna drehte sich um und funkelte ihren Schwager wütend an. »Du Hornochse! Und wie hätte sie das hier überlebt, wenn ich ihr nicht alles beigebracht hätte, was sie braucht? Gib ihr die Antwort, auf die sie wartet, Hugh.«


      Er sah seine Nichte lächelnd an.


      »Ja, dein Mann hat sich im Kampf gut gehalten. Er kann seinen Frieden haben.«


      »Und ihr reist alle wieder ab?«


      »Nicht ehe wir eine anständige Hochzeit gefeiert haben.«


      Kristen grinste, dann brach auch sie in freudiges Gelächter aus und warf sich in die starken Arme ihres Onkels.
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      Royce tat endlich nicht mehr jeder Knochen weh, doch er hatte immer noch nicht das Gefühl, sich auch nur auf allen Vieren aus dem Bett schleppen zu können. Drei Tage waren vergangen, und seine Verfassung besserte sich allmählich, aber er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nicht so elend gefühlt. Eine Zeitlang war es ihm vorgekommen, als hätte er keinen heilen Knochen mehr im Leib. Einige waren auch wirklich gebrochen, und Kristen hatte einen festen Verband um seine Brust geschnürt, damit die Rippen wieder zusammenwachsen konnten.


      Es war auch gar nicht nötig, dass er sein Bett verließ. Er wusste auch so, was sich im Haus abspielte. Es schien ihm, als seien sämtliche Bewohner und Besucher von Wyndhurst früher oder später in seinem Zimmer aufgetaucht. Seine Leuten waren gekommen, um zu sehen, wie es ihm ging, und Kristens Leute, um den Mann kennenzulernen, der ihre hellhäutige norwegische Schönheit heiraten würde.


      Darrelle kam besonders häufig, denn mit so vielen Wikingern in ihrem Haus war sie in einer Verfassung, die an, Hysterie grenzte. Alden amüsierte sich königlich über diesen Trubel. Und Meghan, dieses erstaunliche Kind, war von den Besuchern beeindruckt und begeistert und war sogar zu Royce gekommen, um ihm ganz aufgeregt zu erzählen, dass Kristens Onkel Hugh ihr versprochen hatte, ihr sein Wikingerschiff zu zeigen. Die Veränderung, die sich dank Kristen mit seiner Schwester vollzogen hatte, war als wahres Wunder zu bezeichnen. Aber schließlich hatte dieses Mädchen auch ihn selbst verändert.


      Manchmal fragte er sich, ob die Schicksalsmächte ihren Irrtum nicht korrigiert hatten und ihm dafür, dass sie ihm bei einem Wikingerüberfall seine erste Liebe genommen hatten, bei einem weiteren Überfall Kristen geschickt hatten. Sie hatte die Leere, mit der er so viele Jahre gelebt hatte, vollkommen ausgefüllt und ihn geheilt. Er dachte kaum noch an Rhona. Wenn er versuchte, sie vor sich zu sehen, standen aquamarienblaue Augen und strohblondes wallendes Haar vor ihm. Und Kristen liebte ihn. Nach allem, was er ihr angetan hatte, liebte sie ihn wahrhaftig. Darüber würde er sich immer wundern.


      Der einzige, der ihn nicht in seinem Zimmer aufgesucht hatte, war Kristens Vater. Brenna hatte ihm mit einem schiefen Lächeln erzählt, Garrick sei auch noch nicht in der Verfassung, sein Bett zu verlassen. Nach diesem Eingeständnis war der Tag für ihn gerettet, denn er hoffte inständig, dass der alte Mann ebenso litt wie er. Dieser Mann hatte sein Blut sehen wollen, und Royce hatte viel Blut gespuckt. Er spürte kein Verlangen, diesem gnadenlosen Wikinger vor dem Jüngsten Tag noch einmal gegenüberzutreten.


      Drei Tage später brach der Jüngste Tag an, oder zumindest kam es Royce so vor. Kristen stürzte in sein Zimmer, um ihn zu warnen. In wenigen Sekunden würde ihr Vater bei ihm erscheinen. Royce hielt sich das Kopfkissen vor sein Gesicht. Kristen kicherte und riss es ihm weg. Dann tauchte Garrick Haardrad in der Tür auf und füllte den Türrahmen fast aus.


      Er hatte diesen prachtvollen Körper in Aktion erlebt, aber jetzt bot sich Royce erstmals die Gelegenheit, den Mann wirklich zu betrachten. Er wirkte nicht alt genug, um einen Sohn zu haben, der nur fünf oder sechs Jahre jünger als Royce war.


      Es passte Royce gar nicht, gewaltig von einem Mann vertrimmt worden zu sein, der fast zwei Jahrzehnte älter war als er und noch dazu Kaufmann. Von einem Mann, der mit dem fortschreitenden Alter das Nachlassen seiner Kräfte erlebt haben muss te. Noch schlimmer war, dass er schon vor ihm wieder auf den Füßen war. Royce konnte seine eigenen Kräfte durchaus einschätzen, und ein Mann in Garricks Alter hätte mindestens zwei Wochen lang bettlägrig sein müssen.


      Und doch stand er jetzt da, aufrecht und ungebeugt, und nur wenige Anzeichen bezeugten ihren Kampf: Schorf auf der Lippe, eine Platzwunde auf einer Wange und eine leichte Verfärbung unter einem Auge, Royce wünschte, er hätte das Auge sehen können, als es richtig blau angeschwollen war. Bei Gott, er nahm dem Wikinger seine schnelle Heilung übel.


      Garrick trug eine ärmellose Lederweste zu seinen langen, enganliegenden Beinkleidern. Seine Stiefel aus weichem Leder waren mit Gold besetzt und reichten bis an seine Knie . Auch seine Weste war mit goldenen Ketten geschnürt. Er war tatsächlich ein wandelndes Vermögen, wenn man die faustgroße goldene Schnalle seines Gürtels ansah, das Gold mit den kostbaren Edelsteinen, das an seinen Fingern blinkte, das massivgoldene Medaillon auf der Brust und die vielen goldenen Armreifen an den Handgelenken.


      Royce stellte bestürzt fest, dass er eingeschüchtert war, und zwar nicht von dem Reichtum und der Kraft, die dieser Mann von Kopf bis Fuß ausstrahlte, sondern von Garricks grimmiger Miene. Der Mann, der vor ihm stand, war Kristens Vater. Ein Wort aus seinem Mund, und Royce konnte sie verlieren.


      Es mochte wahr sein, dass das Hochzeitsfest bereits im Gange war und dass man die Bräuche missachtete und bereits vor der Hochzeit und ohne das glückliche Brautpaar mit den Feierlichkeiten begonnen hatte. Es hatte sogar schon am Tag ihres Kampfes angefangen, denn Hugh Haardrad hatte angekündigt, sie müss ten nach Hause segeln, ehe der Winter die Rückfahrt zu sehr erschwerte, und sie könnten es sich nicht leisten, zu warten, bis Royce wieder bei Kräften war. Daher fing die Feier weit vor der vollzogenen Eheschließung an, denn die Feste der Wikinger waren ausgedehnte Gelage, die sich über längere Zeit hinzogen. Andernfalls hätten Kristen nicht das Gefühl gehabt, eine ordentliche Hochzeit erlebt zu haben. Das behauptete zumindest Hugh .


      Das hatte Royce das Gefühl gegeben, die Dinge seien geklärt, doch wenn er jetzt Kristens Vater ansah, wusste er, dass noch gar nichts feststand. Er brauchte immer noch die Zustimmung dieses Mannes, und im Moment sah Garrick nicht so aus, als gäbe er seine Einwilligung.


      Der Umstand, dass Kristen lächelte, dämpfte die Panik, die in Royce aufstieg, ein wenig. Wenn sie fand, dass die strenge Miene ihres Vaters nichts Böses befürchten ließ, war Royce' Reaktion vielleicht doch übertrieben. Schließlich kannte er den Mann nicht. Möglicherweise wirkte er immer so bedrohlich .


      


      Brenna tauchte hinter Garrick auf und stieß in sachte ins Zimmer. Sie trat an die Bettkante und setzte sich neben Kristen. Auch sie machte einen finsteren Eindruck, als ihre grauen Augen über Royce glitten, der starr im Bett lag.


      »Ich sehe, dass du es ausgekostet hast, von meiner Tochter verhätschelt zu werden, Royce, aber was genug ist, ist genug«, sagte Brenna missbilligend zu ihm. »Wenn mein Mann schon wieder auf den Beinen ist, müss te dir das auch möglich sein. Ich will Kristen heute noch verheiratet sehen.«


      Smaragdgrüne Augen sahen den Wikinger augenblicklich an, weil sie erkennen wollten, ob er etwas gegen diese Äußerung einzuwenden hatte. Als die nicht kam, fiel die Spannung von Royce ab. Sofort kehrte sein früherer Groll gegen diesen Mann zurück.


      Es gelang ihm, sich aufzusetzen, ohne das Gesicht vor Schmerzen zu verziehen. »Ich wollte lediglich höflich sein und deinen Mann nicht zwingen sein Bett zu verlassen, solange es ihm nicht möglich ist. Deshalb haben wir mit der Heirat bis jetzt gewartet.«


      »Royce!« keuchte Kristen.


      Brenna grinste und wollte darauf erwidern, doch ihr Mann kam ihr zuvor.


      Garrick warf den Kopf ins Genick und lachte. »Ist das dein Ernst, Sachse? Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich mich nicht so lange von meiner Frau verwöhnen lassen.«


      Jetzt schnappte Brenna nach Luft, und Kristen kicherte. »Ihr seid zwei kecke Lügner. Was fangen wir bloß mit den beiden an, Mutter?


      »Ich weiß nicht, was du tust«, gab Brenna zurück, »Aber wenn dein Vater seine Zunge nicht hütet, liegt er bald wieder im Bett.«


      »Da kommen wir doch gerade her, Frau«, erwiderte Garrick und grinste hämisch. »Aber wenn du gleich weitermachen willst. . .


      Kristen sah ihre Mutter erröten und schalt Garrick. »Bitte, Vater. Royce ist nicht klar, dass ihr Scherze macht. Ihr habt ihn schockiert.«


      »Wenn ich ihn wirklich schockiert habe, muss ich mich für die Prügel entschuldigen, die ich ihm ver pass t habe. Aber ich hätte schwören können, dass ich gehört hätte, du hättest diesen ganzen Sommer in seinem Bett verbracht.«


      Wenn Royce bis dahin nicht schockiert war, dann war er es jetzt. Er sah Kristen erröten und spürte die Glut in seine eigenen Wangen steigen. Garricks Humor war verflogen, der Mann war plötzlich viel zu ernst. jetzt wuss te Royce, woher Kristen ihre Sprunghaftigkeit hatte.


      »Du hast schon einmal versucht, mich dafür umzubringen«, sagte Royce gehässig zu Garrick. »Wenn du es immer noch vorhast ...«


      »Sei nicht so dämlich«, schnitt ihm Garrick das Wort ab. »Ich konnte dich nicht töten, nachdem Brenna mir gesagt hat, was unsere Tochter für dich empfindet.«


      »Das hätte Thorolf mir wahrhaft sagen können!« rief Kristen aus.


      »Damit du es ihm sagst?« Garrick schüttelte den Kopf. »Nein Kris, um alle zufriedenzustellen, musste es genauso sein, wie es war. Und außerdem hat der die Schläge verdient.«


      Brenna seufzte. »Dein Vater vergisst seine eigene Jugend, Liebling.« Sie warf Garrick einen vielsagenden Blick zu, ehe sie Kristen anlächelte. »Aber schließlich ist er unvernünftig, wenn es um dich geht.« Sie stand zwar auf und stellte sich neben Garrick, um seine Hand zu halten, sprach jedoch immer noch mit Kristen. »Es geht weniger darum, dass er mit dir geschlafen hat, sondern eher darum, dass ihr nicht vorher geheiratet habt. Das gefällt uns beiden nicht, und daher werden wir dafür sorgen, dass sich nachträglich alles wieder einrenkt.«


      Royce brauchte trotzdem eine Bestätigung von Kristens Vater. Er musste es aus seinem eigenen Munde hören. »Habe ich deinen Segen?« wandte er sich an ihn.


      Brenna versetzte Garrick einen Rippenstoß, als er nicht sofort antwortete. »Ja!« platzt er heraus.


      Royce fing an zu lachen, als er sah, dass Garrick vor Schmerz zusammenzuckte. Doch dann stöhnte er ebenfalls vor Schmerzen, und jetzt lachte Garrick.


      »Wenigstens brauche ich heute nacht keine Beweise zu erbringen«, sagte Garrick boshaft. Royces finsteres Gesicht brachte ihn noch mehr zum Lachen, und damit handelte er sich einen weiteren Rippenstoß seiner Frau ein.


      Brenna wandte sich an ihre Tochter. »Seine Cousins haben sämtliche Vorbereitungen getroffen. Ich werde deinen Vater nach unten bringen, wenn du Royce so weit vorbereitet hast, dass wir beginnen können.« Sie schubste Garrick, der immer noch in sich hineinkicherte, aus dem Zimmer.


      Kristen schloss die Tür hinter ihren Eltern und wandte sich dann mit einem zaghaften Lächeln Royce zu. »Sie sind gewöhnungsbedürftig«. sagte sie behutsam.


      Er sah, dass sie sich sehr bemühen musste, nicht laut zu lachen. Seit der Ankunft ihrer Eltern sprudelte sie vor Fröhlichkeit über. Sie war von ihrer Familie und ihren Freunden umgeben und hätte gar nicht glücklicher sein können, und es widerstrebte ihm, ihr die gute Laune zu verderben, indem er sich über ihren Vater beklagte.


      Zögernd fragte er: »Du wirst sie vermissen, wenn sie fort sind?«


      Sie lächelte immer noch, doch sie war ernster, als sie auf ihn zukam. Sie stellte sich zwischen seine Knie und legte ihre Arme auf seine Schultern.


      »Ja, aber Vater hat versprochen, uns wieder zu besuchen. Es ist keine so weite Reise, und sie können im Sommer wiederkommen.«


      Royce hätte am liebsten gestöhnt. »Ich nehme an, sie werden nicht allzu oft kommen?« fragte er hoffnungsvoll.


      »Vielleicht jeden zweiten Sommer.«


      Er verbarg seinen Schrecken, indem er sein Gesicht zwischen ihre Brüste presste. Dann brach ihr Duft berauschend über ihn herein und er hatte ihre Eltern auf der Stelle vergeben.


      Seine Arm schlangen sich um ihre Taille, und sein Kinn lag in dem tiefen V-Ausschnitt ihres grünen Samtkleides, als er zu ihr aufblickte. Seit dem Tag, an dem er eingestanden hatte, dass er sie liebte, trug sie nur noch ihre eigenen Kleider. Ihren bisherigen Status hatten sie nicht auch nur mit einem Wort erwähnt. Sie hatte die Sklaverei so mühelos hinter sich gelassen, wie sie sich ihr gebeugt hatte, und daran hatte er erkannt, dass sie nie wirklich eine Sklavin gewesen war.


      Das dunkelgrüne Gewand ließ ihre Augen eine Nuance dunkler und noch türkiser wirken. Grenzenlose Liebe und Zärtlichkeit standen in seinen Augen.


      »Schon seit fast einer Woche warten sie auf diese Hochzeit.« Seine Lippen pressten sich wieder auf ihre Haut, ehe er hinzufügte: »Wagen wir es, sie noch ein wenig länger warten zu lassen?«


      »Das soll wohl ein Scherz sein.« Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände, ehe sie sich herunterbeugte, um ihre Zunge langsam und sinnlich über seine Lippen gleiten zu lassen. »Du willst doch bestimmt nicht vorschlagen ...«


      Sie kicherte, als er sie auf seinen Schoß zog. »Ja, es war ein Scherz, du Luder. Aber du könntest erreichen, dass ich es mir anders überlege.«

    


    
      »So, kann ich das?« Ihre Hand, die in seinem Genick lag, zog seinen Mund wieder auf ihre Lippen. »Vielleicht tue ich es sogar. Ja, doch, das könnte sein ...«
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